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      Zu diesem Buch


      Sarah Daniels’ Leben liegt in Trümmern: Nachdem ihr von ihrem Boss Gewalt angetan wurde, hat sie sich einzig ihrem Halbbruder Marcus Lattimer anvertrauen können. Jetzt versucht sie, sich langsam aber sicher in die Normalität zurückzukämpfen und die Narben auf ihrer Seele heilen zu lassen. Marcus, der immer schon auf der falschen Seite des Gesetzes steht, will das, was seiner Schwester angetan wurde, rächen und ermordet Sarahs Boss kaltblütig. Sarah wird Zeugin dessen – und findet keinen anderen Ausweg, um sich selbst und ihren Bruder zu schützen, als das Land zu verlassen und sich auf einer abgelegenen Insel versteckt zu halten. Doch die CIA hat sie aufgespürt und will Sarah nutzen, um Lattimer das Handwerk zu legen. Und bis das gelungen ist, soll Garrett Kelly – ehemaliger Soldat und nun Mitglied des KGI-Teams – die junge Frau überwachen! Der wortkarge Agent hat jedoch selbst noch eine Rechnung mit Marcus offen: Er ist der Mann, der Garrett einst verraten hat. Garrett sieht nun seine Chance gekommen, der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Aber als er auf der Insel Sarah das erste Mal begegnet, bringt die verletzliche Schönheit seine Gefühle gehörig ins Schleudern. Und schon bald muss er sich entscheiden, ob er Herz oder Pflicht den Vorrang gibt …

    

  


  
    
      Für Cindy Hwang, für ihre unendliche Geduld


      mit diesem Buch und mit mir, während ich mich abrackerte, es richtig hinzubekommen.

    

  


  Für Kim Whalen, die mich jederzeit unterstützt und


  mir immer wieder empfiehlt, mich nicht zu stressen.


  Ich tue es dennoch, aber dank dir ist alles viel leichter.


  Danke.


  Für meine Leserinnen Annmarie, Valerie, Fatin und Lillie. Ihr seid die Besten. Ich habe euch wirklich nicht verdient.


  Und schließlich für T.J., der mit mir durch alle Höhen und Tiefen geht und mich stets aufmuntert und unterstützt,


  wenn ich es am meisten brauche. Ohne dich würde ich es nicht schaffen, ehrlich. Du bist der wichtigste Teil meines Lebens und meiner Karriere. Ich werde dich immer lieben.
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      Es gab unzählige Männer, die von Marcus Lattimer jeden Auftrag angenommen und erledigt hätten. Im Laufe seines Lebens hatte er ein Vermögen angehäuft und jede Menge Verbindungen geknüpft, den Großteil davon hart am Rand der Legalität. Die Männer, die Lattimer direkt beschäftigte, waren ihm absolut treu ergeben – mit weniger würde er sich auch nicht zufriedengeben –, aber er selbst traute niemandem bedingungslos.


      Bei manchen Aufträgen … da ging es um persönliche Genugtuung. In diesem Fall handelte es sich um eine Frage der Ehre. Manche Leute würden einwenden, Marcus besäße keine. Und nach objektiven Maßstäben hätten sie auch recht. Aber er war einem unerschütterlichen Treuegelöbnis verpflichtet. Wichtig war, was er unter Ehre verstand.


      Allen Cross war ein arrogantes, parasitäres Arschloch. Die Welt wäre ohne Ungeziefer wie ihn besser dran, und Marcus war entschlossen, sich an diesem Tag darum zu kümmern.


      Er schraubte den Schalldämpfer auf und steckte sich die Pistole in den Hosenbund. Dann knöpfte er das Jackett seines Armani-Anzugs zu, stieg aus dem Wagen aus und befahl dem Fahrer zu warten. Ohne Eile schritt er auf den Eingang des Hochhauses zu, in dem Cross Enterprises seinen Geschäftssitz hatte. Es dämmerte bereits, die Lichter der Stadt flimmerten im Halbdunkel, und die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos huschten an den Hauswänden entlang.


      Auf den Straßen herrschte kaum noch Verkehr, und das geschäftige Treiben der Horden von Angestellten, die wie ein beständiger Strom das Gebäude betraten oder verließen, war versiegt. Wenige Meter vom Eingang entfernt blieb Lattimer kurz stehen und schaute auf die Uhr. Der Wachmann, der am Wochenende hier seinen Dienst tat, war ein Familienmensch, und wie die meisten Familienmenschen hatte auch er Schulden, nicht viele, aber genug, um nur mit Mühe über die Runden zu kommen.


      Ab morgen würde der Wachmann keine finanziellen Sorgen mehr haben. Dafür hatte Marcus gesorgt. Gerade in diesem Moment legte der Wachmann eine Pause ein, und kurz darauf würden die Überwachungskameras versagen.


      Für Geld war vieles zu haben. Loyalität. Illoyalität. Ein zugedrücktes Auge. Eine kurzzeitige Ablenkung. Fünfzehn Minuten reichten Marcus, um die Welt von Allen Cross zu befreien.


      Cross war ein Gewohnheitstier. Er kam jeden Samstagabend um sieben und blieb bis neun Uhr. Dann stand der Abholservice bereit und brachte ihn zu einem Restaurant zehn Blocks entfernt. Er genoss ein paar einsame Stunden, in denen er sich um Papierkram kümmerte. Sein größter Genuss jedoch bestand darin, ungestraft eine hilflose Frau zu quälen.


      Marcus’ Kiefermuskeln verspannten sich vor Wut. Vorhersehbarkeit konnte einen Menschen töten. Und Cross würde das schon bald erfahren.


      Marcus fuhr mit dem Aufzug in den zwanzigsten Stock und trat auf den mit billigem italienischem Marmorimitat ausgelegten Flur. Als er den Empfangsbereich durchquerte, waren seine Schritte so gut wie nicht zu hören.


      Die Tür zu Cross’ Büro war angelehnt. Aus dem Spalt drang mattes Licht. Marcus drückte die Tür lautlos auf. Cross saß hinter seinem Schreibtisch, zurückgelehnt in seinem Sessel, hielt ein Glas Wein in der Hand und las ein Bündel Papiere durch.


      Marcus beobachtete ihn. Geduldig wartete er, bis seine Beute erkannte, dass die Jagd auf sie eröffnet war.


      Nach einem Moment stellte Cross das Glas ab und beugte sich vor. Plötzlich hielt er inne, sein Kopf hob sich ruckartig, als er Marcus erblickte. Von Panik erfüllt riss er die Augen auf, dann hatte er sich wieder im Griff und verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen.


      »Wer sind Sie, und was zum Teufel machen Sie in meinem Büro?«


      Marcus schlenderte auf ihn zu. Mit ausdruckslosem Gesicht knöpfte er sein Jackett auf. Cross sprang auf, seine Hand fuhr zu der Sprechanlage auf seinem Schreibtisch.


      »Verschwinden Sie, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.«


      Marcus lächelte. »Ich glaube, der ist momentan unabkömmlich.«


      Ein Anflug von Unbehagen huschte über Cross’ Miene. Immer noch lächelnd zog Marcus die Pistole. Sie lag gut in der Hand. Er genoss das Gefühl, wie der Schlitten über seinen Daumen glitt. Er entsicherte die Waffe und zielte auf Cross’ Brust.


      »Sterben Sie lieber im Sitzen oder im Stehen?«


      Cross wurde kreidebleich. Er taumelte, seine Hände fielen auf die glatt polierte Mahagoniplatte seines Schreibtischs.


      »Was wollen Sie?«, krächzte er. »Geld? Ich habe Geld. Sagen Sie einfach, wie viel. Alles. Ich gebe Ihnen alles, was sie wollen.«


      Verächtlich zuckte Marcus’ Mundwinkel. »Sie könnten sich nicht einmal meine Schuhe leisten.«


      Sein Finger drückte fester auf den Abzug. In Cross’ Augen konnte er das Entsetzen sehen, das die Erkenntnis auslöste, dass er sterben würde.


      Cross stürzte zur Seite. Das Geräusch der Kugel, als sie seine Brust durchschlug, hallte von den Wänden des geräumigen Büros wider. Cross schlug auf dem Boden auf, die Arme in seiner Verzweiflung ausgestreckt. Blut sickerte durch das weiße Seidenhemd, immer mehr, je heftiger er nach Atem rang.


      Wie sehr Marcus dieses Schwein auch möglichst langsam sterben sehen wollte, er musste die Sache nun zu Ende bringen. Er hob die Waffe und zielte genau zwischen Cross’ Augen. Dieser hatte die Ausweglosigkeit erkannt und akzeptierte seinen Tod. Marcus drückte ab und ging, zufrieden, dass der Gerechtigkeit Genüge getan war.


      Das Taxi blieb abrupt vor dem Gebäude stehen, in dem Sarah Daniels sechs Monate lang gearbeitet hatte. Seit einem Jahr war sie nicht mehr dort gewesen. Der bloße Gedanke, das Firmengebäude von Cross Enterprises zu betreten, machte sie buchstäblich krank.


      Sie warf dem Taxifahrer einen Zwanzigdollarschein hin und ignorierte dessen Angebot, ihr den Rest herauszugeben. Unbeholfen öffnete sie die Tür und eilte auf das Hochhaus zu.


      Die Eingangshalle war leer. Der Wachmann war nicht auf seinem Posten. Kam sie zu spät? Was hätte sie dem Mann überhaupt sagen wollen? Dass ihr Bruder auf dem Weg hierher war, um Stanley Cross zu töten?


      Sie rannte zum Aufzug, hämmerte auf den Aufwärts-Knopf und betete insgeheim, dass er im Erdgeschoss sein möge. Mit einem erleichterten Stoßseufzer zwängte sie sich durch die aufgleitenden Türen.


      Sie drückte den Knopf zum zwanzigsten Stock und danach wiederholt den Knopf, um die Tür zu schließen.


      Schnell. Schnell. Schnell.


      Sie musste es rechtzeitig schaffen. Sie würde Marcus aufhalten.


      Dumm. Strohdumm.


      Sie hätte es wissen müssen. Sie hatte die Wut in Marcus’ Augen gesehen. Äußerlich war er viel zu ruhig gewesen und viel zu gefasst, als er ihr mitteilte, dass er sie fortbringen würde. Sie hatte nicht widersprochen. Sie hatte ihm alle Entscheidungen überlassen. Sie hatte nicht einmal gewusst, wohin die Reise ging, nur dass Marcus’ Privatjet voll aufgetankt auf sie wartete.


      Endlich war sie oben. Sie lief in den Empfangsbereich und auf Allens Büro zu. Die Tür stand weit auf. Sie sah Marcus von der Seite, wie er soeben die Pistole wieder in den Hosenbund steckte.


      Entsetzt sah sie Allen Cross auf dem Boden liegen mit blutbeflecktem weißem Hemd.


      Sie hob die Hand zum Mund und trat rasch zurück.


      Oh Gott. Oh Gott. Oh Gott.


      Sie kam zu spät. Sie hatte es nicht rechtzeitig geschafft.


      Allen war tot. Marcus hatte ihn ermordet.


      Oh Gott.


      Ihr wurde übel. Beinahe wäre sie auf ihrem langsamen Rückzug über die eigenen Füße gestolpert. Sie musste fort von hier. Bald würde die Polizei auftauchen. Oder? Kein Mensch konnte doch so einfach in ein Bürogebäude hineinspazieren und jemanden erschießen.


      Sie drehte sich um und lief zum Lift. Sie betete, dass er noch da war, denn am Wochenende waren immer mindestens zwei der Aufzüge außer Betrieb. Blieben auf dieser Seite des Hochhauses immer noch zwei, die funktionieren sollten.


      Sie drückte den Daumen auf den Abwärts-Knopf und hielt den Atem an. Notfalls würde sie die Treppe nehmen. Die Tür glitt auf, und sie stolperte hinein. Sie hämmerte auf den Knopf zum Erdgeschoss und drehte sich in dem Moment um, als die Tür zuging. Nur wenige Meter entfernt von ihr stand Marcus mit erstarrter Miene.


      »Sarah …«


      Die Tür war zu und schnitt ihm das Wort ab. Der Aufzug fuhr nach unten. Sarahs Magen rebellierte.


      Sie war nicht in der Lage zu verarbeiten, was sie gerade gesehen hatte. Marcus hatte Allen Cross getötet. Sie spürte nicht das geringste Bedauern. Nur Angst. Angst um Marcus. Wie konnte er nur annehmen, mit einer derart dreisten Tat ungestraft davonzukommen?


      Der Aufzug hielt, und sie stemmte sich gegen die Tür, als ginge sie dadurch schneller auf. Kopfüber stolperte sie in den Empfangsbereich und hatte Mühe, nicht der Länge nach hinzufallen. Gerade hatte sie sich gefangen, da schloss sich eine Hand um ihren Arm und riss sie herum.


      »Was zum Henker tust du hier?«


      Ihr stockte der Atem, denn sie sah sich dem leibhaftigen Teufel gegenüber.


      Stanley Cross, Allens Bruder, packte sie so fest, dass sie vor Schmerz schrie. Aus seinen Augen sprühte die blanke Wut, eine Warnung, wozu dieser Mann fähig war. Doch das wusste sie nur zu gut.


      Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. Dieser Mann hatte sie das ganze letzte Jahr in ihren Albträumen heimgesucht. Seit jener Nacht in Allens Büro war sie ihm nicht mehr persönlich begegnet, jener Nacht, in der er und Allen ihr Leben für immer verändert hatten. Sie hätte nie geglaubt, dass sie je einen Menschen so hassen könnte wie diese beiden.


      Die Angst lähmte sie eine halbe Ewigkeit. So kam es ihr zumindest vor. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr Magen spielte verrückt, dass sie sich fast auf Stanleys Schuhe übergeben hätte.


      »Ich habe dich was gefragt«, schnauzte er sie an. »Was hast du hier zu suchen?«


      Herr im Himmel, er würde Allens Leiche finden und glauben, sie hätte ihn ermordet. Oder schlimmer noch: Er würde Marcus entdecken, und dann würde ihr Bruder ins Gefängnis wandern. Stanley könnte bezeugen, dass sie beide am Tatort waren. Und auch wenn sie selbst nicht angeklagt würde, könnte man sie zwingen, gegen Marcus auszusagen.


      Plötzlich packte sie der Mut der Verzweiflung. Wie ein Tornado wirbelte der Zorn in ihr hoch. Sie rammte Stanley ihr Knie in den Unterleib, sodass er vor Schmerz aufjaulte und sich zusammenkrümmte. Dann ballte sie die Hand zur Faust, holte aus und schlug zu, so fest sie konnte.


      Sie traf ihn am Kinn, und er ging zu Boden.


      Während er sich mühsam wieder aufrappelte, rannte sie zum Ausgang, stürmte auf die Straße und in die Nacht hinaus. Ein Taxi, dessen Bereitschaftslicht schon ausgeschaltet war, kam um die Ecke, sie sprintete auf die Fahrbahn und streckte den Arm aus, um es aufzuhalten. Mit quietschenden Bremsen kam der Wagen kurz vor ihr zum Stehen. Der Fahrer hielt die erhobene Faust aus dem Fenster und schickte einen Schwall von Obszönitäten hinterher.


      Sarah ignorierte dessen Empörung, riss die hintere Tür auf, warf sich auf die Rückbank und knallte die Tür hinter sich wieder zu. »Fahren Sie los!«


      Der Taxifahrer warf ihr im Rückspiegel einen bösen Blick zu, drückte dann aber aufs Gaspedal, während er etwas von verrückten Weibern murmelte. »Lady, ich bin nicht mehr im Dienst.«


      »Es wird sich für Sie lohnen, aber fahren Sie bitte zu.«


      Entnervt seufzte er. »Und wohin?«


      Sie schloss die Augen, um sich zu sammeln. Wohin konnte sie gehen?


      Denk nach. Allmächtiger, was machte man bloß in so einer Situation?


      Sie starrte auf die Handtasche, die ihr quer über die Schulter hing. Sie hatte Bargeld dabei, ihren Pass, eine Kreditkarte, den Führerschein. In ihre Wohnung konnte sie wohl kaum zurück. Inzwischen hatte Stanley bestimmt die Leiche seines Bruders gefunden und die Polizei verständigt.


      Denk nach, Sarah, denk nach!


      »Zum Flughafen«, presste sie schließlich heraus.


      Ihr Handy klingelte plötzlich, und sie zuckte zusammen. Hektisch wühlte sie in der Handtasche, zog es heraus und schaute aufs Display. Marcus.


      Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Ihr Bruder. Der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der sie liebte. Er war alles, was sie hatte, und nun hatte er für sie getötet.


      Sie nahm den Anruf an und hob das Handy ans Ohr.


      »Sarah«, bellte Marcus los, bevor sie auch nur »Hallo« sagen konnte.


      »Marcus«, krächzte sie.


      »Sarah, Liebes, wo steckst du?«


      »Spielt keine Rolle. Ich kann nicht … Wir können nicht … Ich muss weg. Ich gehe fort.«


      Sie plapperte Unsinn, aber es kümmerte sie nicht.


      »Sarah, hör auf damit. Hör mir zu.«


      »Nein.« Sie schnitt ihm das Wort ab. Ihre Stimme klang wieder gefasster. »Ich muss fort. Verstehst du das nicht? Sie werden es herausfinden. Sie werden wissen, dass ich dich gesehen habe. In dem Gebäude gibt es Überwachungskameras. Sie brauchen bloß das Band abspielen, dann wissen sie, dass wir beide da waren. Du musst von hier verschwinden, Marcus. Schnell. Und ich verschwinde auch.«


      »Sarah, verdammt noch mal, jetzt hör mir doch zu.«


      Sie klappte das Handy zu und schaltete es ab, damit er sie nicht erneut anrufen konnte. Dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fliehen oder was sie tun sollte, wenn sie erst einmal irgendwo war, aber hier konnte sie nicht bleiben. Sie durfte niemals zurückkehren.


      »Es tut mir so leid, Marcus«, sagte sie leise zu sich selbst. »Ich hätte diejenige sein sollen, die ihn tötet.«


      Garrett Kelly erwachte schlagartig. Seine Muskeln waren verspannt, Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er atmete stoßweise. Einen Moment lang blieb er liegen, sein zielloser Blick wanderte zum Fenster. Draußen war es noch dunkel.


      Explosionen dröhnten in seinen Ohren. Das Stakkato der Gewehrschüsse ließ ihn zusammenzucken, und der Geruch von Blut und verbranntem Fleisch attackierte seine Nase. Er bekam kaum noch Luft.


      Großer Gott.


      Er schüttelte den Kopf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Als er den Arm hob, protestierte seine Schulter. Ungeduldig knurrte er den Schmerz an, der ihn immer noch plagte. Dann rollte er sich herum und setzte sich auf. So verharrte er eine Weile, mit hängendem Kopf, und schnappte nach Luft wie ein Schlappschwanz in der Grundausbildung, der nach einem Zwei-Meilen-Lauf kurz davor war sich zu übergeben.


      Es machte ihn wütend, wenn die Erinnerungen auf diese heimtückische Art über ihn herfielen. Die Bilder, die seinen Schlaf unterbrochen hatten, waren ihm lange Zeit erspart geblieben. Seit er jedoch eine Kugel abbekommen hatte, die seiner Schwägerin gegolten hatte, waren seine Schlafschwierigkeiten aus irgendeinem Grund zurückgekehrt. Sein Bewusstsein schien nun empfänglicher für Dinge zu sein, die er verdrängt hatte.


      Er schaute zur Uhr. Sich noch mal hinlegen, lohnte nicht. In einer Stunde würden ohnehin alle auf sein. Vielleicht würde ihm eine Joggingrunde helfen, seine Gedanken zu ordnen und seinen Kreislauf wieder richtig in Schwung zu bringen.


      Seufzend stellte er sich unter die Dusche und drehte das Wasser auf kalt, um die Spinnweben im Hirn und den Geruch von Blut loszuwerden. Nachdem er sich abgetrocknet und angezogen hatte, ging er leise den Flur entlang und zur Haustür hinaus.


      Es war immer noch finster, als er über die gewundene Straße lief, die parallel am See entlangführte. An diesem Morgen rannte er weiter als üblich, um den Rahmen seiner normalen Routine zu sprengen. Immer noch hörte er die Explosionen und die Schreie seiner Kameraden. Kurz schloss er die Augen und beschleunigte dann, bis seine Lungen kreischten und er Seitenstechen bekam.


      Es war vorbei. Schon seit einer Ewigkeit. Er musste darüber hinwegkommen. Er hatte es doch schon hinter sich gelassen. Dieser sogenannte Erholungsurlaub war komplett für die Katz. Er wurde nur faul und bequem. Scheiße. Er wollte wieder zurück ins Geschäft. Eine Mission. Eine Beschäftigung. Nicht immer nur Freizeit.


      Als er wieder beim Haus ankam, lief er auf dem Zahnfleisch. Der Himmel hatte sich etwas aufgehellt, ein diamantgroßer Stern hielt sich hartnäckig über dem See. Er stand auf dem Steg, schaute über das Wasser, dessen spiegelglatte Oberfläche nicht durch das kleinste Kräuseln getrübt wurde, und atmete die saubere, abgasfreie Luft ein.


      Er sog den Frieden, der sein Zuhause und den geliebten See umgab, regelrecht in sich auf, bis der Lärm der Vergangenheit leiser wurde und schließlich verhallte.
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      Beim letzten Klimmzug tropfte Garrett der Schweiß von der Stirn. Er hielt sich oben, das Kinn über der Stange, bis seine Muskeln schmerzten und die Schulter zu brennen begann. Auch dann noch biss er die Zähne zusammen und ließ sich erst zu Boden fallen, als seine Arme zitterten. Sofort griff er sich an die Narbe an der Schulter.


      Das Gefühl, nicht hundertprozentig fit zu sein, stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Er kniete sich hin und startete eine Serie von Liegestützen. Er konzentrierte sich nur auf einen Gedanken: seine völlige Genesung – ein Prozess, der für seinen Geschmack schon viel zu lange dauerte.


      Nach dem Lauf gestern früh und einem ganzen Tag voller Training hatte er vergangene Nacht ein wenig besser geschlafen. Doch die Bilder aus seinen Träumen peinigten ihn nach wie vor. Eine ganze Zeit lang hatten ihn die Träume nicht mehr heimgesucht, jetzt aber drängten sie plötzlich mit Macht wieder in sein Bewusstsein vor.


      »Hey, Mann.«


      Garrett streckte die Arme durch, um seine Position zu halten, und drehte den Kopf. Donovan stand in der Kellertür.


      »Wieso störst du mich beim Training?«


      »Resnick hat seinen Besuch angekündigt. Er müsste jeden Moment eintreffen.«


      Seufzend sprang Garrett auf die Füße und stand auf. Er schnappte sich das Handtuch von der Couch und trocknete sein Gesicht ab. »Was will er denn?«


      »Hat er nicht gesagt. Aber du kannst dir ja denken, dass er etwas von uns will, sonst würde er nicht herkommen.«


      »Wofür hat man eigentlich das Telefon erfunden?«


      Donovan lachte. »Ich bin in der Einsatzzentrale. Ach, nur zur Warnung: Sophie wütet in der Küche.«


      Garrett stöhnte. Bei seiner schwangeren Schwägerin war letzte Woche der Nestbautrieb ausgebrochen. Erst hatte sie alles von oben bis unten geputzt, und seither kochte sie so viel Essen, dass sie noch einen Weltuntergang überstehen würden.


      Seit sie mit Sam verheiratet war, hatte sie jeden verdonnert, genügend Zeit im Kreis der Familie zu verbringen. Und da sie jetzt ihre Familie waren – wie sie bei jeder Gelegenheit betonte –, verlangte sie von ihnen, dass sie auch gemeinsam aßen wie eine Familie, was bedeutete: alle an einem Tisch, und zwar pünktlich. Als einzige Entschuldigung, eine Mahlzeit zu verpassen, wurde die Einweisung ins Krankenhaus akzeptiert.


      Garrett und seine Brüder machten ihr die Freude, weil sie ihr ganzes Leben lang kein richtiges Familienleben gehabt hatte. Angesichts der Vielköpfigkeit der Kelly-Familie war sie zunächst überwältigt und zurückhaltend gewesen, doch dann hatte sie alle ins Herz geschlossen und mit größter Selbstverständlichkeit ihr neues Leben angefangen.


      Als er die Kellertreppe hochstieg, rollte er mit der Schulter, um zu testen, wie sich die Verletzung anfühlte. Aus dem Krankenhaus war er schon vor Monaten entlassen worden, aber sie war immer noch nicht zu seiner Zufriedenheit verheilt. Wenn er regelmäßig trainierte, spürte er nur noch Restschmerzen, aber wenn er länger als einen Tag aussetzte, wurde die Schulter sofort steif.


      Er ließ immer noch den Arm kreisen, als er in die Küche trat. Sophie schaute vom Herd hoch und zog die Stirn in Falten. »Macht dir die Schulter immer noch Kummer?«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, kam sie angeschossen – so schnell, wie es eine Frau in ihrem Zustand eben konnte – und baute sich vor ihm auf. Sie schob ihren Bauch vor sich her und wäre fast gegen seine Hüfte gestoßen. Sie sah aus, als wäre sie im dreizehnten Monat – was er in ihrer Gegenwart niemals laut gesagt hätte.


      »Halb so wild, Soph.«


      »Du hast wieder trainiert. Solltest du nicht ein bisschen kürzertreten?«


      Er verdrehte die Augen und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Mir geht es gut. Wenn ich nichts mache, wird sie nie wieder wie früher.«


      Traurig senkte sie den Kopf. Er seufzte. Sie war der Grund, dass er angeschossen worden war, und sie war gleichzeitig die Einzige, die entschlossen war, dies keinesfalls zu vergessen. Er zupfte sie am Haar, um sie zu necken, und als sie wieder aufschaute, blickte er sie finster an.


      Ihre Niedergeschlagenheit dauerte volle zwei Sekunden. Ihre Schultern zuckten, und ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln.


      »Schon gut, schon gut.« Sie hob entschuldigend die Hände. »Ich höre auf, mir die Schuld zu geben und mich wie eine Glucke aufzuführen.«


      »Genau, heb dir das für deinen Nachwuchs auf.«


      Sie wandte sich wieder dem Herd zu, und er blickte ihr schnüffelnd über die Schulter.


      »Was kochst du da? Riecht prima.«


      »Die Frage müsste eher lauten: Was koche ich nicht?« Sie deutete auf den großen Tisch, der komplett mit Essen bedeckt war. Es sah aus, als hätte ein wahnsinniger Koch eine Kuh geschlachtet und einen kompletten Garten abgeerntet. »Ich mache Lasagne zum Einfrieren, Hühnchen und Klöße, ein paar Auflaufgerichte und ein Gumbo. Hast du Hunger?«


      Er rieb sich den Bauch. »Ich könnte schon was vertragen.«


      Sie sah auf die Uhr. »Das Mittagessen steht in einer Stunde auf dem Tisch.«


      »Ich soll noch eine Stunde warten?«, fragte er entsetzt.


      Sie hob die Augenbrauen. »Wenn ich dir was gebe, wollen Donovan und Sam auch was, und wenn es dann Mittagszeit ist, kommt keiner mehr.«


      »Was bist du doch für eine grausame Frau«, jammerte Garrett. »Ich weiß gar nicht, wie Sam es mit dir aushält.«


      Ihr Blick sagte ihm, dass sie von seinen Schauspielkünsten nicht sonderlich beeindruckt war.


      »Apropos Sam. Wo steckt er?«


      Sophie beugte sich über einen Topf und sah hinein. »Er ist mit Donovan drüben im Büro. Sie haben irgendwelche dringenden Anrufe zu erledigen. Sam hat gesagt, die Baufirma macht heute den ersten Spatenstich für den neuen Hubschrauberlandeplatz.«


      Mit einem Kopfschütteln quittierte Garrett ihre Beharrlichkeit, von dem »Büro« zu sprechen. »Ich gehe jetzt auch in die Einsatzzentrale. Was gibt’s zu Mittag? Darf ich mir was aussuchen? Immerhin bin ich verletzt.«


      »Ach, jetzt auf einmal willst du bemitleidet werden«, grummelte sie. »Na meinetwegen. Worauf hättest du Appetit?«


      »Hühnchen mit Klößen. Gute deftige Nahrung für jemanden in meinem Zustand.«


      Im Vorbeigehen schnappte er sich ein Stück Hühnerfleisch, das sie bereits ausgelöst hatte, und machte sich dann unter einem Sturm wüster Drohungen schleunigst aus dem Staub.


      Lächelnd überquerte er den Weg zum Nachbargebäude. Es war ein nüchterner Bau, der totale Gegensatz zu dem einladenden Holzhaus, in dem er und seine Brüder am Ufer des Kentucky Lake wohnten. Die Grundfläche war quadratisch, und es wirkte imposant mit seinen durch grauen Stahlbeton verstärkten fensterlosen Mauern und einer Sicherheitsanlage, die – dank Donovans elektronischem Sachverstand – selbst die CIA nicht überwinden könnte. Das war insofern lustig, als die CIA jeden Moment hier sein konnte.


      Er gab seinen Zugangscode ein und betrat das Gebäude, noch ehe die Tür ganz auf war. Donovan saß vor Hoss, dem Computer – und der großen Liebe seines Lebens –, während Sam hinter ihm stand und irgendetwas vom Bildschirm ablas. Er würde diesen Raum vermissen, wenn die Umbauarbeiten abgeschlossen waren. Sie alle verspotteten Sam gern wegen seiner Paranoia, in Wahrheit aber hielt Garrett das Ganze für einen ausgezeichneten Plan. Er wollte seine Familie in Sicherheit wissen. Vor allem nach den Ereignissen der letzten Monate, als seine Mutter entführt worden war.


      Wenn der Umzug von KGI in ein nach dem neuesten Stand der Technik gesichertes Gebäude gewährleistete, dass die Kellys besser geschützt waren, wäre Garrett lieber heute als morgen dazu bereit. Die Schwierigkeit war nur, dass ein derartiges Unterfangen Monate dauern würde, bis es abgeschlossen war.


      »Und was hat Resnick nun für ein Problem?«, fragte er, während er zu seinen Brüdern hinüberschlenderte.


      Sam drehte sich um. »Keine Ahnung. Er hat angerufen und gesagt, er wäre in zwanzig Minuten da. Klang ziemlich aufgeregt.«


      »Wann klingt der nicht aufgeregt? Dieser Kotzbrocken ist doch die Verkrampftheit in Person.«


      Donovan drehte sich auf dem Stuhl herum und schaute Sam an, dann brachen beide in Gelächter aus.


      »Was ist denn mit euch los?«, wollte Garrett wissen.


      Sam schüttelte den Kopf. »Das sagst ausgerechnet du?«


      Garrett zeigte ihm den Stinkefinger, wandte sich ab und ließ sich auf die Couch fallen. Was Resnick auch wollte, es konnte nichts Gutes sein. Das letzte Mal waren sie ihm persönlich begegnet, als die Scheiße um Sophie losging. Seither hatten sie nichts mehr von ihm gehört, und so war es Garrett am liebsten. Wo Resnick auftauchte, war Ärger nicht weit.


      Sam folgte ihm und setzte sich ans andere Ende der Couch. »Mom schmeißt für Rusty eine Party, und sie hat uns deutlich zu verstehen gegeben, dass die Familie vollzählig zu erscheinen hat.«


      Garrett seufzte. »Eine Party? Aus welchem Anlass? Dass sie einen ganzen Monat lang nicht in Schwierigkeiten geraten ist?«


      Donovan schnaubte und widmete sich wieder seiner Tastatur.


      »Demnächst beginnt ihr Abschlussjahr. Das wird gefeiert. Und eins muss man der Knalltüte lassen: Sie hat sich prächtig gemausert, seit Mom sie unter ihre Fittiche genommen und dafür gesorgt hat, dass sie die Schulbank auch tatsächlich drückt.«


      Garrett grunzte. Na gut, ja, das Mädchen, das Mom von der Straße aufgelesen hatte – eine Herumtreiberin, um die sich ihre Mutter mit Vorliebe kümmerte –, hatte sich gebessert, obwohl sie hundsmiserable Manieren und ein dazu passendes Mundwerk hatte. Aber Garrett widerstrebte es, jemanden im Grunde genommen für Selbstverständlichkeiten zu belohnen, wie zum Beispiel Verantwortungsbewusstsein und erwachsenes Verhalten.


      »Meine Güte, als Nächstes spendieren sie ihr wohl noch ein Auto«, schimpfte Garrett.


      »Das haben sie schon«, rief Donovan über die Schulter nach hinten.


      Sams Augenbrauen schossen in die Höhe. »Tatsache? Wann?«


      »Ich habe vorhin mit Mom telefoniert, und sie hat gesagt, Dad sei unterwegs zum Autohändler. Soll eine Partyüberraschung werden.«


      Sam schloss die Augen, und Garrett schüttelte den Kopf. »Meine Herren, das hat uns noch gefehlt. Ein durchgeknallter Teenager mit eigenem Wagen. Ich hoffe bloß, sie versichern sie ordentlich. Wenn sie einen Unfall baut, werden Mom und Dad verklagt und zur Kasse gebeten.«


      »Auf dich ist Verlass. Du siehst bei allem immer die positive Seite«, bemerkte Sam trocken.


      Dann schwiegen sie. Garrett legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Zwei Tage volles Trainingsprogramm, dazu nur sporadischer Schlaf, hatten ihn geschafft.


      »Kannst du wieder besser schlafen?«, fragte Sam.


      Garrett schlug die Augen auf und schaute seinen Bruder an, der ihn nachdenklich musterte.


      »Ja, alles bestens.«


      »Sophie hat gesagt, du seist oft wach.«


      Garrett schaute finster drein. »Wenn sie nicht jede Nacht vierzehnmal aufs Klo rennen würde, wüsste sie nicht, wann ich wie lange wach liege.«


      Sam lachte, wurde aber gleich wieder ernst. »Beschäftigt dich etwas?«


      Garrett strich sich die Haare zurück, die dringend einen Schnitt brauchten. Im Moment standen sie ihm vom Kopf ab wie einem dieser Möchtegern-Surfertypen, die immer nur faul am Strand rumhingen. »Mir fehlt nichts, okay?«


      Die Vergangenheit wieder aufzuwärmen war das Letzte, was er wollte. Es war schlimm genug, dass seine Brüder vor sechs Jahren die Scherben zusammenfegen und ihn gesund pflegen mussten, als diese Mission im Chaos endete. Er wollte nicht, dass sie schon wieder den Babysitter für ihn spielten, nur weil er schlecht träumte.


      »Sophie hat mir erzählt, dass die Baufirma heute mit dem Bodenaushub für den Helikopterlandeplatz beginnt.«


      Sam nickte. »Nach dem Treffen mit Resnick schaue ich mal nach, ob alles klargeht. Ich habe Sophie gebeten, sich die Pläne für das Haus anzuschauen. Sie kann sich nicht entscheiden, wie viele Schlafzimmer wir brauchen. Obwohl sie mehrere Kinder will, schwört sie, dass es auch bei einem bleiben könnte.«


      Garrett lachte leise. »Ethan hat gesagt, Rachel hätte für ihr Haus bereits alles unter Dach und Fach.«


      »Stimmt, und was ist mit dir?«


      Garrett runzelte die Stirn. Ein Haus? Daran hatte er bislang kaum einen Gedanken verschwendet. Er hatte so lange mit seinen Brüdern zusammengewohnt, dass er sich erst langsam an die Vorstellung gewöhnen musste, ein eigenes Heim zu haben. Aber das wäre schon toll. Ja, er sollte langsam mal darüber nachdenken.


      Das Piepen der Gegensprechanlage sorgte dafür, dass ihm eine Antwort erspart blieb.


      Donovan stand von seinem Stuhl auf. »Sieht aus, als wäre Resnick da.«


      »Bleib ruhig sitzen«, sagte Sam, als Garrett keine Anstalten machte aufzustehen. »Ich geh ihn holen.«


      Garrett grinste. »Danke. Es ist grad so gemütlich.«


      Sam warf ihm einen genervten Blick zu, dann ging er zur Tür.


      Kurz darauf kam er mit ihrem Besucher zurück. Wie üblich fuhr sich Resnick mit einer Hand durchs Haar, die andere spielte mit einer Zigarette herum. Er machte kurze lautlose Schritte, und seine Augen huschten rastlos hin und her. Ja, er war wirklich ein hypernervöser Mistkerl.


      Garrett blickte ihn an. »Schön, Sie zu sehen, Adam. Welchem Umstand haben wir die unerwartete Ehre zu verdanken?«


      Resnick starrte Garrett an, nahm die Zigarette aus dem Mund und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Lattimer hat endlich Mist gebaut.«


      Völlig verdattert sah Garrett den CIA-Agenten an. Gewehrschüsse dröhnten durch seinen Kopf, und der bittere Geruch von Blut füllte seine Nase. Er fühlte sich sechs Jahre zurückversetzt, an einen Ort und in eine Zeit, als sein Team von dem Mann, den sie hatten retten wollen, in eine Falle gelockt worden war.


      Vergeblich mühte er sich, ruhig und gelassen zu bleiben. Schon die bloße Erwähnung von Lattimers Namen reichte, um sein Blut vor Wut zum Kochen zu bringen.


      »Kommen Sie zur Sache«, hakte Sam nach. »Warum sind Sie hier, und was hat Lattimers Mist mit uns zu tun?«


      Resnick blickte weiterhin nur auf Garrett. Er wusste es. Dass Resnick in der Lage war, genau die richtigen Knöpfe bei ihm zu drücken und seine Schwachpunkte auszunutzen, machte Garrett stinksauer.


      »Das ist die beste Gelegenheit, die wir wahrscheinlich je kriegen werden, um Lattimer aus dem Verkehr zu ziehen. Ich brauche Sie für diesen Job«, sagte er zu Garrett.


      Donovan stand auf und stellte sich neben die Couch zu seinem Bruder. »Garrett steht momentan nicht zur Verfügung. Suchen Sie sich jemand anderen.«


      Garrett hielt eine Hand hoch. Donovan meinte es gut, deshalb konnte er ihm auch nicht böse sein. Sam runzelte die Stirn und schien schon kurz vor einem Tobsuchtsanfall zu stehen.


      »Erzählen Sie mal«, sagte Garrett. »Die Kurzversion, wenn ich bitten darf.«


      »Bei Marcus Lattimer gibt es keine Kurzversion«, entgegnete Resnick. »Ich brauche Ihnen doch nicht zu erzählen, in welche üblen Machenschaften er verwickelt ist. Oder was er früher alles angestellt hat.«


      »Nein, das brauchen Sie mir bestimmt nicht zu erzählen. Er ist ein verdammter Verräter, der es nicht verdient hat, am Leben zu bleiben.«


      »Für mich ist das ebenfalls eine persönliche Angelegenheit«, erwiderte Resnick leise. »Aber ich bin nicht geeignet für diese Aufgabe. Sie sind der Richtige.«


      Jetzt war Garretts Interesse geweckt. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass Lattimer sich im Lauf der Zeit jede Menge Feinde geschaffen und genauso vielen in den Rücken gefallen ist. Es überraschte ihn ebenso wenig, dass die CIA scharf auf ihn war. Aber für Garrett zählte nichts anderes als die Gesichter der Männer, die er an dem Tag verloren hatte, an dem sein Team zu Lattimers Rettung ausgerückt war.


      »Warum bin ich der Richtige für diesen Job? Sie haben mir immer noch nicht gesagt, inwiefern Lattimer Mist gebaut hat.«


      Resnick steckte sich die Zigarette wieder zwischen die Lippen und fuhr sich mit der Hand so oft durchs Haar, dass es aussah, als hätte er die Finger in die Steckdose gehalten.


      »Vor zwei Wochen marschierte er in ein Hochhaus in Boston. Fünfzehn Minuten später kam er wieder heraus, und Allen Cross lag erschossen in seinem Büro. Überwachungskameras filmten Lattimer beim Betreten und Verlassen des Gebäudes. Aufnahmen aus dem Inneren haben wir leider nicht, weil das System zufälligerweise gleichzeitig mit seiner Ankunft den Geist aufgab. Ebenfalls zufälligerweise ist der diensthabende Wachmann seit jener Nacht wie vom Erdboden verschluckt. Samt Familie.«


      »Ja, welch glückliche Zufälle«, murmelte Garrett.


      »Für einen Mann wie Lattimer ist das aber ein ziemliches Durcheinander«, warf Sam ein. »Was war denn an Allen Cross so besonders, dass Lattimer höchstpersönlich tätig werden musste?«


      »Das weiß ich nicht«, gab Resnick zu. »Die Zusammenhänge sind noch unklar.«


      »Und was spiele ich da für eine Rolle?«, fragte Garrett.


      Resnick fummelte erneut an der Zigarette herum, und Garrett war schon nahe daran ihn aufzufordern, das verdammte Ding endlich anzuzünden, damit er Ruhe gab. Er rauchte ohnehin wie ein Schlot.


      »Dazu komme ich gleich. Sarah Daniels, die früher einmal für Allen Cross gearbeitet hat, betrat sichtlich aufgewühlt das Gebäude, kurz nachdem Lattimer reingegangen war. Ein paar Minuten später rannte sie raus, als wäre der Teufel hinter ihr her. Um das Ganze noch mehr zu verkomplizieren, wurde Stanley Cross gefilmt, wie er das Hochhaus betrat, kurz bevor Sarah das Gebäude verließ. Er war es, der die Leiche seines Bruders fand und den Mord meldete. Aber er streitet ab, Sarah oder Lattimer gesehen zu haben.«


      Garrett schnaubte ungläubig. Resnick nickte. »Genau. Ich denke, Lattimer hat ihn sich vorgeknöpft und ihm eine Heidenangst eingejagt, sodass er jetzt stillhält.«


      »Glauben Sie, sie hat gesehen, wie Lattimer Cross umgelegt hat?«, fragte Donovan.


      Resnick atmete tief ein, dann wieder aus. »Ich glaube, dass sie ihn nicht nur gesehen hat, sondern dass sie wusste, was passieren würde.«


      »Oha, jetzt komme ich nicht mehr mit«, sagte Garrett. »Das finde ich ein bisschen weit hergeholt.«


      Resnick hielt eine Hand hoch. »Sarah Daniels ist bislang noch eine unbekannte Größe. Sie kannte nicht nur das Opfer, wir glauben auch, dass sie in einer besonderen Beziehung zu Lattimer steht.«


      »Was für eine Beziehung?«, fragte Sam sofort. »Wollen Sie damit sagen, dass Sarah für Cross arbeitete, eine Romanze mit Lattimer hatte, und der erschießt dann ihren Boss?«


      Resnick schüttelte den Kopf. »Sie ist Lattimers Halbschwester.«


      Garrett setzte sich vor an den Rand der Couch. »Er hat keine Verwandten. Verflucht noch mal, er hat seinen eigenen Vater ermordet und dessen Geschäfte übernommen. Seine Mutter starb, als er noch klein war, und Geschwister hatte er keine, das würde ich sonst wissen. Seit Jahren suche ich nach einem Weg, wie ich das Schwein drankriegen kann. Nicht einmal Donovan hat was gefunden, und es gibt nur wenig, das er nicht herausfinden kann.«


      »Wir hatten einen Undercoveragenten in Lattimers Organisation eingeschleust«, sagte Resnick. »Wir standen kurz davor, Lattimer hochgehen zu lassen, als er Verdacht schöpfte und unser Mann verschwand. Dafür will ich Lattimer drankriegen. Unbedingt. Vor seinem Verschwinden gab mein Mann noch Informationen über Sarah durch. Und jetzt kommt’s: Lattimer liegt sehr viel an ihr. Es ist ihm wichtig, sie zu beschützen. Und er hat alles Mögliche unternommen, um ihre Verbindung geheim zu halten, weil er nicht will, dass sie unter seiner Scheiße zu leiden hat. Erstaunlich, oder? Ich hätte gewettet, dass der Kerl weder ein Herz noch ein Gewissen besitzt. Wir konzentrierten uns auf Sarah und wollten sie überwachen. Ich war kurz davor, ihr Telefon anzapfen zu lassen, als diese Sache mit Cross passierte. Wir waren ihm so dicht auf den Fersen, da schlüpft uns dieses Schwein wieder durch die Finger.«


      Geistesabwesend rieb sich Garrett die Schulter. Er dachte über Resnicks Worte nach. Lattimer hatte eine Schwachstelle. Schwachstellen konnte man ausnutzen.


      »Ich bin dabei.«


      »Jetzt warte doch mal eine Minute, Garrett«, funkte Sam dazwischen. »Du weißt noch gar nicht, worum es genau geht.


      »Mir egal. Ich bin auf jeden Fall dabei.«


      Auch Donovan zeigte sich skeptisch. »Dafür bist du noch nicht fit genug, Mann. Dieser Job wäre kein Spaziergang, und abgesehen davon ist das für dich eine viel zu persönliche Sache.«


      Resnick räusperte sich. »Eigentlich ist es der perfekte Auftrag für ihn. Deshalb bin ich gekommen. Es stimmt, natürlich weiß ich, wie sehr Sie diesen Mistkerl hassen, Garrett, und ich bin bestimmt kein Heiliger, sondern würde aus diesem Umstand meinen Vorteil ziehen. Aber Ihre Verletzung ist hierfür einfach die perfekte Tarnung.«


      »Kommen Sie endlich zum Punkt«, drängte Sam.


      »Nachdem Sarah aus besagtem Gebäude gelaufen kam, ist sie untergetaucht. Es hat uns einige Mühe gekostet, sie aufzuspüren. Für einen Flug nach Miami hat sie noch ihren richtigen Namen benutzt, danach wurde es schwieriger. Wir mussten uns ziemlich ins Zeug legen, aber schließlich fanden wir einen Piloten, der sie nach Isle de Bijoux geflogen hat. Sie hat das Geld unter falschem Namen telegrafisch überwiesen. Offensichtlich versorgt Marcus sie mit den nötigen Mitteln. Derzeit ist sie in einem vergleichsweise abgelegenen Strandhäuschen untergeschlüpft.«


      Donovan verschränkte die Arme und setzte sich neben Garrett auf die Couchlehne. »Ich kann mir schon denken, worauf das hinausläuft, und das gefällt mir ganz und gar nicht.«


      »Warum schicken Sie nicht einfach einen Ihrer Männer los?«, fragte Sam.


      »Die Isle de Bijoux ist eine kleine Insel, auf die es nur wenige Touristen verschlägt. Ich brauche jemanden, der nicht auffällt. Jemanden, der einen guten Grund hat, sich dort aufzuhalten. Außerdem ist Garrett hoch motiviert. Er hasst Lattimer, und ich wollte ihm die Gelegenheit bieten, den Kerl aus dem Verkehr zu ziehen«, erklärte Resnick.


      »Sie glauben, dass er nicht auffällt?«, fragte Donovan belustigt.


      »Er ist wie geschaffen dafür«, antwortete Resnick. »Er sieht völlig fertig aus. Er braucht eine Rasur und muss zum Friseur. Er erholt sich langsam von einer Verletzung.« Er wandte sich direkt an Garrett. »Sie bekommen das Strandhaus, das Sarahs am nächsten liegt. Gehen Sie angeln. Legen Sie sich an den Strand. Gönnen Sie sich Ruhe. Es wäre quasi ein Kurzurlaub, und Sie brauchen nichts weiter zu tun, als Sarah Daniels im Auge zu behalten und abzuwarten, bis Lattimer aufkreuzt.«


      Garrett stand auf und lief vor der Couch unruhig auf und ab. Seine Schulter schmerzte wieder, aber das würde er um nichts in der Welt zeigen. Sam und Donovan würden ihn dann nur wieder ermahnen, es ruhiger angehen zu lassen, und das wollte er nun wirklich nicht mehr hören. Er hatte es satt, wie ein Invalide behandelt zu werden. Er wollte endlich wieder etwas Sinnvolles tun, irgendeine Arbeit. Selbst wenn es nur ein langweiliger Aufpasserjob war. Strand, Sonne und Meer reizten ihn nicht. Aber die Chance, Lattimer zu fassen? Dafür würde er sogar ins hinterste Kaff von Afrika fahren.


      Plötzlich blieb er stehen und schaute zu Resnick. »Und Sie sind sich sicher, dass er auftauchen wird?«


      »Ja, der kommt bestimmt. Sarah ist für ihn zu wichtig. Sie ist offenbar der einzige Mensch, an dem ihm etwas liegt. Wenn er nicht zu ihr kommt, wird er sie irgendwann dazu veranlassen, zu ihm zu kommen. So oder so, Sie bleiben ihr auf den Fersen, und wir schnappen ihn uns.«


      »Aha, das ist also alles. Ich fahre auf die Insel und behalte sie im Auge. Dann warte ich ab, bis Lattimer sich sehen lässt und nagle ihn fest.«


      Resnick stieß den Atem aus. »Meine Güte, es ist mir egal, ob Sie mit ihr schlafen oder den keuschen Jüngling spielen wollen. Sie sollen ihr nur so dicht auf den Pelz rücken, dass Sie notfalls mitkriegen, wann sie pissen geht. Ich will wissen, wenn Lattimer zu ihr oder sie zu ihm Kontakt aufnimmt. Und noch etwas, Garrett: Sie dürfen keinesfalls die Nerven verlieren. Versuchen Sie nicht, den Helden zu spielen. Wenn Lattimer auftaucht, begehen Sie keine Dummheiten. Wir wollen ihn lebend.«


      Sam kniff die Augen zusammen. »Und wie sieht es mit Verstärkung aus, wenn es ernst wird? Mir gefällt die Vorstellung nicht, nur einen einzigen Mann auf diese Sache anzusetzen, egal wie leicht sie vielleicht aussehen mag.«


      »Sie bekommen jede Hilfe, die Sie brauchen«, antwortete Resnick. »Unsere gesamten Mittel stehen Ihnen zur Verfügung.«


      Garrett schaute erst zu Sam, der nicht gerade begeistert wirkte, dann zu Donovan, der sich offenbar ebenfalls Sorgen machte. Dann wandte er sich wieder an Resnick. »Haben Sie eine Akte über Sarah? Fotos? Alter? Gewohnheiten?«


      Resnicks Auge zuckte, er griff wieder nach der Zigarette. »Selbstverständlich.« Er zog eine Mappe aus seinem Jackett hervor und gab sie Garrett, der sie sofort aufschlug. Auf dem ersten Blatt war mit einer Büroklammer ein Foto befestigt.


      Sarah war eine schöne Frau – keine klassische Schönheit voller Eleganz wie Rachel, auch nicht nett und süß wie Sophie. Vielmehr besaß sie eine unaufdringliche Schönheit, die einen nicht sofort ansprang, sondern sich auf eher langsame, angenehme Weise offenbarte.


      Sie hatte langes kastanienbraunes Haar, auf der Nase ein paar leichte Sommersprossen und unergründliche grüne Augen. Auf dem Foto lächelte sie nicht, aber er würde seinen letzten Dollar verwetten, dass ein Lächeln ihr ganzes Gesicht erstrahlen ließ.


      Er überflog die Unterlagen und blieb bei ihrem Beruf hängen. Sie war Bürokauffrau und hatte vor achtzehn Monaten als Assistentin der Geschäftsführung für Allen Cross angefangen. Das hatte allerdings nur sechs Monate gedauert. Seither hatte sie keine neue Stellung mehr angenommen, und das wunderte ihn. Vielleicht kümmerte sich ihr Bruder um ihre Rechnungen.


      Sie lebte in Boston, war jedoch in Alabama geboren und aufgewachsen. Keine Geschwister – offiziell. Keine Eltern. Laut Unterlagen hatte sie den Großteil ihrer Kindheit in Pflegeheimen verbracht. Er runzelte die Stirn. Wenn sie Lattimers Halbschwester war, wieso hatte sich die staatliche Fürsorge um sie gekümmert, während er in Reichtum und Wohlstand herangewachsen war?


      Sie besaß eine Wohnung in einem anständigen Viertel von Boston und lebte allein. Sie hatte zwar Bekannte, aber offenbar keine engen Freunde oder Freundinnen. Nachdem sie den Job bei Cross gekündigt hatte, schien sie jeden Kontakt zu ihrem früheren Umfeld verloren zu haben.


      Er fuhr mit dem Finger den Umriss ihres Gesichts auf dem Foto nach. Sie war also eine Einzelgängerin und wahrscheinlich daran gewöhnt. In einem anderen Leben könnte sich Garrett vorstellen, ein Einsiedler zu sein, und wenn seine alles dominierende Familie es erlauben würde, wäre er wohl ein überzeugter Höhlenbewohner.


      Garrett rieb sich den Nacken und schaute zu Resnick. »Sie verheimlichen doch nichts Wesentliches, oder? Ist das wirklich alles? Ich hänge mich an Sarah Daniels und schnappe mir Lattimer, wenn es so weit ist.«


      »Im Großen und Ganzen ja. Nehmen Sie die Sache als bezahlten Urlaub – in Gegenwart einer hübschen Frau.«


      »Na schön, wann soll ich mich auf den Weg machen?«


      Resnick schaute ihn ein wenig kläglich an. »Wie wär’s mit gestern?«
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      Das Paradies war die Hölle. Trotz der herrlichen Umgebung bestimmte nur ein Gefühl Sarah Daniels’ Tag: die Angst, entdeckt zu werden. Nach ihrer Ankunft auf der Insel hatte sie die ganze erste Woche in dem Strandhaus zugebracht, das sie angemietet hatte. An Schlaf war kaum zu denken gewesen.


      Marcus hatte schon immer darauf bestanden, sich um sie zu kümmern. Ihre Weigerung, Geld oder aufwendige Geschenke anzunehmen, hatte ihn oftmals frustriert. Auch sein Angebot, ihr ein Haus zu schenken, komplett mit Angestellten, die sich um all ihre Bedürfnisse kümmern würden, hatte sie abgelehnt. Er hatte für sie ein Bankkonto eingerichtet und in regelmäßigen Abständen Überweisungen getätigt, bis ein Riesenbetrag aufgelaufen war. Und sosehr sie sich auch dagegen gewehrt hatte, diese Reserven anzugreifen, so dankbar war sie ihm jetzt für seine Großzügigkeit.


      Das Geld würde sie einsetzen, um ihn zu schützen, so wie er sie beschützt hatte.


      Dämonen aus Vergangenheit und Gegenwart suchten sie in ihren Träumen heim, bis sie körperlich schließlich völlig am Ende war. Am achten Tag ihrer selbst gewählten Einsamkeit war sie in der Morgendämmerung aufgestanden und hatte beobachtet, wie sich die ersten Sonnenstrahlen über dem dunkelblauen Wasser erhoben und die Wellen auf den Sand hinausliefen und sich wieder zurückzogen.


      Von dieser friedlichen Stimmung angezogen, war sie barfuß hinunter ans Wasser gegangen und hatte sich mit dem Gesicht zur Sonne ans Meer gestellt. Hier hatte die Vergangenheit keine Bedeutung. Dies war die Chance, neu geboren zu werden. Sie musste sie nur ergreifen. Sie musste nur daran glauben.


      Obwohl die Sonne ihre Haut wärmte, fühlte sie sich innerlich eiskalt. Das pure Überleben war das Einzige, was zählte. Alle anderen Funktionen waren heruntergefahren. Sie fühlte nichts. Sie konnte nicht fühlen.


      Allmählich wagte sie es, Lebensmittel einzukaufen. Vermutlich hätte es mehr Verdacht erregt, wenn sie gar nicht mehr aus dem Haus gegangen wäre, als wenn sie sich ein wenig unter die Einheimischen mischte. Die Menschen auf der Insel bildeten eine faszinierende Mischung verschiedener Kulturen. Ein buntes Völkchen, das aus allen Himmelsrichtungen hierhergekommen war, um ein neues Leben anzufangen.


      Touristen hatten die Insel noch kaum für sich entdeckt. Die meisten Bewohner blieben das ganze Jahr über hier: ehemalige Manager, die dem ewigen Konkurrenzkampf entgehen wollten, Künstler, die nach Inspiration suchten, und Einzelgänger wie sie selbst, die auf einer nur spärlich besiedelten Insel Zuflucht suchten und im Wesentlichen für sich blieben.


      Heute verließ sie ihr Haus in Tanktop und legerer Hose. An den Füßen trug sie am liebsten Flipflops oder Sandalen. Einige Tage zuvor hatte sie sich diverse Paare gekauft, um sich an die hiesigen Gewohnheiten anzupassen. Ihr Ziel war eine Kaffeestube in etwa einer Meile Entfernung, von der aus man den Strand gut überblicken konnte. Sie war ein beliebter Treffpunkt. Der Kaffee war gut, und es waren auch eine Vielzahl von Sandwiches und Croissants im Angebot. Außerdem konnte man kostenlos WLAN nutzen.


      Sie steckte den Laptop in den Umhängebeutel und kramte in ihrer Hosentasche nach dem Zettel mit der Anleitung für das E-Mail-Konto, über das sie mit Marcus in Verbindung stand. Obwohl sie beide schon seit Jahren hauptsächlich auf diesem Weg den Kontakt hielten, hatte sie sich die notwendigen Schritte bis heute nicht einprägen können. Marcus war manchmal schon an ihr verzweifelt. Sie brauchte einfach für alles Listen und Notizen. Er hatte ihr Vorträge darüber gehalten, welch verräterische Spuren solche Aufzeichnungen hinterlassen konnten, aber alle Warnungen waren an ihr abgeprallt. Sie hatte nie ernsthaft damit gerechnet, dass sie je in eine Lage kommen würde, in der sie sich um diese Dinge Sorgen machen musste.


      Einen Fehler hatte sie schon begangen. Sie hatte ihren richtigen Namen angegeben und ihren Pass verwendet. Wie ein Schwachkopf. Sie hatte Boston Hals über Kopf verlassen, da war keine Zeit geblieben, über »verräterische Spuren« nachzudenken. Nicht einmal ein festes Ziel hatte sie vor Augen gehabt. Am Schalter im Flughafen hatte sie einfach ihre Kreditkarte gezückt und nach dem erstbesten Flug gefragt, egal wohin. Zufällig war sie in Miami gelandet. Im Flugzeug hatte sie neben einem älteren Pärchen gesessen, das zur Isle de Bijoux unterwegs war. Es klang einfach perfekt. Bis zur Ankunft in Miami hatte sie es sogar geschafft, sich ein paar Gedanken zu machen, wie es weitergehen sollte. Sie charterte unter falschem Namen eine private Cessna, die sie auf die Insel brachte, und bezahlte den Flug per telegrafischer Anweisung von dem Konto, das Marcus für sie angelegt hatte. Wahrscheinlich hatte der Pilot sie für einen Drogenkurier gehalten, das Geld hatte er aber nicht abgelehnt.


      Danach hatte sie noch ein Ticket für einen Flug nach Los Angeles gekauft. Allerdings würde jeder, der etwas genauer hinschaute, bald herausfinden, dass sie nicht an Bord gegangen war. Ihre Flucht nach Miami nachzuverfolgen, war ohnehin ein Kinderspiel. Dennoch verspürte sie so etwas wie Stolz, weil sie es trotz ihrer mangelnden Erfahrung mit Täuschungsmanövern auf die Insel geschafft hatte, ohne aufzufallen wie ein bunter Hund. Aber die ständige Unsicherheit, ob die Polizei oder Stanley Cross ihr vielleicht doch auf den Fersen waren, hatte ihrem bereits stark angegriffenen Nervenkostüm weiter zugesetzt.


      Aus diesem Grund hatte sie sich auf der Insel als Erstes darum gekümmert, ihre Möglichkeiten auszuloten und einen Fluchtweg festzulegen. Dass sie sich wie eine Figur in einem lächerlichen Geheimagentenfilm benahm, fand sie in gewisser Weise sogar komisch. Da sie gerade erst angekommen war, stand ein übereilter Weiterflug nicht zur Debatte. Falls sie das Weite suchen musste, hatte die Flucht übers Meer wohl die besten Erfolgsaussichten.


      Sie ließ die beiden größeren Bootsanbieter außer Acht und entschied sich gleich für ein mickriges Ein-Mann-Unternehmen, das angesichts der Konkurrenz leicht zu übersehen war. Dem Besitzer tischte sie die haarsträubende Geschichte auf, sie sei Schriftstellerin und recherchiere für einen Krimi. Er solle auf Abruf bereitstehen, um sie an der Westspitze der Insel aufzunehmen und zur Nachbarinsel zu bringen.


      Zu seiner Erheiterung ließ sie ihn auch noch einen Probelauf machen. Ihm war es vermutlich völlig egal, warum sie sich derart zum Affen machte, Hauptsache, er bekam sein Geld. Und sie zeigte sich großzügig, zog ihre Rolle durch, nahm auf die zweistündige Fahrt sogar einen Schreibblock mit und tat so, als würde sie sich fleißig Notizen machen.


      Auf der Nachbarinsel gab es zu ihrer Erleichterung mehrere Möglichkeiten, ein Flugzeug zu chartern. Einen regelrechten Freudentanz hätte sie aufführen können, als sie erfuhr, dass eine der Maschinen regelmäßige Frachtflüge nach Mexiko durchführte. Nachdem sie dem Piloten ebenfalls das Märchen von der Krimiautorin aufgetischt hatte, erklärte der sich bereit, sie mitfliegen zu lassen, sobald sie mit ihren Recherchen so weit sei. Dass sie es damit gar nicht eilig hatte, behielt sie lieber für sich, aber zumindest hatte sie jetzt für den Notfall einen brauchbaren und halbwegs sicheren Fluchtweg.


      Während der Rückfahrt mit dem kleinen Boot zur Isle de Bijoux klopfte sie sich in Gedanken selbst auf die Schulter und versicherte sich, dass sie sich keineswegs wie eine komplette Vollidiotin verhielt, auch wenn sie längst keine Meisterin im Tarnen und Täuschen war. Den Rest des Nachmittags hockte sie im Café und recherchierte im Internet, welche Möglichkeiten sich ihr von Mexiko aus boten.


      Sie war längst nicht mehr der hilflose Feigling wie unmittelbar nach der Vergewaltigung durch Allen Cross. Zwar hatte sie vordergründig nur ein Versteck gegen ein anderes eingetauscht, aber sie hatte jetzt wieder sehr viel mehr Kontrolle über ihr Schicksal als noch in Boston. Und so leicht würde sie sich die Zügel auch nicht mehr aus der Hand nehmen lassen.


      Nach drei Wochen auf der Insel hatte sich eine gewisse Routine eingespielt, auch wenn sie keine Sekunde in ihrer Wachsamkeit nachließ. Jeder Fehler konnte sie das Leben kosten. Nur ein Trottel würde leichtsinnig werden. Immerhin gestand sie sich mittlerweile einige vergnügliche Momente zu, etwa die Besuche im Café oder gelegentliche Spaziergänge zum Supermarkt, wo sie nach Lust und Laune einkaufte.


      An diesem Tag jedoch war sie so völlig in Gedanken versunken, dass sie ihre Umgebung auf dem Weg zum Café kaum wahrnahm. Sie gab dem schmalen Pfad am Strand entlang den Vorzug gegenüber dem Schlaglochslalom auf der gewundenen Hauptstraße, die ein paar Hundert Meter von ihrem Ferienhaus entfernt endete. Als sie die zerfallene Steintreppe erreichte, blieb sie stehen und schaute sich um. Ihr fiel nichts Sonderbares auf. Beruhigt eilte sie die Stufen hinauf zum Hintereingang des Cafés.


      Im Inneren stieg ihr sogleich das Aroma des Kaffees in die Nase. Sie setzte sich mit dem Rücken zur Wand an einen Tisch im hinteren Bereich. Marie, die Stammbedienung mit dem leichten französischen Akzent, brachte ihr eine Tasse Kaffee aus hiesigem Anbau, lächelte sie an und zog sich dann ebenso schnell zurück, wie sie gekommen war.


      Sarah gefiel es, dass sich hier niemand mit ihr anfreunden, sie über ihre Vergangenheit ausfragen oder in ihrem Privatleben herumschnüffeln wollte. Sie kostete den Kaffee, klappte dann den Deckel des Laptops auf und zog vorsichtig den zusammengefalteten Zettel mit den Anweisungen aus der Tasche.


      Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in ihrer Nähe war, tippte sie rasch eine Reihe von Befehlen ein, um Zugang zu einem sicheren Server zu erhalten. Gebannt verfolgte sie, wie sich die Seite aufbaute. Sie hatte nicht nur eine, sondern gleich mehrere neue Nachrichten. Fast ein Dutzend. Alle von Marcus. Und fast alle hatten in leichter Variation den gleichen Inhalt.


      Verdammt, Sarah, wo steckst du?


      Sarah, melde dich. Ich will dir helfen.


      Ich mache mir Sorgen. Du hättest nicht auf eigene Faust weglaufen sollen. Sag mir, wo du bist.


      Und dann die letzte E-Mail:


      Sarah, es tut mir leid, dass du das alles hast mitansehen müssen. Das habe ich nicht gewollt. Es musste sein. Ich bedauere es nicht. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Niemals. Du musst mir sagen, wo du dich aufhältst, damit ich alles Nötige in die Wege leiten kann.


      Diese beantwortete sie mit zitternden Händen:


      Mir fehlt nichts. Ich bin in Sicherheit. Es ist besser, wenn du nicht weißt, wo ich bin. Ich möchte nicht, dass man mich benutzt, um dir zu schaden. Ich habe keine Angst vor dir, sondern um dich. Du bist der einzige Mensch, der je zu mir gestanden hat. Jetzt wird es Zeit, dass ich für mich selbst einstehe. Ich verspreche, mich zu melden, falls ich deine Hilfe brauche. Gib mir Bescheid, wenn du außer Gefahr bist.


      Dann klappte sie schnell den Laptop zu und schloss die Augen. Es gab so viele Wenn und Aber, die ihr durch den Kopf wirbelten. Sie musste die Vergangenheit endlich abhaken. Nach vorne schauen. Ein neues Leben beginnen. Mit neuer Entschlossenheit.


      Ein Geräusch riss Sarah aus dem Schlaf. Schlagartig war sie hellwach und setzte sich auf. Ihre Hände zitterten, und ihr war übel. Einen Moment lang war sie vor Angst wie gelähmt, dann wurde ihr bewusst, dass es im Zimmer stockfinster war. Verzweifelt blickte sie zur Nachttischlampe, die sie immer anließ. Als sie sie wieder einschalten wollte, hätte sie sie beinahe vom Nachttisch gestoßen. Sie drückte auf den Knopf, aber nichts geschah. War die Birne durchgebrannt? Sie musste ausgegangen sein, nachdem sie eingeschlafen war. Mit der Schulter streifte sie das Buch, das sie gelesen hatte, und schob es unter das Kopfkissen.


      Sie lauschte. Hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet?


      Sie schwang die Beine aus dem Bett, ihre bloßen Füße berührten die alten Dielen. Als sie aufstand, knarzte das Holz protestierend. Sie griff nach der einzigen Waffe, die sie hatte: ein Stück von einem Rohr, das sie draußen gefunden hatte.


      Sie hob es auf und linste durch die offene Tür in den Flur. Ihr wurde schummrig. Erst jetzt merkte sie, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Langsam atmete sie aus. In ihren Ohren klang es wie ein lautes Prusten, und sie presste schnell die Lippen aufeinander, um nur ja keinen Laut mehr von sich zu geben.


      Sie schlich den Flur entlang, halb verrückt vor Angst, aber fest entschlossen, kein wehrloses Opfer mehr zu sein. Sie hatte die Szene im Büro so oft in ihrem Kopf wieder und wieder abgespult. Sie hätte sich heftiger wehren sollen. Sie hätte sich entschiedener verteidigen sollen. Doch egal, wie oft sie die Ereignisse jenes Tages durchspielte, das Ergebnis war immer das gleiche. Sie hatte versagt.


      Noch einmal würde sie nicht versagen.


      Wild entschlossen umklammerte sie das Rohr. Am Ende des Flurs zögerte sie kurz und warf einen Blick in das kleine Wohnzimmer, das vom matten Schein des Nachtlichts an der Wand erhellt wurde. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf.


      Ein leises Rascheln aus der Küche jagte ihren Puls auf hundertachtzig. Sie lehnte sich an die Wand und überlegte, was sie tun sollte. Sie könnte zur Vordertür hinaus fliehen. Aber wohin? Zum Strand? Bis zur Stadt waren es anderthalb Kilometer, und das nächste Strandhaus war mindestens zweihundert Meter entfernt und zudem momentan nicht bewohnt.


      Immerhin, draußen wäre sie weiter weg von dem, was in der Küche war. Und eine direkte Konfrontation zu vermeiden, war immer klüger.


      Sie schluckte, schloss erneut die Augen und riss sie sofort wieder auf. Die Vordertür. Gesichert mit zwei Bolzenschlössern, einer Kette und einem normalen Schloss. Sie musste schnell sein, denn wenn sie erst anfing, daran herumzuhantieren, würde der Lärm den Eindringling garantiert warnen.


      Bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, stürzte sie los und machte sich am ersten Bolzen zu schaffen, als sie plötzlich ein leises »Miau« hörte.


      Sie erstarrte. Eine Katze?


      Sie wirbelte herum. In der Küchentür stand eine verwahrloste dreifarbige Katze, schaute sie an und miaute erneut. Langsam stolzierte sie auf Sarah zu und rieb sich an ihrem Bein.


      Vor Erleichterung ließ Sarah sich zu Boden sinken, das Stück Rohr noch immer in der Hand. Sie legte die Stirn auf die Knie und lachte. Sie lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen, dann ging das Lachen in Schluchzen über.


      Da spürte sie an ihrem Arm das warme Fell, und ein leises Schnurren drang an ihr Ohr. Die Katze stützte sich mit den Vorderpfoten auf Sarahs Schenkel und rieb den Kopf an ihr.


      »Du hast mich zu Tode erschreckt«, schimpfte Sarah. »Wie bist du hier reingekommen?«


      Die Katze miaute und senkte den Kopf. Offenbar wollte sie gestreichelt werden. Sarah legte das Rohr auf den Boden und kraulte sie hinter den Ohren. Das Schnurren wurde lauter. Das Tier genoss die Zuwendung und legte eine Pfote auf Sarahs Arm.


      Sie war so dankbar für die Aufmerksamkeit der Katze, dass sie sie in den Arm nahm und an sich drückte. Die Katze kuschelte sich an ihre Brust und stieß mit dem Kopf mehrmals leicht gegen ihr Kinn.


      »Hast du Hunger? Hast du in der Küche nach etwas Essbarem gesucht?«


      War sie bei ihrer Rückkehr aus der Stadt so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht gemerkt hatte, wie die Katze mit ihr hereingekommen war? Oder hatte sie irgendwann die Tür offen stehen lassen? Die Vorstellung beunruhigte sie. Nachlässigkeiten konnte sie sich nicht erlauben.


      Die Katze antwortete ihr mit einem anhaltenden Schnurren. Lächelnd wischte sich Sarah die Tränen vom Gesicht. Dann nahm sie die Katze unter den Arm, stand auf und ging mit ihr in die Küche. Als sie die Lampe anknipste, entdeckte sie die Bescherung. Die Katze hatte ein Glas von der Anrichte gestoßen. Die Scherben lagen auf dem Boden verstreut und funkelten im Licht. Seufzend setzte Sarah das Tier auf der Anrichte ab, damit sie sich nicht in die Pfoten schnitt.


      »Böse Katze«, schimpfte sie. »Bleib, wo du bist. Ich mache nur schnell sauber, dann such ich dir was zu fressen.«


      Die Katze hockte sich hin und leckte sich die Pfoten. Sarah holte aus der Vorratskammer Schaufel und Besen und kehrte die Scherben zusammen. Danach überprüfte sie den Inhalt des kleinen Kühlschranks und entschied sich für die Reste einer Hühnerbrust. Das wäre wohl das Beste, bis sie im Supermarkt Trockenfutter besorgen konnte.


      Die Katze wollte sich schon über das Fleisch hermachen, während Sarah es in kleine Stücke schnitt. Mehrmals schob sie den Kopf der Katze beiseite, aber die schnurrte nur und rieb sich an ihrer Hand. Lachend legte Sarah die Fleischstückchen auf eine Untertasse und stellte sie vor die Katze hin.


      Dann lehnte sie sich erschöpft gegen die Anrichte und schaute zu, wie die Katze ihre Mahlzeit hinunterschlang, als wäre es ihre letzte. Sie konnte nicht widerstehen und streichelte die Katze, während diese ungerührt weiterfraß.


      Zwischendrin schaute die Katze immer wieder treuherzig zu ihr hoch, und Sarah musste lächeln.


      »Du machst mir nicht den Eindruck, als hättest du ein festes Zuhause. Willst du bei mir bleiben?«


      Der Gedanke, ein Tier im Haus zu haben, hatte etwas Verlockendes. Ihre Bleibe würde dadurch heimeliger werden, und auch wenn es nur eine Katze war, die ihr Gesellschaft leistete, sie wäre nicht mehr ganz so allein.


      Nachdem der letzte Bissen vertilgt war, leckte die Katze die Untertasse ab, schaute dann zu Sarah hoch und miaute wieder. Sarah packte sie unter den Arm und ging ins Schlafzimmer. Morgen würde sie nicht nur Trockenfutter, sondern auch einen Fressnapf und Katzenstreu kaufen müssen. Vorerst blieb ihr nur die Hoffnung, das Tier wäre in der Lage einzuhalten, denn sie zog die Tür hinter sich zu und schloss ab.


      Auch wenn sich ihre Angst diesmal als unbegründet erwiesen hatte, war sie vor Aufregung immer noch ganz zittrig, und sie wollte sich so sicher fühlen wie nur möglich. Sie setzte die Katze auf dem Bett ab und kroch unter die Decke.


      Zu ihrer Überraschung pirschte sich die Katze an ihren Kopf heran und kratzte an der Decke, bis Sarah sie zurückschlug. Dann legte sie sich direkt neben Sarah auf das Laken. Sarah hielt still, spürte die Katze atmen und musste lächeln. Was für ein schönes Gefühl. Sie beide würden prima miteinander auskommen. Sarah würde der Katze Nahrung und ein Dach über dem Kopf bieten und im Gegenzug vielleicht ihren dringend benötigten Seelenfrieden zurückgewinnen.
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      Garrett schleppte die beiden Taschen durch die Tür seiner Hütte und betrachtete grimmig deren Zustand. Unter einem Strandhaus mit toller Aussicht und nur wenigen Metern Entfernung zum Wasser hatte er sich etwas anderes vorgestellt: Flachbildfernseher, Veranda mit Hängematte, einen vollen Kühlschrank und vielleicht noch einen Whirlpool mit Blick aufs Meer.


      Stattdessen fand er sich in einer Bruchbude wieder, die aussah, als hätte sie die letzte Hurrikansaison nur mit Mühe und Not überlebt. Die Veranda war in einem kläglichen Zustand, von den Stufen ganz zu schweigen. Drinnen roch es wie im Haus seiner Großmutter: muffig und abgestanden. Das Mobiliar hatte mindestens dreißig Jahre auf dem Buckel und sah entsprechend aus. Die Küche stammte aus den Sechzigerjahren, die Küchengeräte ebenfalls. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, suchte er vergeblich nach einem Fernseher, und seine Hoffnungen auf einen Whirlpool begrub er gleich mit.


      Schulterzuckend ließ er die Taschen fallen und öffnete erst einmal die Fenster, um zu lüften. Während seiner Zeit bei den Marines hatte er in schlimmeren Unterkünften gehaust.


      Er blickte aus dem Schlafzimmerfenster Richtung Strand, wo sich in einiger Entfernung Sarahs Ferienhaus befand. Optimal war das nicht. Eine geringere Entfernung zu der Frau, die er beschatten sollte, wäre ihm lieber gewesen, aber die Häuschen waren auf diesem Küstenabschnitt dünn gesät.


      Als Erstes stand ein Ausflug in die Stadt auf dem Programm, um sich mit Lebensmitteln einzudecken. Er hatte vor, den Pfad am Strand unten zu nehmen, weil er da direkt bei ihr vorbeikommen würde. Er wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, aber wenn er ihr zufällig über den Weg laufen sollte, wäre das die ideale Gelegenheit, sich als neuer Nachbar vorzustellen.


      Als er wieder auf die windschiefe Veranda trat und auf das Meer hinausschaute, bekam er langsam das Gefühl, der Ausflug hierher könnte doch netter werden als gedacht. Sosehr er sich innerlich gegen jede Form von Genesungsurlaub gesträubt hatte, so angenehm erschien jetzt die Aussicht auf ein paar Wochen am Strand, wo er sein Training durchziehen und gut essen konnte und gleichzeitig nicht dauernd über irgendwelche Leute stolpern würde, die derzeit sein Zuhause bevölkerten. Wenn er hier wieder hundertprozentig fit wurde und somit bald an die Arbeit zurückkehren konnte, dann würde er sich mit dieser Auszeit abfinden.


      Er kam sich ein wenig albern vor in Strandshorts, Muskelshirt und Flipflops, aber mit seinem Stoppelbart und der zotteligen Frisur wirkte er wie ein Tourist, der nichts anderes im Sinn hatte, als einmal richtig abzuschalten und auszuspannen.


      Die Sonne wärmte seine Schulter, als er sich auf den ausgetretenen Pfad in Richtung von Sarahs Unterkunft machte. Er ließ den Arm kreisen und stellte zufrieden fest, dass sich die Schulter trotz der langen Anreise auf einem viel zu engen Sitz nicht steif anfühlte. Für einen Mann seiner Größe waren diese fliegenden Sardinenbüchsen einfach nicht gebaut und lösten fast zwangsläufig Platzangst aus.


      Der Sand sammelte sich zwischen seinen Zehen und unter der Sohle. Nutzlose Dinger, dachte Garrett.


      Als er sich Sarahs Ferienhaus näherte, achtete er darauf, keine übertriebene Neugier an den Tag zu legen, sich aber dennoch jedes Detail einzuprägen. Wie sein eigenes Domizil hatte auch dieses schon bessere Tage gesehen, allerdings war ihres kürzlich neu gestrichen worden. Dennoch wäre es ein Kinderspiel hineinzukommen. Ein satter Tritt gegen die Tür – oder einfach gegen die Wände –, und die Bude würde wahrscheinlich in sich zusammenkrachen.


      Er ging weiter und fragte sich, ob sie tatsächlich so sorglos war, wie es den Anschein hatte. Ein Strandhaus unter falschem Namen zu mieten, garantierte noch keine Anonymität. Ihr Weg aus Boston heraus war problemlos nachzuverfolgen gewesen. Ab Miami hatte sie sich zwar etwas mehr Mühe gegeben, ihre Spuren zu verwischen, das Ergebnis war letztlich jedoch bescheiden. Resnick hatte sie relativ schnell aufgespürt, aber daraus wollte Garrett ihr keinen Vorwurf machen. In der Schule gab es schließlich kein Unterrichtsfach »Flüchtlingskunde« oder so ähnlich. Sie war ja auch nicht offiziell auf der Flucht, aber es waren genügend Leute brennend an ihrem Aufenthaltsort interessiert.


      Je näher er der Stadt kam, desto höher türmten sich zu seiner Linken die Dünen auf. Von dort führten einige schlampig angelegte Durchgänge hoch zu den Parkbuchten entlang der Straße. Der Strand war für die Allgemeinheit zugänglich, und dennoch war er bisher keiner Menschenseele begegnet.


      Der Sand endete abrupt an einer Gesteinsformation, in die Stufen eingeschlagen waren, die zu einem Café hinaufführten. Er ging hoch, um das schäbige Gebäude herum, und überquerte eine gepflasterte Straße, um zum Supermarkt zu kommen. Vor den Schaufenstern waren Stände mit frischem Obst und Gemüse aufgebaut. Ihn gelüstete zunächst aber nach etwas anderem, für ihn Lebenswichtigem, und das befand sich im Inneren: Fleisch.


      Er kapierte schnell, dass die Einheimischen unter »Fleisch« Fisch oder irgendwelche Meeresfrüchte verstanden. Murrend überflog er das Angebot an Fleisch: jede Menge Hackfleisch, aber lediglich zwei Steaks. Dafür packte er alle Schweinekoteletts ein und schlug auch bei den Hühnerbrustbeständen kräftig zu. Mit Fisch hatte er es nicht so. Er ging hin und wieder angeln, das schon, aber den Fang essen? Nein danke, zu wenig Substanz.


      Dabei kam ihm die Idee, demnächst einmal dem hiesigen Laden mit Anglerbedarf einen Besuch abzustatten, um sich die nötige Ausrüstung zum Brandungsangeln zu besorgen. Im Meer zu fischen wäre ein guter Vorwand, sich am Strand aufzuhalten, wo er Sarahs Ferienhaus im Auge behalten und sich ein Bild von ihrer täglichen Routine verschaffen konnte.


      Zum Glück tranken die Insulaner wenigstens Bier. Die Auswahl war riesig, und auf diesem Gebiet war er nicht wählerisch. Deshalb lud er einige Sixpacks in seinen Wagen und fuhr danach die Gänge auf und ab, um einzusammeln, was er sonst an Lebensmitteln brauchte, um die nächste Zeit nicht zu verhungern.


      Eier, Zeugs für seine Proteingetränke. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Wie groß waren eigentlich die Chancen, dass es in seiner Bude einen Mixer gab? Er konnte von Glück sagen, wenn er ein paar Töpfe und Pfannen vorfand. Käse, Brot, Mayonnaise, Senf und Ketchup. Genau, ohne Ketchup ging gar nichts. Welche Mahlzeit wäre ohne Ketchup schon komplett?


      Bei dem Gedanken, wie seine Mutter immer schimpfte, weil er zu allem Ketchup aß, musste er lächeln.


      Als er den Wagen Richtung Kasse schob, bemerkte er, dass ihn die anderen Kunden neugierig anstarrten. Erst da fiel ihm auf, dass praktisch alle einen Korb mit dem Nötigsten für einen Tag trugen. Es dauerte ein Weilchen, bis er bezahlt hatte. Es gab nur eine Angestellte, und bis alles eingetippt war, hatte sich hinter ihm schon eine beträchtliche Schlange gebildet.


      Kaum war Garrett fertig, kam ein Jugendlicher auf ihn zu. »Soll ich Ihnen die Sachen in Ihre Unterkunft bringen? Meine Freunde können mir helfen. Wir sind auch nicht teuer.«


      Garrett musterte den eifrigen Burschen. »Und wie viel ist ›nicht teuer‹?«


      »Zwanzig Dollar pro Nase.«


      »Du glaubst wohl, ich lebe hinterm Mond«, bemerkte Garrett trocken. »Ich gebe dir die zwanzig Dollar, aber du kannst sie dir mit deinen Freunden teilen.«


      Der Junge strahlte ihn an. »Abgemacht.«


      Garrett zückte seinen Geldbeutel. »Ich habe das letzte Ferienhaus am Ende des Strands von hier aus.«


      »Ja, ich weiß. Ich trage alles runter und stelle Ihnen die Sachen auf die Veranda. Ich beeile mich auch. Das Fleisch soll ja nicht schlecht werden.«


      Nein, das sollte es nicht. Wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis im Supermarkt die Fleischvorräte wieder aufgefüllt wurden.


      Da der Junge seine Einkäufe schleppte, nutzte Garrett die Gelegenheit und schlenderte zu einem der Läden mit Anglerbedarf. Als er eintrat, saß der Inhaber hinter der Kasse, Füße auf dem Tresen. Ein Schlapphut lag auf seinem Gesicht. Offenbar hielt er ein Nickerchen. Garrett stand schon fast vor ihm, als er die Hutkrempe hochschob, Garrett kurz begutachtete und dann nickte.


      »Schauen Sie sich ruhig um. Wenn ich Ihnen helfen soll, rufen Sie einfach.«


      Garrett war überrascht, hier einen amerikanischen Akzent zu hören, und zwar nicht nur amerikanisch, sondern eindeutig aus den Südstaaten. »Können Sie mir irgendwas fürs Brandungsangeln empfehlen?«


      Der Inhaber nahm die Beine vom Tresen und ließ sie auf den Boden plumpsen. Dann schob er den Hut in den Nacken und betrachtete Garrett etwas genauer. Schließlich knurrte er: »Militär, ist aber wahrscheinlich schon ein paar Jahre her. Schulterverletzung, noch recht frisch. Sie suchen Ruhe und Erholung, haben für andere Leute nicht viel übrig. Habe ich recht?«


      Misstrauisch runzelte Garrett die Stirn.


      »Ganz ruhig. Ich habe gelernt, Leute einzuschätzen. Sonst gibt es hier nicht viel zu tun, wenn die Touristensaison vorüber ist.« Er streckte Garrett die Hand hin. »Rob Garner. Army. Pensioniert. Habe den Laden vor fünf Jahren aufgemacht. Hier braucht man nicht viel zum Leben, und die Gegend gefällt mir. Ich habe mir einen guten Zeitpunkt ausgesucht. In ein paar Jahren wird die ganze Welt wissen, wie schön es hier ist, und dann schießen die Grundstückspreise in die Höhe. Dann verkaufe ich und kann mir ein Leben in Saus und Braus leisten.«


      Garrett schüttelte ihm die Hand. »Garrett Kelly. Marine Corps. Und mit Ihrer Einschätzung, was Ruhe und Erholung und meine Einstellung anderen Leuten gegenüber angeht, haben Sie völlig recht.«


      Lachend klatschte Rob einmal tatkräftig in die Hände. »Ich kann ebenfalls gut auf Gesellschaft verzichten. So, wenn Sie Brandungsangeln wollen, würde ich eine Rute vorschlagen, die Sie weit genug auswerfen können. Dann stecken Sie die Rute in die Halterung und warten bei einem Bier in aller Seelenruhe, bis etwas anbeißt. Das ganze Auswerfen und wieder Einholen, wie es diese Barschangler praktizieren, ist doch was für Idioten. Beim Angeln soll man sich in erster Linie entspannen.«


      Garrett lächelte. »Ganz genau.«


      »Kommen Sie, ich stelle Ihnen alles zusammen, was Sie brauchen. Als Köder können Sie Maifische oder Krabben verwenden. Man kann die Fische auch klein schneiden.«


      Rob holte eine etwa vier Meter lange Angelrute und drückte sie Garrett in die Hand. Dann nahm er aus einem anderen Regal Haken, Gewichte und Schlagschnüre und türmte alles auf dem Tresen auf. »Das wäre alles. Ich mache die Rechnung fertig, dann können Sie noch heute Nachmittag loslegen, wenn Sie wollen.«


      »Danke. Vielleicht tue ich das wirklich. Bier habe ich schon. Vielleicht grille ich mir zum Abendessen ein Steak am Strand.«


      Rob nickte. »Ja, das klingt doch nach einem ziemlich entspannten Tag. Lassen Sie es sich gut gehen. Sollten Sie sonst noch was brauchen, kommen Sie einfach wieder vorbei.«


      Garrett schraubte die Rute auseinander, um sie leichter transportieren zu können, und stopfte den Rest der Sachen in eine Tragetasche. Dann nickte er Rob zu und ging.


      Hoffentlich hatte der Junge inzwischen seine Vorräte abgestellt. Garretts Frühstück hatte aus einem trockenen Bagel im Flugzeug bestanden, und sein Magen beschwerte sich mittlerweile lautstark. Ein Steak und ein bisschen Angeln klangen paradiesisch.


      Er warf einen Blick zum Supermarkt hinüber, aus dem gerade eine Frau heraustrat. Ihre Tasche hielt sie verkrampft gegen die Brust gedrückt. Hastig schaute sie nach links und rechts, dann marschierte sie zum Café. Sein Puls beschleunigte sich. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er Sarah Daniels soeben zum ersten Mal in natura gesehen.


      Aus einem Impuls heraus ging er ihr nach. Ursprünglich hatte er die Hauptstraße nehmen wollen, aber mit der Angelrute und der schweren Tasche hatte er nun einen guten Grund, doch den Strandweg zu benutzen.


      Als er um die Ecke kam, sah er sie die Treppe hinuntersteigen. Er wartete eine Weile, um ihr einen größeren Vorsprung zu lassen, dann folgte er ihr.


      Erst bemerkte sie ihn gar nicht, was seine Meinung bestärkte, dass sie hoffnungslos naiv war. Aber als sie sich dann umschaute, war ihr der Schreck deutlich anzusehen, auch wenn sie rasch versuchte, ihre Reaktion zu verbergen. Sie deutete sogar ein Lächeln an, als sie sein Angelzeug bemerkte, dann jedoch drehte sie sich um und beschleunigte ihre Schritte.


      Zweimal wandte sie den Kopf gerade so weit um, dass sie ihn sehen konnte, und jedes Mal lief sie anschließend schneller. Als sie schließlich ihr Haus erreichte und er ihr immer noch folgte, geriet sie in Panik. Sie rannte die Stufen hoch und ließ in ihrem überhasteten Versuch, die Tür aufzusperren, eine Tasche zu Boden fallen. Dann riss sie die Tür auf, raffte ihre Einkäufe zusammen und warf ihm erneut einen Blick zu. Garrett war merkwürdigerweise selbst wie erstarrt und konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


      Die Fotos wurden ihr nicht gerecht, zumal sie auch die dunklen Augenringe, die von Angst und Schrecken zeugten, auf den Bildern noch nicht gehabt hatte. Sie sah unendlich zerbrechlich aus, vollkommen verängstigt, aber er entdeckte auch noch etwas anderes. Vielleicht war es die Art, wie sie ihre Angst zu verbergen versuchte, das unmerkliche Straffen ihrer Schultern, das aufsässige Zucken ihrer Mundwinkel. Sie war eine Kämpferin, nicht die ängstliche Maus, die er erwartet hatte.


      Diese Erkenntnis verursachte ihm eine Gänsehaut, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Schnell rieb er sich das Genick, um dieses unangenehme Gefühl zu zerstreuen. Seine Reaktion ärgerte und faszinierte ihn gleichermaßen.


      Er winkte ihr freundlich zu und setzte seinen Weg fort, auch wenn es ihm schwerfiel, den Blick von ihr abzuwenden. Sie sollte ihn nicht als Bedrohung empfinden, denn er wollte sie noch viel häufiger sehen.
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      Sarah beobachtete durch die Lamellen ihrer Holzjalousie, wie der Mann den Strand entlangjoggte. Alle paar Meter blieb er stehen, ließ sich zu Boden fallen und machte eine Reihe Liegestütze. Der Schweiß auf seinem Gesicht glänzte in der Sonne, und seine Miene war vor Anstrengung verzerrt, doch er trieb sich immer weiter.


      Seit ihr vor zwei Tagen die Nerven durchgegangen waren, als er ihr gefolgt war, achtete sie sehr sorgfältig auf ihren neuen Nachbarn. Auch wenn die Fantasie mit ihr durchgegangen war, ermahnte sie sich doch ständig, in ihrer Wachsamkeit nicht nachzulassen.


      Er war groß und gut aussehend. Sie schalt sich für diese abstrusen Gedanken, aber er war ein schöner Mann. Gut gebaut, schlank, muskulös, ohne überflüssige Pfunde, soweit sie das feststellen konnte. Das schwarze Haar sah aus, als wäre ein Militärschnitt herausgewachsen. Angesichts seines gewaltigen Trainingspensums und seines schmerzverzerrten Gesichts, mit dem er seine Schulter immer wieder rollte, war er wohl verwundet worden. Vielleicht war er im Urlaub oder aufgrund seiner Verletzung sogar ausgemustert worden.


      Vielleicht versuchte sie sich aber auch nur selbst einzureden, dass ihr Nachbar keine Bedrohung darstellte.


      Sie schloss die Augen und ließ die Lamellen los. Nicht jeder war ihr Feind. Das Problem war herauszufinden, wer keiner war, obwohl sie sich den Luxus eigentlich nicht leisten konnte, hier Unterscheidungen zu treffen.


      Mit Erleichterung stellte sie fest, dass sie an dem Mann interessiert war – als Frau. Dass sie ihn wohlwollend betrachten und sich überhaupt Gedanken über ihn machen konnte, löste fast ein Triumphgefühl bei ihr aus. Du kannst mich mal, Allen Cross. Du hast nicht gesiegt. Du hast mich nicht zerstört.


      Ein klagendes Miau riss sie aus ihren Grübeleien. Sie drehte sich um. Die Katze hockte auf der Anrichte und sah sie erwartungsvoll an. Lächelnd ging Sarah zu ihr hinüber und streichelte ihren Kopf.


      »Ich muss dir wohl einen Namen geben. Schließlich kann ich nicht immer nur Katze zu dir sagen, oder?«


      Die Katze blinzelte und schnurrte, dann stolzierte sie zum Schränkchen, wo Sarah das Katzenfutter aufbewahrte. Sie stellte sich auf die Hinterpfoten und scharrte an der Tür. Lächelnd beeilte sich Sarah, den Wünschen ihres hungrigen Mitbewohners nachzukommen.


      Bei ihrem neuen Nachbarn hatte sich bereits eine tägliche Routine eingespielt. Sie kam sich beinahe vor wie ein Stalker, weil sie jeden seiner Schritte verfolgte. Teils lag das an ihrer Vorsicht, teils aber auch an ihrer Neugier. Recht viel mehr, als den Wellen zuzuschauen, gab es hier nicht zu tun. Es standen nur wenige Häuser in diesem Abschnitt des Strandes, und die wurden vermietet, weshalb hier nicht viel Leben herrschte. Er war der einzige Mensch im weiteren Umkreis, den sie einigermaßen regelmäßig zu Gesicht bekam, und außerdem faszinierte er sie.


      Früh am Morgen stand er auf und joggte am Strand entlang. Dann verschwand er in seinem Ferienhaus, nur um kurz darauf mit seiner Angelausrüstung wieder aufzutauchen. Er watete ins Wasser, warf die Angel aus, watete dann zurück, steckte die Rute in die Halterung, legte sich in einen klapprigen Liegestuhl, mit der Kühlbox neben sich, und wartete.


      Seine Geduld war bewundernswert. Er saß eine halbe Ewigkeit einfach nur da, bis sich die Leine spannte. Dann sprang er auf und holte sie ein. Meistens fing er nur kleine Fische, aber einmal hatte sie ihn vom Fenster aus beobachtet, wie er sich eine gute halbe Stunde lang abmühte, einen Riesenfang an Land zu ziehen.


      Er löste den Fisch vom Haken, hielt ihn in die Sonne, watete dann ins Meer und ließ ihn wieder frei. Anschließend begann er wieder von vorn.


      Sie beneidete ihn um seine Freiheit, alles tun und lassen zu können, wie es ihm beliebte. In völliger Sorglosigkeit. Er machte den Eindruck, als würde er frei von jeglichen Problemen die ruhigen Tage in der Sonne genießen.


      Sie schüttete das Katzenfutter in eine Schüssel und stellte diese dann auf den Boden. Die Katze verschlang es, als handele es sich um ein Stück Filet.


      »Patches«, beschloss sie schließlich. »Nicht sonderlich originell, ich weiß. Wahrscheinlich laufen Tausende von dreifarbigen Katzen mit diesem Namen herum, aber jede Wette, dass du auf dieser Insel die Einzige bist.«


      Patches fraß ungerührt weiter.


      Sarah ging wieder zum Fenster, um vielleicht erneut einen Blick auf ihren Nachbarn erhaschen zu können. Zu ihrer Überraschung hatte er mittlerweile eine Badehose angezogen und stand im flachen Wasser. Die Wellen umspülten schäumend seine Füße, während er in die Ferne starrte.


      Dann hob er die Arme und begann mit einer Übung, die sie an Kampfkunsttraining erinnerte. Tai-Chi vielleicht? Sie beobachtete ihn, ganz gefesselt von der Sinnlichkeit seiner Bewegungen. Sie hätte erwartet, dass ein Mann seiner Größe eher schwerfällig wirkte, aber er legte eine Geschmeidigkeit an den Tag, die sie überraschte.


      Geradezu poetisch. Er schien sich in vollkommener Harmonie mit den Fluten zu bewegen, als hätte er alles ausgeblendet bis auf die Schönheit des Wassers, die ihn unmittelbar umgab. In diesem Moment war sie unsagbar neidisch auf den inneren Frieden, den er wie eine Aura ausstrahlte.


      Ungeniert starrte sie ihn an, bis er sich in ihre Richtung drehte. Sie hätte schwören können, dass er sie entdeckt hatte, aber das war im Grunde unmöglich. Der Schlitz in der Jalousie war nur wenige Zentimeter breit, und er war mindestens fünfzig Meter entfernt.


      Dennoch trat sie rasch vom Fenster zurück. Sie musste sich eine andere Beschäftigung suchen. Die Isolation trieb sie noch in den Wahnsinn. Ihr Blick blieb an der Tasche mit dem Laptop hängen. Das untätige Warten war auf Dauer unerträglich. Vielleicht sollte sie sich einmal in der kleinen Buchhandlung am Marktplatz in der Stadt umschauen. Sie erinnerte sich auch, in der Nähe des Supermarkts eine Videothek gesehen zu haben. Ob der Fernseher oder der DVD-Player überhaupt funktionierten, hatte sie noch nicht ausprobiert, aber ein paar Spielfilme wären sicherlich eine nette Abwechslung.


      Sie musste aus dieser Bude raus und unter Leute, bevor sie noch den Verstand verlor.


      Sie schnappte sich die Tasche, vergewisserte sich, dass die Katze nicht in Türnähe war, und trat ins Freie. Als sie die Stufen zum Strand hinunterstieg, warf sie einen kurzen Blick nach rechts. Ihr Nachbar schwamm gerade mit kräftigen Zügen ins Meer hinaus. Sie blieb stehen und schaute ihm nach, bis er außer Sichtweite war, dann marschierte sie in entgegengesetzter Richtung auf die Stadt zu.


      Ihr erster Halt war das Café, wo sie sich an ihrem üblichen Platz niederließ und von Marie auch prompt bedient wurde. Dann befolgte sie einmal mehr die Anweisungen, um sich in ihr E-Mail-Konto einzuloggen. Keine neuen Nachrichten. Das hatte sie auch nicht anders erwartet. Am liebsten hätte sie die Lokalnachrichten aus Boston durchstöbert, aber ihre Paranoia hielt sie davon ab. Sie wollte keinesfalls irgendwelche Hinweise auf ihren Aufenthaltsort hinterlassen. Wer wusste schon, was im Internet alles möglich war?


      Ja, sie litt unter Verfolgungswahn, aber damit kam sie klar, auch wenn es nicht gerade hilfreich war, dass sie von der ganzen Technologie nicht die geringste Ahnung hatte. Doch unter Umständen rettet es ihr das Leben.


      Ihr Instinkt befahl ihr, den Kaffee schnell auszutrinken, zur Buchhandlung zu eilen und dann rasch in ihre Unterkunft zurückzukehren. Aber sie gab diesem Drang nicht nach, sondern nahm sich Zeit, genoss den Kaffee und schaute sich das Treiben in dem kleinen Café in aller Ruhe an. Sie hasste die Vorstellung, gleich im Ferienhaus wieder allein zu sein. Sie war ein geselliger Mensch. Sie war gern unter Leuten, auch wenn sie nur selten von sich aus ein Gespräch anfing. Sie liebte die Großstadt mit den bunten Lichtern und der kulturellen Vielfalt.


      Durch das Schaufenster beobachtete sie die Passanten und stellte sich vor, wie sie wohl lebten. Als die Kellnerin mit der vollen Kanne kam, um nachzuschenken, nahm sie das Angebot lächelnd an, fest entschlossen, sich Zeit zu nehmen und die Unterbrechung ihrer selbst gewählten Einsamkeit zu genießen.


      Nach der zweiten Tasse spürte sie die Wirkung des Koffeins. Sie wurde unruhig. Vorsichtig verstaute sie den Laptop und verließ das Café in Richtung Buchhandlung, die nicht weit vom Supermarkt entfernt lag. Dazwischen befand sich lediglich ein Laden für Angelzubehör.


      Als sie eintrat, umfing sie sofort der Geruch alter Bücher. Sie sog die Luft ein und ging zu den Regalen. Eine ältere Frau mit einem herzlichen Lächeln winkte ihr von ihrem Platz hinter der Kasse zu, und Sarah begrüßte sie mit einem kurzen Nicken ebenfalls, ehe sie sich den Bücherreihen zuwandte.


      Sie vergaß die Zeit. Sie blätterte und las ein bisschen, und schon war eine Stunde vergangen. Etwa ein Dutzend Titel hatte sie sich ausgesucht. Das musste fürs Erste reichen. Wenn sie damit durch wäre, konnte sie sich ja Nachschub holen.


      Sie schleppte den Stapel zur Kasse und setzte ihn vor der Frau ab.


      »Guten Tag, Sie lesen gern, wie ich sehe«, sagte die Frau fröhlich. »Die meisten Kunden nehmen nur eins oder zwei. Strandlektüre nennen sie das. Wenn Sie mich fragen, ist jedes Buch für den Strand geeignet.«


      Sarah lächelte. »Ich lese wirklich gern, und allzu lange werden diese hier auch nicht vorhalten, aber mehr kann ich beim besten Willen nicht auf einmal tragen.«


      »Ich heiße Martine«, sagte die Frau und streckte ihr die Hand hin.


      »Mein Name ist … Sarah.«


      »Na dann, Sarah, es freut mich sehr, noch so eine Leseratte kennenzulernen. Wenn Sie mit denen da durch sind, bringen Sie sie wieder her, dann schreibe ich Ihnen beim nächsten Einkauf einen Teilbetrag gut.«


      »Danke, das werde ich mir merken.«


      Martine rechnete alles zusammen, und Sarah bezahlte bar. Dann packte Martine die Bücher in eine Plastiktüte und reichte sie ihr. Sarah schob den Riemen der Tasche weiter über die Schulter und nahm die Tüte in Empfang. Zum Abschied winkte sie Martine noch einmal zu.


      Diese kurze nette Unterhaltung hatte ihr gutgetan. Sie brauchte das – den Kontakt zu anderen Menschen, und wenn er noch so oberflächlich war. Mit gesenktem Kopf bog sie in eine kleine Gasse unmittelbar neben dem Buchladen ein. Die Videothek lag hinter dem Supermarkt. Sie würde kurz hineinschauen und sich ein paar Spielfilme ausleihen. Dann wäre für ein paar Tage für Ablenkung gesorgt, und zwar für die Stunden, in denen sie nicht ihren Nachbarn beobachtete.


      Sie war so in Gedanken versunken, dass sie den Mann erst bemerkte, als sie voll in ihn hineinlief und zurückprallte. Schlagartig schoss ihr Adrenalinpegel in die Höhe. Bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, sah sie eine Messerklinge aufblitzen, und der Riemen der Laptoptasche hätte ihr beinahe die Schulter ausgekugelt. Sie ließ die Büchertüte fallen, bevor der Angreifer ihr die Tasche endgültig entreißen konnte.


      Sie zog daran, stolperte nach hinten und sah sich einem schmuddeligen Kerl gegenüber, der Anfang zwanzig sein musste. Er war ungewaschen und unrasiert, und sein Körpergeruch war geradezu überwältigend.


      »Gib mir die Tasche«, befahl er in abgehacktem Englisch.


      Er packte sie an den Haaren und zog sie noch näher zu sich heran – und zu dem Messer, das er ihr dicht vors Gesicht hielt.


      Den Laptop durfte sie nicht verlieren. Ihr ganzes Leben hing von diesem Laptop ab. Panik und Hysterie drohten sie zu lähmen.


      »Nein!«


      Der Schrei brach aus ihr heraus, noch ehe sie wusste, was sie da tat.


      Der Kerl packte sie noch fester und schleuderte sie gegen die Hauswand, dass ihr die Luft wegblieb und die Tränen kamen. Ungeschickt griff der Mann nach ihrer Tasche und geriet dabei etwas aus dem Gleichgewicht. Diesen Moment nutzte Sarah aus und schlug ihm das Messer aus der Hand.


      Und plötzlich war sie frei. Heftig zitternd lehnte sie an der Hauswand, ohne zu verstehen, was eigentlich vor sich ging. Ungläubig sah sie zu, wie ihr Nachbar, der aus dem Nichts aufgetaucht war, dem Angreifer einen wütenden Faustschlag ins Gesicht verpasste.


      Der Lärm hatte Schaulustige angelockt, die sich nun am Eingang der Gasse tummelten. Kurz darauf kam ein Constable angelaufen. Der Kampf war fast so schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Ihr Angreifer lag blutend am Boden und winselte um Gnade. Ihr Nachbar zog ihn hoch und schubste ihn auf den Constable zu. Dann drehte er sich zu Sarah und fragte besorgt: »Hey, mit Ihnen alles in Ordnung?«


      Er trat näher und fasste sie bei den Schultern. Sie zuckte zusammen und wollte vor ihm zurückweichen, aber er hielt sie fest und blickte ihr tief in die Augen.


      »Mir fehlt nichts.«


      »Hat er Ihnen wehgetan?«


      Sie schüttelte den Kopf und musste bestürzt feststellen, dass ihre Zähne klapperten wie Eiswürfel in einem Glas.


      Er berührte ihre Wange und strich die Haare nach hinten, die ihr ins Gesicht gefallen waren. Sie blickte an ihm vorbei zu dem Constable, der dem Angreifer gerade Handschellen anlegte. »Er hatte ein Messer.« Sie deutete auf die Waffe am Boden.


      Ihr Nachbar hob das Messer auf und begutachtete es im Sonnenlicht. Stirnrunzelnd reichte er es an den Constable weiter.


      »Diesmal bist du zu weit gegangen, Didier«, fuhr der den Übeltäter an.


      Sarah drängte sich an ihrem Nachbarn vorbei. »Was soll das heißen? Kennen Sie diesen Mann?«


      Der Constable seufzte. »Der macht nichts als Ärger. Ich habe ihn schon ein paarmal festgenommen, aber bisher ist er nie gewalttätig geworden. Er ist ein armseliger Dieb.«


      Der Ärger trieb ihr die Röte ins Gesicht. »Er hat mich bedroht. Ich hoffe, diesmal bleibt er hinter Gittern, damit er niemanden mehr terrorisieren kann.«


      Der Constable zog die Augenbrauen zusammen, als würde es ihm außerordentlich missfallen, dass sie ihn belehren wollte, wie er seine Pflicht zu erfüllen hatte.


      »Er hat diese Frau mit dem Messer bedroht«, mischte sich ihr Nachbar ein, und sein Tonfall klang bedrohlich. »Wenn Sie das Ganze nicht ernst nehmen, wende ich mich an Ihre Vorgesetzten.«


      »Selbstverständlich werde ich mich um die Sache kümmern«, gab der Constable zurück und schnaubte. »Er wandert ins Gefängnis und wird vor Gericht gestellt.« Er schaute Sarah und ihren Nachbarn an. »Sie beide müssen mitkommen und eine offizielle Aussage machen.«


      Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Eine Aussage machen. Anzeige erstatten. Genau das, was sie aus Feigheit und Scham in der Vergangenheit unterlassen hatte. Gerade hatte sie dem Constable empört klargemacht, dass sie solch einen Verbrecher keinesfalls wieder auf freiem Fuß sehen wollte, doch vor vielen Monaten hatte sie genau das zugelassen.


      Niedergeschlagen musterte sie ihren Angreifer. Sie schämte sich so maßlos, dass Angst und Wut und jedes sonstige Gefühl in den Hintergrund gedrängt wurden. Sie war eine Heuchlerin – und feige dazu. Sie hatte keine Gerechtigkeit verdient, denn sie hatte sich nicht darum bemüht.


      »Sie brauchen keine Angst zu haben«, raunte ihr der Nachbar leise ins Ohr. »Ich begleite Sie.«


      Verwirrt trat sie zurück, bis sie erneut die Wand im Rücken spürte. Argwöhnisch musterte sie den großen Mann, der ihr zu Hilfe gekommen war. Sie wollte keine Angst empfinden und konnte doch nicht anders.


      Er stand da und wartete, ohne erneut auf sie zuzutreten, als wüsste er, wie sehr er sie einschüchterte. Ruhig und gelassen beobachtete er sie einfach nur. Es verunsicherte sie, und sie fühlte sich verletzlich und bloßgestellt.


      »Kommen Sie bitte gleich mit zum Revier«, drängte der Constable, während er den gefesselten Didier vor sich herschubste. »Ich brauche Ihre vollständige Aussage für eine umfassende Anklage.«


      Sarah drängte die Übelkeit zurück, die in ihr aufstieg. Ihre früheren Fehler taten ihr nun umso mehr leid. Aber sie würde sie nicht wiederholen. Sie hatte es satt, das Opfer zu sein. Sie wollte wieder selbst über ihr Schicksal bestimmen und nicht mehr in ständiger Angst leben.


      Ihr Nachbar hielt ihr mit völlig unbewegter Miene die Hand hin. Es schien, als wollte er alles tun, um nur ja nicht bedrohlich zu wirken – und sie wollte seine Hand so gern ergreifen. Sie wollte sich an jemanden anlehnen, nur für wenige Minuten. In diesem Moment wünschte sie sich das mehr als alles andere.


      Sie fuhr sich über den Mund, um das Zittern ihrer Lippen zu verbergen, dann wandte sie den Blick ab. »Gehen wir«, sagte sie, ohne sein Angebot anzunehmen. Sie ging dem Constable hinterher und überließ es ihrem Retter, ihr zu folgen.


      Und er schloss sich ihr tatsächlich an, wobei er darauf achtete, einen gewissen Sicherheitsabstand einzuhalten. Dennoch fiel sein Schatten auf sie, als sie aus der Gasse kamen. Sofort beschleunigte sie ihre Schritte. Er brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie wusste nicht so recht warum.


      Als sie das kleine Polizeirevier auf der gegenüberliegenden Seite des großen Platzes erreichten, hielt ihr Nachbar ihr die Tür auf und geleitete sie hinein. Eine Klimaanlage gab es in dem bunkerähnlichen Gebäude nicht, und es war mindestens fünf Grad heißer als draußen. Die Fenster waren alle geschlossen, sodass auch keine frische Luft hereindrang. Nervös schaute sie zum Eingang zurück. Länger als ein paar Minuten würde sie es in dieser stickigen Bude nicht aushalten, ohne durchzudrehen.


      Ein junger Polizist saß an einem Schreibtisch und blätterte gelangweilt in irgendwelchen Unterlagen. Als sie auf ihn zukamen, schaute er hoch.


      »Comment puis-je vous aider, madame?«


      »Englisch, bitte«, entgegnete sie. »Parlez-vous anglais?«


      Der Polizist nickte. »Aber selbstverständlich.«


      »Wir sollen hier unsere Aussage machen«, sagte ihr Nachbar.


      »Aha, sehr schön. Wenn Sie bitte kurz Platz nehmen würden. Er kommt gleich zu Ihnen.«


      Sarah nickte und ließ sich auf einem der Metallstühle nieder. Sie war froh, sich hinsetzen zu können. Als sich ihr Nachbar direkt neben sie setzte und ihre Beine berührte, weil er eine bequeme Stellung suchte, verspannte sie sich sofort am ganzen Körper


      »Ich heiße Garrett.«


      »Sarah«, erwiderte sie ruhig.


      »Hübscher Name. Zeitlos. Ich mag das.«


      Lächelnd schaute sie ihn an. Er lächelte zurück. Seine dunkelblauen Augen waren faszinierend.


      »Danke.«


      Er neigte den Kopf. »Gern geschehen.«


      »Wir sind Nachbarn«, platzte sie heraus.


      Er lächelte erneut. »Ich weiß.«


      »Er hat versucht, mir die Tasche zu stehlen. Das konnte ich nicht zulassen.«


      Die Worte purzelten nur so aus ihr heraus, und als sie hörte, wie rechtfertigend und dumm sie klangen, bereute sie sie. Aber sie hatte nichts Unrechtes getan.


      »Das ist es nicht wert, sein Leben zu riskieren«, entgegnete er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Das können Sie nicht verstehen. In dieser Tasche ist alles. Ich kann nicht … ich darf sie nicht verlieren. Besonders nicht wegen so einem aggressiven Scheißkerl.«


      Garrett musste lachen. »Wahrscheinlich hätten Sie meine Hilfe gar nicht gebraucht. Sie hatten ihn ja schon entwaffnet, bevor ich hinzugekommen bin.«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Ich hatte eine Heidenangst. Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie da waren.« Plötzlich legte sie die Stirn in Falten. »Als ich das Ferienhaus verlassen habe, sind Sie noch im Meer geschwommen. Wie haben Sie es so schnell in die Stadt geschafft?«


      Amüsiert zog er eine Augenbraue hoch. »Beobachten Sie mich etwa?«


      Sie errötete und senkte den Kopf. »Ich habe Sie beim Training gesehen. Als ich losging, waren Sie im Wasser.«


      »Ich bin anschließend in die Stadt gegangen. Ich war kaum hier, da habe ich das Gerangel in der Gasse mitbekommen.«


      »Sie haben ein ausgezeichnetes Timing«, sagte sie kläglich.


      Der Constable stolzierte in den kleinen Warteraum und winkte Sarah und Garrett, ihm nach hinten zu folgen. Sarah stand auf und wischte sich nervös die Hände an den Hosenbeinen ab. Ihr fiel ein, dass es unklug war, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, auch wenn sie noch so wütend war und noch so sehr wünschte, dass dieses Arschloch zur Rechenschaft gezogen wurde. Es wäre sogar ausgesprochen blöd, wenn ihr Name in einer offiziellen Akte auftauchen würde.


      Darüber hatte sie nicht nachgedacht. Sie hatte zugelassen, dass die Emotionen ihren gesunden Menschenverstand vernebelt hatten.


      »Ich habe meine Meinung geändert«, rief sie aus. »Ich will keine Anzeige mehr erstatten.«


      Dem Constable fiel die Kinnlade herunter, und Garrett runzelte die Stirn. Sie ignorierte die beiden und rannte aus dem Revier hinaus, die Tür knallte hinter ihr zu. Bei jedem Schritt verfluchte sie sich selbst, während sie die Straße entlanglief. Aber weit kam sie nicht, da hatte Garrett sie schon eingeholt. Er fasste sie nicht an, trat ihr aber in den Weg, sodass sie gezwungen war stehen zu bleiben.


      Er schaute sie finster an. »Hey, was ist denn los?«


      Sie versuchte, um ihn herumzugehen, aber er hinderte sie daran. »Nichts. Lassen Sie mich. Ich habe es mir anders überlegt.«


      »Sie wollen ihn ungestraft davonkommen lassen?«, fragte Garrett.


      Sie stieß den Atem aus. Wut stieg in ihr hoch. »Hören Sie, es wäre mir lieber, der kleine Dreckskerl würde im Knast verfaulen, aber ich kann es mir nicht leisten aufzufallen.«


      Sie schloss die Augen. Mist, sie war heute eine einzige Katastrophe. Da hätte sie ihm ja gleich alles unter die Nase reiben können. Ihr richtiger Vorname war ihr ohnehin schon rausgerutscht. Aber na gut, Sarah war kein seltener Name, und ihr Nachbar kam ihr nicht vor wie jemand, der dauernd mit den Einheimischen tratschte.


      »Ja, schön, das kann ich verstehen.«


      Der Klang von Garretts tiefer Stimme wirkte beruhigend auf ihre angegriffenen Nerven. Zu ihrer Überraschung hörte sie keinerlei Vorwurf aus seinen Worten heraus. Nur eine vertraute Freundlichkeit, die sie erschaudern ließ.


      »Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause«, bot er an. »Wir haben eh den gleichen Weg.«


      Sie zögerte kurz und presste die Lippen zusammen vor Konzentration. Dann wurde ihr bewusst, wie lächerlich sie sich benahm. Sie hatten tatsächlich den gleichen Weg. Sie würden in die gleiche Richtung gehen, ob er sie nun offiziell heimbegleitete oder nicht.


      Sie entspannte sich und rang sich ein Lächeln ab. »Gern. Danke.«
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      Garrett hielt sich an Sarahs Seite, und sie erreichten die Mitte des Platzes. »Möchten Sie am Strand entlang nach Hause gehen?«


      Sie nickte und lief wortlos weiter Richtung Café. Er folgte ihr mit einem Meter Abstand und nutzte die Gelegenheit, sie genauer zu betrachten. Als er in der Gasse dieses Arschloch von ihr fortgerissen hatte, hatte sie eine höllische Angst gehabt. Die hatte sie auch jetzt noch. Nach außen gab sie sich tapfer, aber sie war bleich wie der Tod, und ihre Hände zitterten völlig unkontrolliert.


      Er musste schnellstens zum Satellitentelefon und mit Resnick reden, aber zunächst wollte er sich darum kümmern, dass Sarah in Sicherheit war. Mehr noch, er wollte dafür sorgen, dass sie innerlich zur Ruhe kommen und diesen gehetzten Blick loswerden konnte.


      Irgendetwas war ihr zugestoßen, das nichts mit den heutigen Ereignissen zu tun hatte. Er kannte diesen Blick. Bei seiner Schwägerin hatte er ihn öfter gesehen, als ihm lieb war. Als er Sarah in der Gasse berührt hatte, war sie zurückgezuckt, und sie machte bei jeder Gelegenheit deutlich, dass sie Wert auf eine gewisse körperliche Distanz legte. Jemand hatte ihr Schlimmes angetan.


      Sie trug einen Schutzschild wie andere Leute Kleidung. Diese Rühr-mich-nicht-an-Aura umgab sie vollständig und spiegelte sich auch in ihrem verängstigten Blick wider.


      Obwohl Sarah keine Anzeige erstattet hatte – und Garrett verstand sehr wohl den Grund dafür –, würde er dieses Schwein nicht ungestraft davonkommen lassen. Resnick sollte sich um dieses Arschloch kümmern.


      Sie gingen schweigend nebeneinander, und er wagte es nicht, dieses Schweigen zu brechen. Er wollte besorgt erscheinen, aber keinesfalls aufdringlich. Ihr Vertrauen zu gewinnen, würde schwieriger werden, als er gedacht hatte. Er musste behutsam vorgehen, um sie nicht endgültig zu verschrecken.


      Als sie bei ihrem Ferienhaus angelangt waren, trat sie auf die Veranda zu, blieb dann jedoch stehen und drehte sich zu ihm um. Ihm einfach gegenüberzustehen, kostete sie schon viel Überwindung, das konnte er spüren. Sie wirkte, als würde sie am liebsten auf der Stelle ins Haus rennen und die Tür verbarrikadieren. Aber sie hielt durch, biss sich auf die Unterlippe und hob den Kopf. Ihre hellgrünen Augen fingen das Licht und die Wärme der Sonne ein.


      »Noch mal danke«, sagte sie leise. »Ich weiß, Sie halten mich für verrückt, aber danke für alles, auch dass Sie mich nach Hause begleitet haben. Und … dafür, dass Sie nicht auf der Anzeige bestanden haben.«


      Lächelnd zuckte er mit den Schultern, als spielte es für ihn keinerlei Rolle, wie sie sich entschieden hatte. »Gern geschehen. Ich bin froh, dass ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.«


      Bevor sie sich unbehaglich fühlen konnte, machte er kehrt und marschierte auf sein eigenes Ferienhaus zu. Richtige Zeit und richtiger Ort. Wie lächerlich leicht ihm dieses Gefasel über die Lippen gekommen war. Kaum hatte sie sich vorhin auf den Weg gemacht, hatte er sich auch schon an ihre Fersen geheftet. Es hatte lediglich zwanzig Minuten gedauert, an den Strand zurückzuschwimmen, sich umzuziehen und ihr in die Stadt zu folgen.


      Er ging ins Haus und nahm sich sofort das Satellitentelefon. Als Erstes rief er Resnick an und berichtete ihm von den jüngsten Ereignissen. Er nannte ihm die Namen des Constables und von Sarahs Angreifer. In einer halben Stunde würde Resnick alles über den Kleinkriminellen wissen, wie groß sein Schwanz und wann er das letzte Mal scheißen war. Falls für Garrett noch etwas zu tun bleiben sollte, würde Resnick ihm später Bescheid geben.


      Garretts nächster Anruf galt Sam, und er wartete ungeduldig, bis sein Bruder endlich abnahm.


      »Wie läuft das Babysitten?«, fragte Sam.


      »Ein Hallo zur Begrüßung hätte es auch getan«, grummelte Garrett.


      »Macht aber nicht so viel Spaß. Was gibt’s? Alles klar im Paradies?«


      Garrett holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und durchforstete ihn anschließend nach Sandwichzutaten. »Ist nicht übel. Ein bisschen Angeln und Schwimmen. Ganz netter Urlaub.«


      Sam murmelte irgendetwas Unverständliches, und Garrett musste grinsen. Sein Bruder fand es bestimmt ungerecht, dass er zu Hause auf glühenden Kohlen hockte und auf die Geburt seiner Tochter warten musste, während er selbst es sich auf einer Tropeninsel gut gehen ließ.


      »Hey, ist Donovan schon wieder da?«


      »Ja, seit heute früh«, antwortete Sam. »Er schläft.«


      »Weck ihn auf. Es muss was für mich erledigen.«


      »Kann das nicht warten? Er schläft zum ersten Mal seit vier Tagen wieder.«


      »Nein, es kann nicht warten. Sonst hätte ich gar nicht erst angerufen.«


      »Du hast es immer eilig«, knurrte Sam. »Wenn ich deswegen Ärger mit meiner Frau bekomme, kriegst du einen Tritt in den Arsch, der sich gewaschen hat. Sie ist momentan ziemlich gnadenlos.«


      Garrett lachte. »Hat sie immer noch nicht entbunden?«


      »Nein, aber wenn sie nicht bald so weit ist, überlege ich mir ernsthaft auszuziehen.«


      Garrett verdrehte die Augen. »Was erzählst du da wieder für einen Blödsinn? Du bist ein Vollidiot, und das wissen wir beide.«


      »Bleib dran, ich hole Donovan aus den Federn.«


      Garrett hörte gedämpfte Stimmen und ein leises Stöhnen. Er musste grinsen. Donovan war sein Schlaf heilig, und er würde alles andere als begeistert sein, aus dem Bett gezerrt zu werden. Aber Garrett wollte nicht länger warten, nur weil Donovan seinen Schönheitsschlaf brauchte.


      »Was zum Teufel willst du?«, bellte Donovan durch die Leitung.


      »Ebenfalls hallo. Du musst für mich was herausfinden.«


      »Und das hat nicht noch ein paar verdammte Stunden Zeit?«


      Garrett runzelte die Stirn. Donovans Laune war tatsächlich übel. Wenn er derart mürrisch war, hatte er wohl wirklich länger kein Auge mehr zugetan.


      »Nein, es ist eilig.«


      »Ach, fahr zur Hölle!«, knurrte Donovan. »Warte mal kurz, bis ich bei Hoss bin.«


      Garrett wartete geduldig, trommelte aber neben der Bierdose mit den Fingern auf die Anrichte. Um die Zeit zu nutzen, klemmte er sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und machte sich derweil zwei Sandwiches.


      Ein paar Minuten später hörte er Donovans wütendes Grunzen. »Also, was ist jetzt so wichtig, dass du mir nicht mal ein paar Stunden wohlverdienten Schlaf gönnst?«


      »Du musst für mich Informationen über Sarah Daniels ausgraben.«


      »Was? Ich habe dir doch ihre Akte gegeben. Ich fasse es nicht.«


      Garrett stopfte sich ein Sandwich in den Mund, biss ab und nuschelte dann: »Nein, nein, das reicht nicht. Ich glaube, irgendetwas Wichtiges fehlt. Überprüfe sämtliche Polizeiberichte, in denen ihr Name stehen könnte. Krankenhausunterlagen. Ich brauche jeden Hinweis, ob ihr etwas zugestoßen ist in der Vergangenheit.«


      Donovan schwieg ziemlich lange, dann sagte er: »Und was genau soll ihr zugestoßen sein?«


      »Das will ich ja rausfinden. In Resnicks Akte stehen lediglich Informationen in Zusammenhang mit Lattimer und dem Typen, den er angeblich umgelegt hat. Ich brauche mehr über Sarah selbst, um ein Gespür dafür zu bekommen, wie sie tickt. Sie hat eine höllische Angst, außerdem ist sie heute überfallen worden.«


      »Wie bitte?«, unterbrach ihn Donovan. »Ist bei dir alles in Ordnung? Brauchst du uns?«


      Garrett trank einen Schluck aus der Dose. »Ich komme schon zurecht. Irgendein Arschloch hat versucht, ihr die Tasche zu klauen. Sie war völlig aufgelöst. Dass jemand in so einer Situation Angst hat, ist ja ganz normal, aber bei ihr war es richtig unheimlich. Und als wir dann auf dem Polizeirevier waren, änderte sie aus heiterem Himmel ihre Meinung. Sie wollte keine Anzeige mehr erstatten und marschierte einfach davon. Da ist ihr offenbar klar geworden, dass sie unter Umständen unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zieht, aber das kann nicht alles sein. Ich glaube, da steckt noch etwas anderes dahinter, und ich will wissen, was das ist. Sie ist eine harte Nuss, da brauche ich jede Information, die ich kriegen kann.«


      »Na gut, ich schaue mal, was ich finde. Soll ich dich anrufen, wenn ich was habe, oder meldest du dich wieder?«


      »Ich rufe dich wieder an, in einer Stunde oder so«, antwortete Garrett.


      Donovan schnaubte. »In der kurzen Zeit soll ich fündig werden? Du traust mir ja allerhand zu.«


      »Du bist doch der Computerfreak.«


      »Für dich immer noch Mr Computerfreak, und außerdem kannst du mich mal.«


      Garrett schickte einen Schmatz durch den Hörer und legte auf. Er aß das Sandwich auf und trank die Dose leer, dann ging er zum Fenster und schaute hinüber zu Sarahs Haus.


      Verwundert sah er Sarah mit gesenktem Kopf, hängenden Schultern und im Wind hin- und herflatternden Haaren auf den Verandastufen sitzen. Sie wirkte am Boden zerstört. War sie überhaupt schon im Haus gewesen?


      Irgendetwas an ihr irritierte ihn. Gut möglich, dass sie im Freien saß, um den sonnigen Tag zu genießen, aber nach dem, was ihr vorhin zugestoßen war, bezweifelte er das. Er hatte erwartet, sie eine ganze Weile nicht mehr zu Gesicht zu bekommen und dass sie sich in ihrer Wohnung verkriechen würde.


      Jetzt barg sie das Gesicht in den Händen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Verflucht, sie weinte.


      Ihm wurde flau im Magen, und er wandte sich ab, unangenehm berührt von ihrem offensichtlichen Kummer. Jetzt wäre die beste Gelegenheit, um bei ihr vorbeizuschauen und gefühlvoll auf sie einzugehen – oder zu tun, was auch immer in einer solchen Situation angebracht war. Aber er würde sich lieber noch eine Runde mit diesem bescheuerten Didier prügeln, als einer weinenden Frau gegenüberzutreten.


      Er seufzte. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als nachzusehen, was sie hatte. Falls sie sich verkriechen sollte, bliebe sie bestimmt tagelang unsichtbar, und dann konnte er sie nicht so gut im Auge behalten.


      Urlaub hin oder her, er säße jetzt lieber irgendwo im Dschungel und würde die Welt durch ein Zielfernrohr betrachten. Zumindest waren das Situationen, in denen er wusste, was zu tun war: erst schießen, danach keine Fragen stellen. Das war einfach. Aber wie sollte er das Vertrauen einer zu Tode verängstigten Frau gewinnen? Tja, da war er total aufgeschmissen.


      Schokolade. Frauen waren doch angeblich immer wild auf Schokolade, oder? Vor Sophies Nase hatte er mehr als einmal mit einem Schokoriegel herumgewedelt, und schon waren alle möglichen Sünden vergeben gewesen.


      Er ging ins Schlafzimmer und wühlte in seiner Tasche herum. Proteinriegel hatte er massenhaft dabei, aber ein paar richtig gute Sachen hatte er ebenfalls eingepackt. Ein Schoko-Karamell-Riegel. Nein, den würde er nicht opfern. Vollmilchschokolade musste genügen. Den Rest warf er wieder aufs Bett.


      Beschwingt von seinem – wie er meinte – genialen Einfall ging er ins Freie und schaute in Sarahs Richtung. Sie saß unverändert da, und er schritt forsch auf sie zu. Er wollte ihr mit der Schokolade so nahe kommen wie möglich, ehe sie sich ins Innere zurückzog.


      Er war nur noch wenige Meter entfernt, als sie den Kopf hob und ihn bemerkte. Sie griff zur Tasche, die neben ihren Füßen lag, und umklammerte den Gurt, als erwarte sie, dass er sie stehlen wollte.


      Er hatte sich geirrt. Sie hatte nicht geweint, war aber irgendwie durcheinander. In ihren Augen stand … Kummer? Langsam ließ sie die Tasche wieder los. Sie rieb sich das Gesicht und strich einige Haarsträhnen nach hinten, dann stützte sie die Hände auf die Holzstufen, als würde sie mit einem Angriff rechnen. Verdenken konnte er ihr das nicht.


      »Hi«, sagte er freundlich. »Ich habe gesehen, dass Sie immer noch hier draußen sind. Ich habe ein Geschenk für Sie. Meine Schwägerin hat mir erzählt, dass Frauen keinem Mann widerstehen können, der ihnen Schokolade mitbringt.«


      Verwirrt beobachtete sie, wie er ihr den Schokoriegel hinhielt. Sie schaute ihn an, dann wieder die Süßigkeit, vollkommen perplex. Dann gewannen die Sorgenfalten wieder die Oberhand, und sie ließ den Kopf erneut hängen.


      »Ich kann nicht rein«, sagte sie leise.


      Er ging das Risiko ein und setzte einen Fuß auf die Stufe neben sie in der Hoffnung, sie würde nicht gleich wieder zurückweichen. »In das Ferienhaus?«


      Sie nickte, und erneut fielen ihr einige Haarsträhnen über die Augen. Blitzschnell schob sie sie hinter die Ohren, bevor er es tun konnte. Er ließ die Hand wieder sinken und blickte aufs Meer hinaus.


      Beiläufig hielt er den Schokoriegel so, dass sie ihn aus den Augenwinkeln sehen konnte. Nach kurzem Zögern nahm sie ihn, betrachtete ihn und strich vorsichtig über die Verpackung. Er kam sich vor wie ein Dompteur, der mithilfe von Leckerbissen ein wildes Tier zu zähmen versuchte.


      »Ja, in mein Ferienhaus«, antwortete sie schließlich. »Oh Gott, ich komme mir so dumm vor. Ich stand vor der Tür und konnte nicht reingehen.«


      »Warum nicht?«


      Ihr Kopf sank noch tiefer, und sie packte den Schokoriegel so fest, dass sie in Kombination mit der Kraft der Sonne bald bloß noch Schokoladensoße in der Hand halten würde.


      »Aus Angst«, entgegnete sie mit schmerzerfüllter Stimme. »Mein Gott, wie ich das hasse. Ich fühle mich so … ohnmächtig.« Sie drehte den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Haben Sie eine Vorstellung, wie sich das anfühlt?« Sie lächelte verächtlich und wandte den Kopf wieder ab. »Nein, wahrscheinlich nicht. Sie sehen aus wie jemand, der sich vor gar nichts fürchtet.«


      »Weinende Frauen jagen mir eine Heidenangst ein«, gab er zu.


      Sie lachte. »Dann haben Sie Glück, dass ich meinen gesamten Tränenvorrat schon vor Monaten verbraucht habe.«


      »Mir machen viele Dinge Angst. Schwangere Frauen zum Beispiel.«


      Jetzt schaute sie ihn wieder an und verzog den Mund. Allmählich machte sie einen etwas ruhigeren Eindruck. »Ich bekomme langsam den Eindruck, dass sie sich generell vor Frauen fürchten.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Sie sind brutaler als Männer. Und unberechenbarer. Ich nehme es lieber mit einem wild gewordenen Keiler auf. Die darf man wenigstens erschießen. Frauen hingegen nicht.«


      Diesmal lachte sie aus vollem Herzen, so aufrichtig und tief empfunden, dass er sie überrascht anstarrte.


      »Na schön, aber jetzt mal im Ernst: Haben Sie wirklich jemals Angst?«


      »Sehr oft sogar«, antwortete er leise.


      »Selbst wenn die Angst jeder Logik entbehrt?«


      »Gerade dann. Meiner Erfahrung nach lässt sich Angst nicht nach bestimmten Parametern festlegen. Man kann sie nicht einfach abschalten, wenn einem der Verstand sagt, man braucht sich nicht zu fürchten.«


      Sie nickte, machte aber einen eher kläglichen Eindruck.


      »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich gehe als Erster in Ihr Haus und überprüfe alles. Sie bleiben hier. Jeden Bösewicht, den ich finde, verprügle ich nach Strich und Faden, und dann kommen Sie nach.«


      Sie hob wieder den Kopf, und die Erleichterung in ihren Augen verschlug ihm regelrecht den Atem. Scheiße, sie war so voller Angst. Sarah ballte die Hände derart heftig zu Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortraten. Auf der Stirn hatten sich Schweißtropfen gebildet. Nein, sie hatte nicht einfach nur Angst. Das war nackte Panik.


      Unwillkürlich legte er ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter, und obwohl sie nicht mehr zurückschreckte, verspannte sie sich völlig und fing zu zittern an. Schnell zog er die Hand zurück, um ihr unnötigen Stress zu ersparen. Er stand auf, bot ihr an, ihr aufzuhelfen, und wartete ab, ob sie die Geste akzeptieren würde. Wenn es schon Körperkontakt geben musste, dann zu ihren Bedingungen.


      Schließlich griff sie zu und legte ihre schweißnasse Hand in seine. Mit der anderen schnappte sie sich den Gurt ihrer Tasche und hob sie sich über die Schulter. Er schloss die Finger um ihre und zog sie hoch.


      »Macht Ihnen das wirklich nichts aus?«, fragte sie nervös.


      Er lächelte. »Überhaupt nichts.«


      Sie seufzte erleichtert. »Danke. Ich weiß, dass das dumm ist. Sogar irrational. Ich …«


      »Pssst!«, unterbrach er ihren Redeschwall. »Das ist weder dumm noch irrational. Sie hatten heute Morgen ein schreckliches Erlebnis. Warten Sie hier, bis ich wieder rauskomme.«


      Er ging zur Tür, als sie ihm plötzlich doch folgte.


      »Ich habe ganz vergessen, Ihnen von der Katze zu erzählen. Lassen Sie sie bitte nicht raus beziehungsweise geben Sie auf sie acht. Sie heißt Patches.« Sie brach ab, trat zurück und seufzte erneut. »Ich plappere schon wieder Unsinn.«


      Er lächelte sie aufmunternd an. »Ich halte Ausschau nach Patches und passe auf, dass die Unholde auch sie nicht erwischen.«


      »Ach, der Schlüssel. Sie brauchen ja den Schlüssel.« Hastig durchwühlte sie ihre Tasche, die Stirn vor Frust in Falten gezogen. Sie zog einen Ring mit drei Schlüsseln hervor. »Sie brauchen alle drei. Es sind zwei Bolzenschlösser und ein normales Schloss.«


      Er schaute sie fragend an, sagte aber nichts, sondern wandte sich zur Tür. Vorsichtig war sie, das musste man ihr lassen.


      Es dauerte ein wenig, bis er herausgefunden hatte, welcher Schlüssel in welches Schloss gehörte, dann stieß er die Tür auf und trat ein. Patches lag auf der Couch und miaute, legte aber schnell die Ohren an, als sie einen Fremden sah.


      Garrett schaute sich um. Der Raum war spärlich eingerichtet, ähnlich wie in seinem Ferienhaus, allerdings besser geschnitten. Und sie hatte einen Fernseher. Im Haus war es vollkommen still. Nur seine eigenen Schritte waren zu hören, als er den Flur entlang zum Schlafzimmer ging. Er schaute kurz ins Bad, überrascht, dass es nicht überquoll von weiblichem Krimskrams. Dann betrat er das Schlafzimmer. Das Bett war tadellos gemacht. Alles perfekt. Nicht einmal ein einzelner Schuh lag auf dem Boden herum.


      Eine Ordnungsfanatikerin. Gott stehe ihm bei.


      Nichts Ungewöhnliches. Auch nichts Gewöhnliches. Der Koffer stand noch unausgepackt neben dem Bett. Sie hatte nicht einmal ihre Toilettenartikel ins Bad gestellt. Sie war darauf vorbereitet, von jetzt auf gleich zu fliehen.


      Er hatte sich getäuscht, als er dachte, sie wäre sich ihrer gefährlichen Lage nicht voll bewusst. Auch Resnick lag falsch. Diese Frau wusste sehr wohl, dass ihre Zeit begrenzt sein konnte. Sie lebte in ständiger Angst und rechnete jede Minute damit, dass ihre Welt auf den Kopf gestellt wurde.


      Das war doch keine Art zu leben.


      Wut kochte in ihm hoch, bis er Magensäure auf der Zunge schmeckte. Dazu kam der Frust. Der Frust, nicht alle nötigen Informationen zu besitzen. Resnick hatte seinen Job nicht ansatzweise korrekt gemacht, denn Garrett sah sich hier einer Frau mit Geheimnissen gegenüber. Dabei musste er ihre Vergangenheit bis ins letzte Detail kennen, um zu wissen, wie er am besten mit ihr umging.


      Wenn sie tatsächlich einen Mord mitangesehen hatte, war das jedenfalls längst nicht alles. Jemand hatte ihr sehr wehgetan oder sie sonst irgendwie in Angst und Schrecken versetzt, und das machte ihn wütend. Ja, sie war ein Job, und er nahm jeden Job ernst. Er nahm seine Pflicht verdammt ernst. Aber der Beschützerinstinkt, der jedes Mal erwachte, wenn er diese eingeschüchterte, verletzliche Frau ansah, ging weit über einen normalen Job hinaus. Und dafür fand er keinerlei Erklärung.


      Er drehte sich um und durchsuchte den Rest des Hauses. Die beiden Bolzenschlösser an der Tür waren ja schön und gut, die Fenster allerdings waren nicht im Geringsten gesichert. Zumindest hatte sie den Kleiderschrank vor das Schlafzimmerfenster geschoben. Man konnte dann zwar nichts mehr sehen, aber wegen der Aussicht war sie ja nicht hier.


      Er ging wieder hinaus. Sarah hatte sich nicht vom Fleck gerührt und klammerte sich an ihre Tasche wie an eine Rettungsleine. »Alles klar.«


      Erleichtert ließ sie die Schultern sinken. »Danke.«


      Er rechnete damit, dass sie ihn nun wegschickte, ins Haus ging und die Tür hinter sich verriegelte. Aber sie stand nur da und starrte auf die Tür, als müsste sie erst ihren ganzen Mut zusammennehmen für den ersten Schritt.


      »Hey«, sagte er behutsam. »Ich habe eine Idee.«


      Sie fuhr herum und blinzelte ihn an, als hätte sie seine Anwesenheit vergessen.


      »Nach meiner Ankunft hier habe ich als Erstes meine Vorräte aufgestockt. Ich glaube, ich habe mir so ziemlich das gesamte Fleischangebot aus dem Supermarkt unter den Nagel gerissen. Was halten Sie davon, wenn ich kurz zu mir rübergehe, alles Notwendige hole und uns ein saftiges Steak grille? Mögen Sie Bier? Davon habe ich reichlich.«


      Sein Angebot überraschte sie, und sie wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie zog die Brauen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Hin- und hergerissen schaute sie zu seinem Haus hinüber, dann wieder zu ihm.


      »Ein bisschen Gesellschaft könnte vielleicht nicht schaden, bis Sie sich von dem Überfall einigermaßen erholt haben. Ihr Ferienhaus ist dann nicht mehr so beängstigend.«


      »Ja«, sagte sie leise und holte tief Luft. »In Ordnung. Danke. Ein Steak klingt wirklich nicht schlecht.«


      Lächelnd und mit genügend Abstand zwischen ihnen ging er die Stufen der Veranda hinunter und weiter zu seiner Unterkunft. Als er den Strand erreicht hatte, drehte er sich um. Sie beobachtete ihn.


      »In ein paar Minuten bin ich wieder da. Sie können ja draußen auf mich warten, wenn Sie nicht allein reingehen wollen.«


      Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, das langsam breiter wurde. »Danke.«
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      Sarah stellte die Tasche ab und rieb sich Hände und Arme, um sich zu wärmen. Trotz der Sonne war ihr kalt. Sie blickte Garrett nach, der in aller Ruhe den Strand entlangschlenderte.


      Der Mann war ihr ein Rätsel. Trotz seiner Größe und seiner intensiven Ausstrahlung wirkte er entspannt und gelassen. So unbeschwert. Das passte nicht zusammen. Eigentlich sollte sie Angst vor ihm haben, und in gewisser Weise hatte sie die auch. Dennoch erfüllte sie der Gedanke, dass er ihr Gesellschaft leisten würde, mit Erleichterung – wenn auch nur kurz.


      »Er hat dich gerettet, du dumme Nuss«, schimpfte sie sich leise selbst. »Das typische Opfersyndrom. Du fühlst dich geborgen bei ihm, weil er dich gerettet hat.«


      Und nun hatte sie ihn eingeladen. Zu sich ins Haus. Wo sie sich sicher fühlen sollte. Wie blöd sie doch war.


      Ihre Hände fingen an zu zittern, und ihr wurde übel. Sie schaute zur Eingangstür, dann wieder zum Strand. Garrett war mittlerweile außer Sichtweite. Sie traf eine Entscheidung: Sie lief die Stufen hoch, schlüpfte ins Haus und schloss die Tür. Schwer atmend ließ sie sich dagegensinken. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


      Mit einem Auge linste sie ins Zimmer. Patches lag auf der Couch und beobachtete sie, während sie sich eine Pfote leckte. Sarah ging zu ihr und ließ sich neben die Katze fallen. Die Tasche rutschte auf den Boden. Sie lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Zimmerdecke.


      »Ich bin eine Katastrophe, Kätzchen. Eine einzige Katastrophe. So kann ich nicht weiterleben.«


      Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte sie schnell weg. Die Zeit des Weinens war vorüber. Es hatte keine andere Wirkung, als dass sie sich erneut völlig hilflos fühlen würde.


      Das Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. Sie schüttelte den Kopf über ihr bescheuertes Verhalten. Es war bloß Garrett. Garrett, den sie eigentlich auf der Veranda hätte erwarten sollen. Garrett, mit dem sie zu Abend essen wollte.


      Eine Minute lang saß sie reglos da. Die Unentschlossenheit machte sie ganz verrückt.


      »Sarah, ich bin’s, Garrett. Könnten Sie mir eine der Tüten abnehmen?«


      Die Bitte traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie sprang auf, um die Tür zu öffnen, und vergaß völlig, dass sie sich kurz zuvor noch im Haus verbarrikadieren und ihn ignorieren wollte. Ein wirklich reifes Benehmen.


      Sie riss die Tür auf, und er stand mit vollen Händen vor ihr. Sie packte die oberste Tüte, die schon bedenklich in Schräglage gerutscht war, und trat zur Seite. Er machte keine Anstalten einzutreten, sondern sah sie nur an.


      »Kommen Sie rein«, forderte sie ihn auf und machte ihm mehr Platz.


      Lächelnd ging er an ihr vorbei. »Was dagegen, wenn ich die Sachen auf dem Tisch da abstelle?«


      Sie lief um ihn herum und legte ihre Tüte ab. »Nein, nur zu. Ganz wie Sie wollen. Da drüben ist der Kühlschrank.« Sie deutete hinüber und kam sich sofort lächerlich vor. »Natürlich steht er da drüben. Ist ja nicht zu übersehen.«


      Garrett setzte die Lebensmittel auf dem Tisch ab und sah sie ernst an, vermied jedoch jede Bewegung in ihre Richtung. »Beruhigen Sie sich, Sarah. Kein Grund zur Nervosität. Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich gleich wieder gehen. Kein Problem.«


      War der Typ echt? Er war so ruhig, so … vertrauenerweckend – genau das, was sie brauchte. Ein Gefühl der Bedrohung konnte sie nun wirklich nicht ertragen. Im Gegenteil. Sie brauchte Beständigkeit, einen Rückhalt, und wenn es auch nur für den kurzen Zeitraum einer Mahlzeit war.


      »Ich bin völlig durch den Wind«, sagte sie zaghaft. »Bitte bleiben Sie. Das heißt, falls Sie noch wollen.«


      »Ich will, dass Sie keine Angst mehr haben. Ich will, dass Sie sich sicher fühlen.« Er trat einen Schritt auf sie zu und zögerte dann, als wollte er abwarten, welche Wirkung das auf sie hatte. Schließlich berührte er sanft ihre Wange – nur mit der Fingerspitze. Aber ihr ging es durch und durch. »Mit mir zusammen kann Ihnen nichts passieren, Sarah. Ich lasse nicht zu, dass Ihnen jemand etwas tut.«


      Bei jedem anderen hätte diese Bemerkung melodramatisch und kitschig geklungen. Er aber zuckte nicht mit der Wimper, als er das sagte. Er meinte es todernst, und sie glaubte ihm. Sie wollte ihm glauben.


      Sie schrak nicht vor seiner Berührung zurück. Es war … angenehm. Irgendwie tröstlich, auch wenn sie es selbst nicht verstand. Es war einige Zeit her, dass sie die Zärtlichkeit eines Mannes so sehr genossen hatte. Diese einfache Geste sprach etwas in ihr an, das so lange vor Angst wie gelähmt gewesen war.


      »Wer sind Sie?«, fragte sie plötzlich. »Gibt es Sie wirklich? Oder habe ich Sie irgendwie … herbeigezaubert?«


      Verwirrt neigte er den Kopf und lachte leise. »Was mich betrifft, bin ich überfragt, aber das Essen gibt es wirklich.«


      Neugierig betrachtete sie die Tüten auf dem Tisch. »Und was haben Sie Gutes mitgebracht?«


      Er holte aus einer der Tüten eine Packung Steaks. »Ich habe mir gedacht, wir fangen mit Fleisch an, machen dann weiter mit Fleisch, und zum krönenden Abschluss gibt es …«


      »Lassen Sie mich raten – Fleisch?«


      Er grinste. »Ich will einmal groß und stark werden. Da brauche ich Proteine.«


      Sie verdrehte die Augen, aber als ihr Blick auf seine Schulter fiel, wurde sie wieder ernst.


      »Was haben Sie mit Ihrer Schulter gemacht?«


      Er zog fragend eine Augenbraue hoch und lehnte sich an die Anrichte.


      Sie wurde rot. »Ich habe Sie vom Fenster aus gesehen. Offenbar macht sie Ihnen beim Training zu schaffen.«


      Er lächelte gequält. »Stimmt. Ich habe unangenehme Bekanntschaft mit einer Kugel gemacht.«


      Sie kniff die Augen leicht zusammen. »Kann man mit einer Kugel überhaupt angenehme Bekanntschaft machen?«


      Er blickte sie einen Moment entgeistert an, dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte. »Da haben Sie wohl recht.«


      »Und was ist jetzt wirklich passiert?«


      »Sagen wir es mal so: Einige böse Menschen haben versucht, jemandem wehzutun, den ich gern habe.«


      »Und dabei wurde auf Sie geschossen? Sie sehen aus, als hätten Sie eine militärische Ausbildung. Waren Sie in der Army?«


      Ihn schüttelte es bei der Vorstellung. »In der Army? Um Gottes willen.«


      Sie musterte ihn interessiert. »Ein Marine? Sind Sie bei den Marines gewesen?«


      »Ich bin ein Marine«, korrigierte er sie.


      »Ach, Sie sind noch aktiv? Haben Sie gerade Urlaub?«


      »Sie stellen ja ganz schön viele Fragen. Ich komme mir schon vor wie bei einem Verhör.«


      »Entschuldigung. Ich habe mich hinreißen lassen.«


      »Ist nicht weiter tragisch. Nein, ich bin nicht mehr aktiv. Aber wir bezeichnen uns nicht als Ehemalige …«


      »Ah, ich verstehe. Einmal Marine, immer Marine.«


      Er nickte.


      Ihr lag schon eine weitere Frage auf der Zunge, doch rasch besann sie sich eines Besseren und hielt sich sichtbar zurück.


      Er lächelte. »Nur zu. Es war nur ein Scherz, dass ich mich wie bei einem Verhör fühle. Na ja, nicht unbedingt ein Scherz, aber es macht mir nichts aus.«


      »Sie wirken so entspannt«, sagte sie.


      Wieder fing er an zu lachen.


      »Was ist daran so komisch?«


      »Oh Mann, das muss ich meinen Brüdern erzählen. Die würden aus dem Lachen gar nicht mehr rauskommen, weil sie mich nämlich für den unentspanntesten Kerl aller Zeiten halten.«


      Ungläubig riss sie die Augen auf. »Tatsächlich? Auf mich wirken Sie so gelassen, so ruhig.«


      Grinsend fuhr er sich durch die Haare. »Liegt vielleicht daran, dass ich Urlaub habe. Mein erster seit … ach, seit einer Ewigkeit. Ist gar nicht so leicht, nervös zu werden, wenn man den ganzen Tag nichts anderes sieht als Sonne, Strand und Meer.«


      Sie rieb sich die Arme, ganz hingerissen von dem Bild, das er beschrieben hatte. Friede. Dieses Wort schien ihn trefflich zu charakterisieren. Sie wurde von einer Sehnsucht ergriffen, die sich in ihr breitmachte, bis sie an gar nichts anderes mehr denken konnte. Was würde sie nicht dafür geben, solch einen inneren Frieden zu empfinden, solch eine grundlegende Zufriedenheit.


      Für einen Bruchteil dieser Zufriedenheit würde sie ihre Seele verkaufen.


      »Woran denken Sie?«, fragte er.


      »Wie sehr ich Sie beneide«, antwortete sie ehrlich.


      Ihre Blicke trafen sich, und in seinen blauen Augen blitzte ganz kurz etwas auf, kaum wahrnehmbar. Er schwieg, erwiderte nichts Kitschiges oder Abgedroschenes. Vielmehr betrachtete er sie, als wären keine Worte nötig, weil er sie auch so verstand. Sie schüttelte den Kopf, um diese verrückten Gedanken zu verscheuchen. Wie konnte er sie verstehen, wo er doch ein völlig Fremder war?


      Sie ertrug die Wärme, die seine Augen ausstrahlten, nicht länger und drehte sich weg. Sie verblödete noch völlig in seiner Gegenwart. Nur weil er sie gerettet hatte, würde er von ihr keinen Freibrief für alles bekommen. War sie undankbar? Nein, sie war ihm sogar äußerst dankbar, nicht nur für sein Eingreifen bei dem Überfall, sondern auch für seinen Beistand seitdem, weil er ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelte.


      In Gedanken schaffte sie einen Abstand zwischen ihnen von mindestens zwei Metern. Als sie sich wieder umwandte, waren ihre Lippen ein schmaler Strich. »Soll ich einen Salat machen?«


      »Nein, der verdirbt das Ganze nur. Sie können allerdings das Fleisch würzen, während ich draußen den Grill anwerfe.«


      Froh, dass sie etwas zu tun hatte und er eine Weile das Zimmer verließ, nickte sie und ging in die kleine Speisekammer, um die Gewürzgläser zu holen. Als sie wieder zum Tisch kam, war Garrett schon zur Tür hinaus. Sie seufzte erleichtert und lehnte sich gegen die Anrichte.


      Noch nie zuvor hatte ein Mann bei ihr derart verwirrende Reaktionen ausgelöst. Garrett schüchterte sie ein, gab ihr aber gleichzeitig das Gefühl, ihr könnte nichts zustoßen, solange er nur bei ihr war. Einerseits fürchtete sie, ihn zu nahe an sich heranzulassen, andererseits wollte sie aber auch nicht, dass er ging.


      Als sie entdeckte, dass er zusätzlich zu den Steaks auch noch Hühnerbrüste und Schweinekoteletts mitgebracht hatte, musste sie lächeln. Sein Vorschlag, sich ein Drei-Gänge-Fleisch-Menü zu gönnen, war also kein Scherz gewesen. So viel, wie er trainierte, und so muskulös, wie er war, brauchte er wahrscheinlich eine Million Kalorien jeden Tag und massenhaft Proteine.


      Sie würzte das Fleisch großzügig und wusch sich danach in der Spüle die Hände. Dann warf sie einen Blick durch das Fenster auf die Veranda. Aus dem kleinen Grill schossen Flammen empor. Garrett beobachtete das Feuer, und als es endlich niedergebrannt war, klappte er den Deckel zu und kam wieder herein.


      »Möchten Sie sich nicht raussetzen, während das Fleisch auf dem Grill ist?«, fragte er.


      Ein verlockender Gedanke. Die meiste Zeit hatte sie das Meer aus der Sicherheit ihres Hauses heraus betrachtet. Aber im Freien zu sitzen, die frische Luft zu genießen und die leichte Brise auf der Haut zu spüren – das klang himmlisch. Sie würde nicht allein sein, und auch kein leichtes Opfer für irgendjemanden. Sie hatte Garrett.


      »Das klingt großartig.« Sie brachte sogar ein Lächeln zustande.


      Plötzlich hatte sie es eilig hinauszukommen und einen sorgenfreien Nachmittag zu genießen. Sie wühlte in der Tüte nach dem immer noch kühlen Bier, hielt drei Flaschen hoch – alles verschiedene Marken – und schaute ihn fragend an.


      Er grinste. »Suchen Sie sich eins aus. Ich bin nicht wählerisch.«


      Sie zuckte mit den Schultern und stellte eine Flasche auf die Arbeitsplatte. Den Rest verstaute sie im Kühlschrank. Garrett nahm das Bier und schaute nun seinerseits sie fragend an.


      »Trinken Sie keins?«


      Sie rümpfte die Nase. »Ich fürchte, ich bin keine Biertrinkerin.«


      »Aha.«


      Ein vielsagendes Wörtchen. Sie kniff die Augen zusammen. »Was heißt hier ›aha‹?«


      »Nichts. Nur aha. Für mich sehen Sie auch eher wie eine Weintrinkerin aus.«


      »Was wollen Sie denn damit sagen?«


      Er neigte den Kopf und betrachtete sie eine Weile. »Sie machen einen so kultivierten, eleganten Eindruck. Jede Wette, dass Sie gern klassische Musik hören und in die Oper gehen, außerdem teuren Wein und gehobene Küche bevorzugen.«


      Sie wurde rot. »Sie halten mich für einen Snob?«


      Überrascht riss er die Augen auf. »Nein, wieso? Ich kenne Sie ja nicht. War nur geraten. Habe ich recht?«


      »Hmmm, teils, teils. Klassische Musik mag ich tatsächlich, aber in der Oper war ich mein Lebtag noch nicht, und ehrlich gesagt zieht es mich auch nicht dorthin. Wein trinke ich ganz gern, aber nur weißen. Was das Essen betrifft, stehe ich eher auf Burger und Fritten.«


      Garrett griff sich an die Brust und taumelte rückwärts. »Da geht mir das Herz auf. Eine Frau ganz nach meinem Geschmack. Meine Hamburger sind legendär.«


      »Sie halten mich also für elegant und kultiviert. Ist das eine versteckte Beleidigung?«, fragte sie lächelnd.


      »Nein, ich mag elegant und kultiviert. Sie sehen … klassisch aus.«


      »Danke. Vermutlich.«


      »Das war ein Kompliment. Sie sind eine bildschöne Frau.«


      Unter seinem prüfenden Blick wurden ihre Wangen ganz heiß. Verlegen schaute sie zur Seite. Sie hatte es auf das Kompliment geradezu angelegt, aber jetzt war es ihr peinlich, dass er sie so leicht durchschaut hatte.


      Garrett griff um sie herum nach dem Teller mit den Fleischstücken. »Machen Sie mir die Tür auf? Nicht, dass ich noch mein Bier fallen lasse.«


      Sarah kicherte. »Grauenhafte Vorstellung.«


      Sie ging ihm voraus und hielt ihm die Tür auf. Gemeinsam traten sie auf die sonnenbeschienene Veranda. Es war ein unglaublich schöner Tag. Weil ihr Ausflug in die Stadt in einer Katastrophe geendet hatte, hatte sie das bisher noch gar nicht richtig genießen können. Sie hockte sich auf die Stufen, während Garrett die Steaks auf den Grill legte.


      Kurz darauf ließ er sich neben ihr nieder und streckte seine langen braun gebrannten Beine aus. Er genehmigte sich einen kräftigen Schluck aus der Flasche und seufzte.


      »Viel schöner als hier wird man es nicht so leicht finden.«


      Sie hätte ihm gern zugestimmt, aber ihr war einfach nicht danach. Unter anderen Umständen hätte sie die Insel als wahres Paradies empfunden. Sie gab nur ein Geräusch von sich, das man als Einverständnis interpretieren könnte. Er schaute sie von der Seite an.


      »Weswegen waren Sie eigentlich heute früh in der Stadt? Brauchen Sie etwas? Ich kann es Ihnen gerne besorgen.«


      Überrascht von seiner Zuvorkommenheit schüttelte sie den Kopf. »Ich habe mir ein paar Bücher gekauft, die Tüte aber fallen lassen, als dieser Idiot auf mich losgegangen ist.«


      »Tut mir leid, ist mir gar nicht aufgefallen. Ich war zu sehr auf Sie konzentriert.«


      »Macht nichts. In ein paar Tagen kann ich mir neue holen. Wenn ich den Mut aufbringe, mein Ferienhaus noch einmal zu verlassen.«


      Er legte seine Hand sanft auf ihre. »Das wird schon wieder.«


      Als er die Hand nicht wegnahm, zog sie ihre behutsam zur Seite und verschränkte die Finger fest im Schoß. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie noch vor einem Jahr auf Garrett reagiert hätte. Hätte sie ihn ermutigt? Hätte sie mit ihm geflirtet und ihm neckische Blicke zugeworfen?


      Es war schwer, sich an einen unbefangenen Umgang mit Männern zu erinnern. Das ganze letzte Jahr über hatte sie einfach nur versucht, sich selbst zu schützen, was bedeutete, dass sie Männern aus dem Weg gegangen war. Aber das hatte nichts daran geändert, wie sehr sie sich geschämt hatte, und auch die häufigen Panikattacken und schlaflosen Nächte waren nicht weniger geworden. An manchen Tagen konnte sie sich nicht erinnern, wie ihr Leben gewesen war, bevor …


      Du kannst es aussprechen, Sarah. Man hat dich vergewaltigt. Man hat dich geschändet. Jemand, dem du vertraut hast, hat dich angegriffen.


      Über ihre Lippen kam nicht eine Silbe, aber die Worte hallten wie ein markerschütternder Schrei durch ihren Kopf, bis sie ihn heftig hin und her warf, um die Worte abzuschütteln, die genauso brutal waren wie die Tat selbst.


      Und nun saß sie hier, direkt neben diesem Fremden, von dem sie nicht das Geringste wusste, dem sie nicht vertraute und der sich angeblich von einer Schussverletzung erholte. Wenn jemand, dem sie vertraut hatte, ihr so etwas Schreckliches angetan hatte, wie konnte sie bloß glauben, ein völlig Unbekannter wäre dazu nicht in der Lage?

    

  


  
    
      8


      Garrett spürte ihre Anspannung und stand auf, um das Fleisch zu wenden. Er machte sich länger als notwendig am Grill zu schaffen und beobachtete unterdessen Sarah. Sie zu berühren, war ein Fehler gewesen, aber er hatte sie unbedingt trösten wollen. Er war völlig ungeübt darin, einer Frau Trost zu spenden, seine Brüder waren da weitaus geschickter. Zwar hatte er zu Rachel ein inniges Verhältnis, und zu Sophie inzwischen auch, und konnte folglich keine totale Null sein, was Frauen betraf. Aber das bedeutete ja nicht automatisch, dass er sie auch verstand.


      Was er von Sarah wusste, machte ihn abwechselnd wütend und traurig. Für ihn gab es keine Entschuldigung dafür, einer Frau wehzutun. Gar keine. Das war der Punkt, der ihn rasend machte. Denn Sarah hatte man wehgetan, so viel stand für ihn fest. Das spürte er. Er sah es in ihren Augen, jedes Mal wenn sie ihn anschaute.


      Ein normaler Mann hätte ihr Fragen gestellt, und er sollte einen normalen Mann spielen. Die meisten wären längst neugierig geworden. Vielleicht hätten sie sie angebaggert, einen Urlaubsflirt angefangen. Er seufzte. Genau das hatte ihm Resnick vorgeschlagen. Das Problem war nur: Er war kein normaler Mann. Dies hier war ein Job, und persönliches Interesse konnte er einfach nicht heucheln.


      Allerdings durfte er über Sarah ja eigentlich nichts wissen, deshalb müsste er sich über ihr Verhalten zumindest ein bisschen verwundert zeigen. Wenn er so gar keine Neugier zeigte, könnte ihr das auch seltsam vorkommen.


      Er fluchte leise vor sich hin. Wie er diesen Undercover-Mist hasste. Das war Sams Spezialität. Er selbst stürmte lieber drauflos, ballerte alle über den Haufen, fuhr anschließend nach Hause und trank gemütlich ein Bier.


      Na ja, zumindest das mit dem Bier hatte geklappt.


      »Ich hole mir noch eins. Möchten Sie auch was?«


      Sie schaute ihn aus ihren großen Augen an, und ihm wurde ganz flau im Magen. Verflucht. So attraktiv er sie auch fand, er musste sich zusammenreißen. Egal, was Resnick gesagt hatte, er würde nicht versuchen, ihr an die Wäsche zu gehen, nur um sich ihr Vertrauen zu erschleichen.


      »Nein, danke. Ich brauche nichts«, antwortete sie.


      Er ging hinein und wurde gleich von Patches begrüßt, die auf die Anrichte sprang, als er sein Bier aus dem Kühlschrank holte.


      »Willst du auch eins?«, fragte er die Katze.


      Sie schaute ihn abfällig an, drehte sich um und beachtete ihn nicht weiter.


      Er zuckte mit den Schultern. Weiber!


      Er ging wieder hinaus und setzte sich neben Sarah. Sie rückte nicht weg, was ihn auf absurde Art freute. Er trank einen Schluck und starrte hinaus auf die Wellen.


      »Was treibt Sie denn hierher? Ferien?«


      Entgeistert blickte sie ihn an. Toll. Er hatte sie aus der Bahn geworfen, obwohl seine Frage die unverfänglichste war, die ihm eingefallen war. Vielleicht hatte sie nicht damit gerechnet, aber so etwas würde doch jeder fragen, oder? Wenn sie bei der geringsten freundlichen Bemerkung schier ausrastete, würde sie nie als einfache Touristin durchgehen.


      »Ja. Ferien. Ich brauchte dringend einen Tapetenwechsel.«


      Er nickte. »Kenne ich. Woher kommen Sie?«


      Mit jeder Sekunde schien sie sich unwohler zu fühlen. Sie zwang sich zwar ein Lächeln auf die Lippen, aber es war so unnatürlich wie bei den Frauen, die bei diesen Schönheitswettbewerben mitmachten, die Donovan so gern im Fernsehen ansah.


      »Ein bisschen von überall. Als Kind bin ich oft umgezogen.«


      »Wirklich? Ich habe praktisch mein ganzes Leben am selben Ort gewohnt. Abgesehen von meiner Zeit bei den Marines.«


      »Ach! Und wo ist das?«


      Ihr Versuch, den Spieß umzudrehen, war ebenso offensichtlich wie ihre Erleichterung, seiner ursprünglichen Frage ausgewichen zu sein. Aber er spielte mit und gab den dummen Touristen.


      »Tennessee. Eine Kleinstadt am Kentucky Lake. Meine ganze Familie wohnt da.«


      Sie seufzte. »Das muss schön sein. Haben Sie eine große Familie?«


      »Kann man so sagen. Meine Eltern und fünf Brüder. Ich bin der Zweitälteste. Dann noch zwei Schwägerinnen, von denen eine kurz vor der Entbindung steht. Nicht zu vergessen die jungen Mädchen, die meine Mutter regelmäßig adoptiert. Ihr jüngster Fund ist ein missmutiger Teenager. Mom will sie mit eisernem Willen auf den schmalen Pfad der Tugend führen. Meine Brüder und ich haben längst aufgegeben und unserer Mutter viel Glück gewünscht.«


      Sarah lächelte. »Sind nicht alle Teenies missmutig?«


      »Keine Ahnung. Wenn Sie mich fragen, sind die alle gestört.« Er sah sie von der Seite an. »Wie war das bei Ihnen?«


      Sie grinste spitzbübisch. »Ich war mit sechzehn ganz bestimmt gestört.«


      »Sehr witzig. Ich habe Ihre Familie gemeint.«


      Sie wurde wieder ernster. »Ich bin in Pflegeheimen aufgewachsen.«


      Ihm war gar nicht wohl in seiner Haut. Er hatte das bereits gewusst, und jetzt musste er sich dumm stellen. Die Frage nach Lattimer lag ihm auf der Zunge, und warum seine Schwester ohne all die Vorzüge aufwachsen musste, die er genossen hatte. Allerdings begnügte er sich mit einer nichtssagenden Erwiderung. »Muss ganz schön hart gewesen sein.«


      »So schlimm war es gar nicht. Aber ich musste oft umziehen. Meistens war ich nur vorübergehend irgendwo untergebracht, bis längerfristige Lösungen gefunden wurden. Leider stellte sich dann alles nur als vorübergehend heraus.«


      Mitfühlend verzog er den Mund. »Das ist schrecklich.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin ja nicht misshandelt worden. Ich hatte zu essen, Kleidung und ein Dach über dem Kopf. Viele Kinder hatten da weniger Glück. Ich verplempere bestimmt nicht mein ganzes Erwachsenenleben damit, über meine Kindheit zu jammern. Es gab auch schöne Zeiten.«


      Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Ihre Einstellung gefiel ihm. Probleme waren da, um gelöst zu werden. Das kam für ihn gleich nach dem Motto seiner Familie: Leg dich nicht mit den Kellys an.


      »Und wie lange wollen Sie hierbleiben?«


      Sie runzelte die Stirn. »Weiß ich noch nicht. Wie es sich ergibt.«


      »Aha, also ein längerer Urlaub. Dann müssen Sie es wirklich nötig haben. Viel Stress bei der Arbeit?«


      »Eher eine Verschnaufpause. Ich denke darüber nach, mich beruflich zu verändern. Vielleicht irgendwas mit weniger … Stress, wie Sie es ausgedrückt haben.«


      »Schon Ideen?«


      Sie lächelte zaghaft. »Nein, nicht direkt. Vielleicht möchte ich als Lehrerin arbeiten. Irgendwas mit Kindern. Von Erwachsenen habe ich die Nase voll.«


      »Du meine Güte, glauben Sie etwa, ein Job als Lehrerin wäre weniger stressig? Meine Mutter und meine Schwägerin waren früher an einer Schule. Ich habe bis heute nicht kapiert, wie die beiden das ohne irreparablen Dachschaden überstanden haben.«


      »Lassen Sie mich raten: Vor Kindern haben Sie auch Angst.«


      Er schaute sie grimmig an. »Angst nicht gerade, aber ich bin auf der Hut. Vielleicht machen sie mich auch ein bisschen nervös. Na gut, ich habe einen Heidenrespekt vor ihnen. Ich meine, das sind doch Terroristen, getarnt als süße kleine Engel.«


      Sie lachte aus vollem Herzen, und es jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Sie war verdammt hübsch, wenn sie lachte. Dann strahlte sie wie ein Christbaum, und ihre Augen sprühten Funken. Schade, dass Humor nicht zu seinen Stärken gehörte. Er hätte alles gegeben, sie öfter zum Lachen zu bringen.


      »So schlimm sind sie auch wieder nicht. Sie brauchen bloß Aufmerksamkeit und Zuneigung. Wie jeder andere Mensch auch.«


      »Aber jeder andere Mensch kotzt einen nicht voll oder schmiert einem den Rotz ans Hemd.«


      Sie grinste. »Dafür hat man antibakterielle Tücher erfunden.«


      »Eine Ganzkörperrüstung wäre mir lieber«, grummelte Garrett.


      Sie verdrehte die Augen. »Ein großer starker Mann wie Sie hat Angst vor Frauen und Kindern. Sie sind mir vielleicht ein Held.«


      »Hey!«, rief er und drückte ihr die kalte Bierflasche auf das bloße Bein. Sie kreischte auf und rutschte schnell weg. »Kein Grund, gleich ausfallend zu werden.«


      Sie musste wieder lachen. Meine Güte, er wurde ganz gefühlsduselig bei ihr. Aber sie hatte recht. Er war ein Weichei. Er setzte einen finsteren Blick auf und dankte Gott, dass seine Brüder ihn in diesem Moment nicht sehen und ihm blöde Sprüche reindrücken konnten.


      »Ich schaue mal lieber nach den Steaks. Es ist eine Sünde, gutes Fleisch verbrennen zulassen.«


      Er stand auf und streifte sie erneut »zufällig« mit der Flasche. Kichernd stand sie ebenfalls auf und folgte ihm zum Grill. Als er den Deckel hochklappte, schnupperte sie genießerisch.


      »Das riecht großartig.«


      »Ja, ein oder zwei Minuten brauchen sie noch. Holen Sie schon mal die Teller? Dann können wir hier draußen essen.«


      Sie warf einen Blick zu dem kleinen Tisch auf der Veranda mit dem Sonnenschirm darüber, der sich bedenklich zu einer Seite neigte. »Ja, prima Idee. Ich hole alles und decke den Tisch.«


      Sie aßen schweigend, während die Abenddämmerung hereinbrach. Am Horizont verfärbte sich der Himmel von strahlend Blau in Rosa und Goldgelb, als hätte man einen feinen Schleier darübergebreitet. Dieser Erholungsurlaub war tatsächlich gar nicht so übel, auch wenn er das seinen Brüdern gegenüber selbstverständlich niemals zugeben würde. Aber es gefiel ihm hier, und ihm gefiel seine Gesellschaft.


      Nachdem sie die leeren Teller beiseitegeschoben hatten, machte keiner Anstalten aufzustehen. Zufrieden lehnte er sich zurück. Mittlerweile wurde es zunehmend dunkler. Der Mond kroch behäbig ans Firmament, in zwei Tagen würde Vollmond sein.


      »Ich habe Sie schon viel zu lange aufgehalten«, brach Sarah die Stille. Ein leichtes Unbehagen klang bei ihr durch, wenn auch nicht darüber, dass sie die Zeit mit ihm verbracht hatte. Vielmehr zeigte eine gewisse Unschlüssigkeit, dass sie ihm nur ungern zur Last gefallen war.


      »Mir hat es gefallen. Ich habe die Zeit gern mit Ihnen verbracht.«


      »Danke, gleichfalls«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Mir hat der Abend auch gefallen.«


      Offenbar war sie selbst davon überrascht. Wenn man andauernd auf der Hut sein musste, war es nicht leicht, sich ein paar Stunden zu entspannen.


      Er stand auf und fing an, das Geschirr abzuräumen, aber sie legte ihm die Hand auf den Arm. Kühle, sanfte Finger, die ihm dennoch auf der Haut brannten wie glühende Kohlen.


      »Ich mache das schon«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Sie haben schon genug getan.«


      »Sind Sie sicher?«


      Sie nickte und ließ seinen Arm los. Am liebsten hätte er ihre Hand genommen, um sie länger zu berühren. Ihre Hände gefielen ihm. Klein und zierlich, so weiblich. Sie hatte schmale Finger und gepflegte Nägel. Ihre Fingerkuppen fühlten sich glatt und unendlich weich an.


      »Ich komme schon klar. Nochmals danke, dass Sie sich so um mein leibliches Wohl gekümmert haben. Das war wirklich sehr nett von Ihnen.«


      Er fragte sich, was sie tun würde, wenn er sie um einen Kuss bitten würde. Natürlich würde er nichts sagen. Wenn er sie küssen würde, dann ohne Vorwarnung. Ohne ihr Zeit zum Überlegen zu lassen. Allerdings wollte er sie auch nicht verschrecken. So stand er einfach da, schaute ihre Lippen an und überlegte, wie sie wohl schmeckten.


      »Wenn Sie irgendwas brauchen, geben Sie mir Bescheid, okay? Ich bin nur ein paar Meter den Strand runter. Egal, was es ist. Wenn Sie Angst haben, komme ich rüber. Kein Problem.«


      Lange Zeit starrte sie ihn einfach nur an, voller Zuneigung. Ihre Augen strahlten im schwachen Mondschein, und sie verzog den Mund, fast als hätte sie Schmerzen.


      »Ich habe irgendwann aufgehört zu glauben, dass es Männer wie Sie gibt«, sagte sie in einem Tonfall, der ihm wehtat. »Danke, dass Sie mich eines Besseren belehrt haben.«


      Beinahe hätte er sie geküsst. Es fiel ihm verdammt schwer, aber er drehte sich um und ging auf sein Ferienhaus zu. Auf halber Strecke blieb er stehen und schaute zurück. Sie stand immer noch auf der Veranda. Er winkte ihr zu und legte dann den Rest der Strecke zurück.


      Als er ins Haus kam, fiel sein Blick auf das Satellitentelefon auf der Anrichte in der Küche. Oh Gott, Donovan würde ihm den Hals umdrehen. Besser, er brachte die Sache schnell hinter sich. Außerdem wollte er unbedingt hören, was sein Bruder über Sarah Daniels herausgefunden hatte.


      Er wählte und wartete. Nach kurzem Läuten meldete sich eine eindeutig weibliche Stimme.


      »Hallo?«


      »Sophie? Wieso gehst du bei dieser Nummer ran?«, fragte Garrett. »Alles in Ordnung bei euch?«


      »Hi, Garrett.«


      »Na du, immer noch schwanger?«


      Sie knurrte frustriert. Er hätte wohl besser die Klappe halten sollen.


      »Wo ist Donovan?«


      »Der schläft vor dem Computer«, antwortete seine Schwägerin. »Ethan und Rachel sind nach deinem letzten Anruf aufgetaucht, deshalb hat er es nicht mehr ins Bett geschafft.«


      »Wie geht es Rachel?«


      »Anscheinend ganz gut. Sie ist mit Ethan schwimmen gegangen. Sam hat mir verboten, sie zu begleiten. Er hat gesagt, falls ich absaufen sollte, gäbe es keinen Rettungsring, der mir noch passen würde.«


      Garrett schnaubte. »So ein Arschloch. Soll ich ihm in deinem Namen in den Hintern treten?«


      Sie lachte, und auch Garrett lächelte. »Das hat Rachel schon übernommen. Ich hätte den Fuß gar nicht so hoch gebracht, ohne umzukippen.«


      »Pass gut auf dich und meine Nichte auf. Und wenn die Wehen losgehen, müsst ihr mich sofort anrufen.«


      »Ich glaube, wenn es endlich so weit ist, wird es die ganze Welt erfahren«, sagte sie müde. »Nicht mal Elefanten sind so lange schwanger.«


      »Du Ärmste. Sam soll dir die Füße massieren.«


      »Donovan wacht auf, und ich darf jetzt den Sabber vom Schreibtisch wischen. Soll ich ihn dir geben?«


      »Ja, danke, und gib auf dich acht.«


      Garrett hörte erst nur gedämpfte Stimmen, dann Sophies Gelächter und Donovans wütendes Brummen im Hörer.


      »Für jemanden, der es dermaßen eilig hat, lässt du dir für den Rückruf ganz schön Zeit.«


      »Tut mir leid. Es ist was dazwischengekommen. Hast du was rausgefunden?«


      Donovan seufzte. »Nein. Ich war den ganzen Nachmittag damit beschäftigt, aber wenn ihr tatsächlich etwas zugestoßen ist, gibt es jedenfalls keine Akte darüber. Ich habe einen Informanten in Boston, der für mich noch weiter nachforscht. Er klappert Nachbarn, Bekannte und Arbeitskollegen ab. Vielleicht erfährt er von denen was. Aber wir müssen verdammt vorsichtig sein. Eine Menge Leute sind auf der Suche nach ihr.«


      Mist. Keine Akte. Was immer ihr auch passiert sein mochte, es gab nichts Schriftliches. Am liebsten hätte er mit der Faust ein Loch in die Wand geschlagen. War sie in einer Beziehung missbraucht geworden? Oder war sie Opfer willkürlicher Gewalt geworden?


      »Tu mir einen Gefallen, Donovan. Nimm dir mal ihre früheren Beziehungen vor. Feste Freunde, flüchtige Bekannte, einfach alle. Es gibt da einige Lücken. Entweder hat Resnick uns nicht alle Infos gegeben, oder er weiß selbst nicht mehr. Letzteres kann ich mir kaum vorstellen, so penibel, wie er ist.«


      »Worauf bist du eigentlich aus, Garrett? Ein bisschen musst du mir schon helfen, damit ich weiß, wonach ich suchen soll.«


      Garrett rieb sich übers Gesicht. »Ich glaube, sie wurde Opfer eines Überfalls. Vielleicht wurde sie vergewaltigt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es jemand war, dem sie vertraut hat. Ob sie nun verprügelt oder sexuell missbraucht worden ist, kann ich nicht sagen, aber hier geht es jedenfalls nicht nur darum, dass sie gesehen hat, wie jemand ermordet worden ist.«


      »Großer Gott«, murmelte Donovan.


      »Das kannst du laut sagen.«


      Alle Kellys packte ein gewisser Beschützerinstinkt, wenn es um Frauen und Kinder ging, aber Donovan war noch mal eine Nummer für sich. Schon oft war es ihm zum Verhängnis geworden, dass er Aufträge nicht ablehnen konnte, bei denen es um das Wohl von Frauen oder Kindern ging. In den Händen einer Frau war er wie Wachs. Er betete Frauen an, und sie vergötterten ihn. Garrett spöttelte immer, Donovan sei wegen seines Computerfreakimages für das »schöne Geschlecht« so attraktiv. Die Wahrheit aber war: Donovan war höchst intelligent und ein herzensguter Kerl. Frauen spürten das und umschwirrten ihn wie die Fliegen.


      Außerdem war er stiller als seine Brüder, und auch nicht so groß und breitschultrig. Meistens ließ er den anderen den Vortritt, hielt sich im Hintergrund und beobachtete. Deshalb kannte er auch mehr schmutzige Geheimnisse über alle möglichen Leute, als Garrett sich nur vorstellen konnte. Zudem vertraute Garrett ihm blindlings in jeder Situation.


      »Garrett, der Blödsinn, den Resnick verzapft hat … Du kannst dich nicht einfach an sie ranmachen, wenn sie tatsächlich von irgend so einem Drecksack missbraucht wurde.«


      Garrett unterdrückte seinen Ärger, weil er wusste, dass Donovan nicht aus seiner Haut konnte. Er achtete einfach immer als Erstes auf das Wohl der Frau. »Das weiß ich, Donovan. Sarah … Sie ist sehr verletzlich, und sie braucht einen Freund. Ich will dieser Freund für sie sein.«


      »Gib Bescheid, wenn du mich brauchst. In ein paar Stunden kann ich da sein. Bis dahin suche ich noch weiter nach Informationen und verständige dich, sobald ich was habe.«


      »Danke. Jetzt leg dich hin und schlaf ein bisschen. Du hörst dich ja schlimm an.«


      »Leck mich.«


      Grinsend unterbrach Garrett die Verbindung und rieb sich den Nacken. Er war müde, und im Moment klang eine heiße Dusche verlockender als Sex. Anschließend musste er ins Bett und sich ausruhen. Morgen musste er in aller Frühe dringend etwas erledigen. Am besten noch bevor Sarah aufstand und etwas mitbekommen konnte.
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      Als Sarah die Augen aufschlug, schien die Sonne bereits durchs Fenster herein. Sie blinzelte ein paarmal benommen und schaute dann auf die Uhr. Bestimmt hatte sie die Ziffern nicht richtig erkannt. Sie stützte sich auf den Ellbogen und kniff die Augen zusammen. Wie bitte? Schon zehn? Heiliger Bimbam.


      Patches sprang aufs Bett und beäugte sie misstrauisch. Normalerweise war Sarah immer als Erste auf, und die Katze protestierte, wenn sie aus dem warmen Nest vertrieben wurde.


      Sarah ließ sich auf das Kissen zurückfallen und starrte an die Decke. Laut schnurrend rieb sich Patches an ihrer Seite. Sarah kraulte sie hinter den Ohren und erntete dafür ein dankbares Miau.


      So lange hatte sie seit ihrer Ankunft hier noch nie geschlafen. In den meisten Nächten hatte sie nur wenige Stunden Schlaf bekommen. Die Albträume quälten sie, und manchmal weigerte sie sich einfach, die Augen zu schließen, nur um den Dämonen zu entgehen.


      Irgendwie hatte sie es diesmal geschafft, nicht nur die Nacht, sondern gleich auch noch den halben Vormittag zu schlafen. Sie streckte ihre Glieder und kuschelte sich gleich wieder in die Decke. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr allgegenwärtiges Panikgefühl beinahe verschwunden war. Seit Monaten lebte sie in permanenter Angst, sodass sie schon gar nicht mehr wusste, wie ihr Leben davor ausgesehen hatte. An diesem Morgen fühlte sie sich bemerkenswert … sorgenfrei.


      Eine halbe Stunde blieb sie noch liegen und genoss diesen inneren Frieden. Erst das Knurren ihres Magens veranlasste sie schließlich, sich ins Bad zu bemühen und zu duschen. Danach schlang sie sich ein Handtuch um den Kopf und ging in die Küche.


      Sie setzte eine Kanne Kaffee auf, und während er durchlief, schaute sie zum Fenster hinaus. Das Wasser war so blau, dass es fast in den Augen wehtat. Die Sonne spiegelte sich auf den Wellen wie ein Meer aus Diamanten. Nicht eine Wolke war am Himmel zu sehen, obwohl gestern in der Stadt von einer Gewitterfront die Rede gewesen war, die angeblich bis zum Abend heraufziehen sollte.


      Als der Kaffee fertig war, goss sie sich eine Tasse ein. Der Tag war zu schön, um im Haus zu bleiben. Es wäre sicher himmlisch, sich mit einer Tasse Kaffee auf die Veranda zu setzen, und vielleicht würde sie auch noch Garrett zu Gesicht bekommen.


      Sie verspürte ein Bauchkribbeln und musste über sich selbst den Kopf schütteln. Das war ja albern. Sie benahm sich wie ein Teenager, der zum ersten Mal in einen Jungen verknallt war. Trotzdem lächelte sie, als sie die Tür öffnete. Ihr Blick war aufs Meer gerichtet, deshalb wäre sie fast über etwas gestolpert, das zu ihren Füßen lag. Sie kam ins Straucheln, und der Kaffee schwappte über den Tassenrand. Als sie sich wieder gefangen hatte, stellte sie die Tasse auf das Fensterbrett, und ihr Blick fiel auf das Hindernis: ein Korb.


      Erstaunt kniete sie sich hin. Im Korb fand sie zwei Flaschen Weißwein und die Bücher, die sie bei dem Überfall in der Gasse hatte fallen lassen. Zärtlich strich sie über die Buchrücken und las die Titel. Es waren sogar einige mehr, als sie gekauft hatte. Neben dem Wein lagen diverse Schokoriegel und ein zusammengefalteter Zettel, auf dem ihr Name stand.


      Mit klopfendem Herzen und übers ganze Gesicht strahlend las sie den Zettel.


      Man hat mir gesagt, keine Frau könne Wein, Büchern und Schokolade widerstehen.


      Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.


      G


      Sie drückte die Nachricht an die Brust und betrachtete die Geschenke. Er hatte ihr die Bücher besorgt. Sie war unheimlich gerührt, dass er extra in die Stadt gegangen war, um ihr Bücher, Wein und Schokolade zu kaufen.


      Tränen standen ihr in den Augen, als sie sich den Korb unter den Arm klemmte und aufstand. Sie stellte ihn auf den Verandatisch und schaute das Büchersortiment durch. Den Kaffee hatte sie vergessen. Schließlich entschied sie sich, welchen Titel sie als Erstes lesen wollte. Sie eilte ins Haus, um den Wein in den Kühlschrank zu stellen, und legte auch die Schokoriegel dazu, damit sie in der Hitze nicht schmolzen. Dann ging sie wieder hinaus zu ihrem Buch.


      Nach einer Stunde machte sie sich daran, Mittagessen zuzubereiten. Der Wein war kalt, und sie schenkte sich ein Glas ein. In aller Ruhe ließ sie sich die Mahlzeit schmecken und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen. Heute … heute hatte sie keine Eile. Die Ereignisse des gestrigen Tags verblassten, und sie kostete ihre Freiheit aus … die Freiheit, einfach zu genießen.


      Irgendwann döste sie ein, das Buch sank auf ihre Brust. Die Beine hatte sie auf einen Stuhl gelegt. Plötzlich traf sie ein fetter Regentropfen mitten auf die Stirn und riss sie aus dem Schlummer. Das Wetter hatte umgeschlagen. Statt des blauen Himmels kamen nun mächtige Gewitterwolken angerollt und türmten sich eindrucksvoll auf.


      Es war dunkel geworden. Schatten fielen auf den Strand, und das ruhige Paradies hatte sich in etwas Unheimliches verwandelt.


      Das Meer war aufgewühlt, schaumige Wellenkronen ergossen sich über den Strand.


      Sie hob die Beine vom Stuhl und streckte die schmerzenden Glieder. Dann nahm sie Weinglas und Buch und ging ins Haus. Sie war etwas enttäuscht. Keine Spur von Garrett.


      Garrett stand am Fenster und beobachtete Sarah. Er war drauf und dran gewesen, zu ihr hinüberzugehen und sie aufzuwecken, bevor der Sturm richtig loslegte. Sie hatte den ganzen Nachmittag verschlafen, und er hatte sie aus sicherer Entfernung im Auge behalten.


      Er hatte sich absichtlich von ihr ferngehalten, um ihr Gelegenheit zu geben, den gemeinsam verbrachten Abend zu verdauen. Er suchte ihr Vertrauen und würde daher die Dinge so langsam wie nötig angehen.


      Blitze zerrissen den Himmel und beleuchteten die tobende See. Leiser Donner war zu hören. Das Unwetter kam rasch näher.


      Er ließ den Vorhang fallen und wandte sich um. Er liebte ein ordentliches Gewitter und freute sich darauf, an diesem Abend mit einem Bier in der Hand dem Regen zu lauschen.


      Bald wurde der Regen stärker, und er prasselte in einem regelmäßigen Rhythmus auf das Blechdach, sodass es sich wie ein gedämpftes Brüllen anhörte. Schon allein dieses Geräusch ließ ihn gähnen. Ihn überkam eine angenehme Trägheit, und jegliche Anspannung fiel von ihm ab.


      Er fläzte sich auf das Sofa und legte die Beine hoch. Kaum hatte er es sich gemütlich gemacht, da meldete sich das Satellitentelefon. Er hob den Kopf und schaute hinüber zum Stuhl am Fenster.


      Dann raffte er sich auf, ging schimpfend hinüber und hob ab. »Wehe, es ist nichts Wichtiges.«


      »Sagt das Arschloch, das mich zweimal aus dem Schlaf gerissen hat.«


      Garrett musste grinsen. »Ich hatte es mir gerade auf der Couch gemütlich gemacht.«


      Donovan grunzte verächtlich. »Willst du jetzt hören, was ich habe, oder nicht?«


      Schlagartig wurde Garrett ernst. Ihm wurde flau im Magen, und er holte tief Luft. Ja, er wollte wissen, was los war, andererseits vielleicht auch nicht. Er seufzte. »Ja, raus mit der Sprache.«


      »Sarah Daniels führt ein ganz gewöhnliches Leben. Sie wohnt in einem ganz gewöhnlichen Appartement. Kein Mensch sagt ein schlechtes Wort über sie. Soweit bekannt hatte sie in jüngster Zeit auch keinen Freund. Es gibt keine medizinischen Unterlagen, abgesehen von den üblichen Vorsorgeuntersuchungen. Ich versuche, an die Ergebnisse heranzukommen, aber das braucht seine Zeit. Sie ist seit Monaten arbeitslos. Sie wirft das Geld nicht aus dem Fenster, aber ihr Konto ist auch alles andere als gut gefüllt. Offenbar bekommt sie von irgendwoher Unterstützung. Ich tippe auf Lattimer. Kurz gefasst: Sie ist eine normale Frau. Sie ist geradezu widerwärtig perfekt.«


      Nein. Perfekt bestimmt nicht. Seelisch gebrochen. Und sehr zerbrechlich.


      Garrett seufzte. »Was zur Hölle ist es dann?«


      »Vielleicht deutest du das Ganze falsch. Sie ist Zeugin eines Mords geworden. Entweder hat sie Angst um ihren Bruder, oder sie versucht, ihn zu beschützen. Damit muss man erst mal klarkommen. Ist doch logisch, dass sie nervös ist.«


      Schwachsinn. Sicher, sie hatte Angst, und sie war auf der Hut, aber da steckte mehr dahinter. In dem Punkt irrte er sich nicht. Er hatte sie berührt. Er hatte ihre Anspannung gespürt und ihren Kummer und Schmerz in ihren Augen gesehen.


      »Nein, ich deute gar nichts falsch, Donovan.«


      Donovan seufzte. »Das Problem ist doch Folgendes: Wenn sie überfallen worden ist, aber nie Anzeige erstattet hat, dann hat sie es wahrscheinlich niemandem erzählt. Nicht einmal ihren engsten Freunden. Leider gibt es bei Verbrechen gegen Frauen sehr oft keine Anzeige.«


      Garrett fluchte, denn er wusste, dass Donovan recht hatte. Falls Sarah etwas zugestoßen war, dann war die Wahrscheinlichkeit groß, dass die einzige Person, die davon wusste … sie selbst war. Und das Schwein, das sie angegriffen hatte.


      »Verflucht noch mal«, schimpfte Garrett. »Das ist vielleicht kompliziert.«


      »Ich suche weiter. Sobald ich was finde, rufe ich dich an.«


      »Danke, Mann. Wie geht es Sophie? Hast du mit Rachel gesprochen?«


      Donovan kicherte. »War ja klar, dass du dich nach den beiden erkundigen würdest.«


      Garrett knurrte. »Ich habe es vor meiner Abreise nicht mehr geschafft, bei Rachel vorbeizuschauen. Ich will bloß wissen, ob alles in Ordnung ist. Ich mache mir Sorgen um sie. Und Sophie? Die hat ausgesehen, als wäre sie im vierzehnten Monat schwanger.«


      »Du bist über die Freisprechanlage zu hören.«


      Garrett zuckte zusammen. »So eine Scheiße. Sie hat aber nichts mitbekommen, oder?«


      »Sie hat soeben zu weinen angefangen, und Sam hat gedroht, dir den Arsch aufzureißen.«


      »Sie weint?« Oh Mann, er musste ihr Schokolade schicken. Viel Schokolade. Schwangere waren völlig unzurechnungsfähig.


      »War nur ein Scherz«, sagte Donovan lachend.


      »Arschloch.«


      »Rachel geht es gut. Sie ruft mindestens einmal pro Tag an und erkundigt sich nach dir.«


      Garrett wurde ganz warm ums Herz. Er vergötterte Rachel buchstäblich. Schon immer. Bei dem Gedanken, dass sie sich Sorgen um ihn machte, wurde er ganz sentimental.


      »Und Sophie ist wieder ein wenig ruhiger geworden, sehr zu meiner und Sams Erleichterung. Heute lag sie den ganzen Tag auf der Couch, während Sam sie von hinten und vorne umsorgt hat. Sie ist erschöpft, und ich glaube, wenn sie nicht bald entbindet, dreht Sam endgültig durch. Er hat schon angekündigt, den Arzt windelweich zu prügeln, wenn der nicht bald die Geburt einleitet.«


      Sosehr Garrett seine Schwägerin und seine ganze Familie liebte, im Moment war er heilfroh, weit weg von Sam zu sein. Wenn es um Sophie ging, war der Mann ohnehin empfindlich, und bis Frau und Kind die Geburt gesund überstanden hatten, würde Sam ein einziges Nervenbündel bleiben.


      »Wie geht es Dad? Lässt der es wenigstens langsam angehen?«


      Donovan lachte. »Mom und Rusty treiben ihn in den Wahnsinn. Mindestens zweimal am Tag ruft er hier an und fleht, einer von uns solle ihn retten. Sie lassen ihn nicht essen, was ihm schmeckt, und sie passen auf, dass er sich nicht überarbeitet.«


      Garrett grinste bei der Vorstellung, wie sein kräftiger Vater von den beiden Frauen herumkommandiert wurde. So lief es normalerweise immer bei den Kellys. Wenn Marlene Kelly sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, kannte sie kein Erbarmen. Dann nahm sie ihren Mann und ihre sechs Söhne eisern an die Kandare, und jeder Widerstand war zwecklos.


      Seit Dads Herzinfarkt vor einigen Monaten hielt sie ihn an der ganz kurzen Leine und regierte zu Hause mit eiserner Hand.


      »Was ist mit Beavis und Butt-Head? Sind sie immer noch auf streng geheimer Mission im Dienst von Vater Staat?«


      »Äh, die beiden, tja.«


      Schlagartig schlugen bei Garrett sämtliche Alarmglocken an. Seine jüngsten Brüder waren noch aktive Soldaten, und er machte sich ständig Sorgen um sie. »Oh nein, was ist los?«


      »Nichts Schlimmes«, beruhigte Donovan ihn. »Gestern hat Joe Sam angerufen. Er und Nathan wollen sich nicht weiter verpflichten und haben angefragt, ob sie bei KGI unterkommen können.«


      »Gott sei Dank.« Erleichtert atmete Garrett aus. Die Arbeit bei KGI war bestimmt kein Spaziergang, und es gab reichlich gefährliche Aufträge. Aber ihm war es lieber, alle seine Brüder in der Nähe zu haben, wo er sich um ihre Sicherheit kümmern konnte.


      »Ja, das hat Sam auch gesagt. In einer Woche rücken sie wieder aus, aber Joe hat nicht verraten, wo es hingeht. Das beunruhigt mich, denn normalerweise gibt er zumindest einen Standort durch. Scheint ein brenzliger Einsatz zu sein. Aber danach wollen die beiden nach Hause kommen.«


      »Ma wird außer sich sein vor Freude«, bemerkte Garrett trocken.


      Donovan lachte. »Alle ihre Schäflein für eine Woche oder länger zusammen an einem Ort? Das ist das erste Mal seit Sams Highschool-Abschluss. Da wird sie uns gehörig auf den Keks gehen.«


      »Ach, das wird sicher nett.«


      »Ja, natürlich.«


      »Na schön, genug geplaudert. Ich muss los. Die Couch wartet auf mich. Gib meinen Schwägerinnen einen Kuss von mir.«


      »Ich zeige dir gerade den Stinkefinger«, murrte Donovan.


      Grinsend legte Garrett das Telefon auf den Beistelltisch und ließ sich auf die Couch fallen. Der Regen trommelte nach wie vor aufs Dach, und durch die Fenster sah er es unablässig blitzen. Das Donnergrollen wirkte auf ihn wie ein Beruhigungsmittel, das ihn in einen langen angenehmen Schlaf lockte.


      Er gähnte erneut. Wahrscheinlich sollte er ins Bett gehen. Aber dazu hätte er aufstehen müssen.
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      Am nächsten Morgen stand Sarah auf der Veranda, starrte auf den von Trümmern übersäten Strand und beobachtete die schäumenden Wellen, die an der Küste entlang im Sand verliefen. Palmenblätter, abgebrochene Äste und allerhand Treibgut lagen wild durcheinander. Die Überbleibsel des gestrigen Sturms.


      Der Himmel war wieder klar, und eine leichte Brise blies ihr die Haare ins Gesicht. Sie versuchte, genügend Kraft zu sammeln, um in die Stadt zu gehen. Allein. Ohne Garrett um Hilfe zu bitten.


      Als sie in der Nacht dem Wind und Regen gelauscht hatte, hatte sie beschlossen, sich für Garretts Freundlichkeit und sein Entgegenkommen zu revanchieren. Er hatte für sie gegrillt und ihr Bücher besorgt. Nicht zu vergessen die Schokolade und den Wein. Er hatte sich eine Belohnung verdient. Außerdem hatte sie es satt, in seiner Gegenwart wie ein Trottel dazustehen.


      Wenn sie schon die ganze Zeit so zurückgezogen lebte, wollte sie wenigstens etwas Spaß haben.


      Jetzt musste sie nur noch ihre Angst bezwingen, allein in die Stadt zu gehen. Sie holte tief Luft und verließ die Veranda. Der Weg in Garretts Herz führte ganz offensichtlich über Fleisch und Bier, aber Süßigkeiten würde sie ebenfalls besorgen.


      Sie schlang sich die Tasche mit dem Laptop über die Schulter und ging rasch den Strand entlang, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Wenn sie schon in der Stadt war, würde sie gleich ihre E-Mails überprüfen und Marcus eine beruhigende Nachricht schicken, nicht dass er noch nervös wurde und ihr hierher folgte. Mittlerweile hatte er bestimmt eingesehen, dass sie sich derzeit so weit wie irgend möglich aus dem Weg gehen mussten.


      Solange sie sich ruhig verhielt und Boston fernblieb, würde es keine Probleme geben. Sie würde es niemals riskieren, Stanley Cross noch einmal über den Weg zu laufen. Allen war tot – was sie nicht im Geringsten bedauerte. Es tat ihr nur leid, dass Marcus ihn getötet hatte. Sie hätte schon vor langer Zeit Boston den Rücken zukehren sollen, statt sich in ihrer Wohnung zu verkriechen. Vor Angst war sie wie gelähmt. Unfähig, hinauszugehen und wieder ein normales Leben zu führen.


      Nun, das war vorbei. Es war höchste Zeit, wieder die Kontrolle über ihr Leben zu erlangen. Und wenn es nur hier auf dieser Insel war. Sie war daran gewöhnt, umzuziehen und irgendwo anders neu anzufangen, das hatte sie ihr ganzes Leben lang getan.


      Als Erstes betrat sie das Café. Bei einer Tasse Kaffee schaute sie in ihr E-Mail-Konto. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie eine neue Nachricht von Marcus fand.


      Alles in Ordnung bei dir? Bitte gib mir Bescheid.


      Rasch antwortete sie, dass ihr nichts fehle, sogar etwas ausführlicher als in früheren Mails. Sie stellte das Ganze dar, als würde sie einen ausgedehnten Urlaub verbringen. Und das stimmte vielleicht sogar. Wer konnte schon das Gegenteil behaupten?


      Nachdem sie ihren Laptop eingepackt und den Kaffee ausgetrunken hatte, machte sie sich auf den Weg zum Supermarkt. Garretts Geschmack entsprechend entschied sie sich für ein Stück Rinderbrust und große Kartoffeln. Sie mochte gern Salat zu Fleischgerichten, aber Garrett schien keine Magenkapazitäten für leichtere Kost wie Blattsalat oder Tomaten vergeuden zu wollen.


      Danach betrachtete sie das breit gefächerte Angebot an Bier. Sie konnte sich nicht erinnern, welche Sorten Garrett gekauft hatte. Aber das spielte vermutlich auch keine so große Rolle, deshalb legte sie einfach drei unterschiedliche Marken in den Einkaufskorb. In der kleinen Backwarenabteilung fand sie nichts, was Garrett ihrer Ansicht nach zusagte. Alles zu extravagant und fruchtig. Sie schätzte ihn als jemanden ein, der eher auf puren Zucker stand.


      Ein einfacher Kuchen musste genügen. Sie hatte keine Zeit, irgendetwas Exotisches oder Kompliziertes vorzubereiten, wenn sie ihn für heute Abend einladen wollte.


      Sie entschied sich für eine Backmischung und kaufte dazu noch fertigen Schokozuckerguss, auch wenn sie beim bloßen Gedanken daran schauderte. Dann ging sie zur Kasse und bezahlte einen kleinen Aufschlag, damit ihr die schwere Einkaufstasche nach Hause geliefert wurde.


      Auf dem Heimweg summte sie fröhlich vor sich hin, wie sie überrascht feststellte. Kurz blieb sie stehen und grinste über sich selbst, weil sie so albern aufgeregt war bei der Aussicht, Garrett wiederzusehen. Sie war so glücklich und dankbar, dass die bloße Vorstellung, einen Mann um sich zu haben, sie nicht mehr in Angst und Schrecken versetzte.


      Selbstverständlich war ihr klar, dass sie nicht auf wundersame Art plötzlich geheilt war. Zweifellos empfand sie nicht bei allen Männern so. Aber Garrett war anders. Bei ihm fühlte sie sich sicher. Und zum ersten Mal seit der Vergewaltigung regte sich in ihr wieder Interesse für das andere Geschlecht. Allein dafür würde sie ihm ewig dankbar sein.


      Sie ging weiter den Strand entlang, ein einfältiges Grinsen im Gesicht. Heute war ein guter Tag, und er würde noch besser werden.


      Zwei Stunden später stand sie auf Garretts Veranda und fragte sich, ob dieser Tag tatsächlich so wunderbar war. Ihre Hände waren schweißnass, ihr Mund war ausgetrocknet, und ihr Herz raste wie eine Dampflok.


      Warum fiel ihr das hier plötzlich so schwer? Sie hatte keine Angst vor Garrett. Ganz bestimmt nicht. Es schien, als verweigerte ihre Psyche die Zusammenarbeit und hätte grundlos ihr Gehirn in Alarmbereitschaft versetzt. Das alles war völlig irrational, aber seit wann hatte Angst etwas mit Vernunft zu tun?


      Sarah war wütend, dass die Panik ihrer guten Laune einen so schweren Dämpfer verpasst hatte. Sie riss sich zusammen und klopfte forsch an die Tür. Kurz darauf öffnete Garrett. Überrascht sah er sie an, und das hätte sie fast aus dem Konzept gebracht. Aber eine Sekunde später strahlte er auch schon übers ganze Gesicht, und ihr wurde klar, wie sehr er sich freute. Ihr Herz schlug einen Salto.


      Er trug lediglich eine Badeshorts, was ihr einen erstklassigen Blick auf seine Brust ermöglichte, und zwar aus nächster Nähe. Diese Brust hatte sie schon aus der Ferne in Verzückung versetzt. Er war keiner dieser rasierten Schönlinge ohne Ecken und Kanten, mit gleichmäßiger Bräune und einer Haut so weich wie ihre eigene. Nein, er wirkte robust und war an Bauch und Brust blasser als an den Armen und im Gesicht. Und er hatte Haare auf der Brust, aber nicht so unappetitlich viele wie ein Affe. Im oberen Bereich gerade genug, dass es ihm ein markantes Aussehen gab, und dann führte eine dunkle Linie von dort bis zum Nabel und sogar noch weiter hinunter. Ihre Fantasie war geweckt, was sich wohl unter dem Bund seiner Badehose verbergen mochte.


      Ihr Gesicht brannte wie Feuer, ob aus Verlegenheit oder aus Angst vor der eigenen Courage, wusste sie selbst nicht.


      Ihr Blick blieb an der frischen Narbe an seiner Schulter hängen, die nicht die einzige auf seinem Oberkörper war. Manche waren schon verblasst, andere nicht. Die an der Schulter sah ziemlich schmerzhaft aus. Er folgte ihrem Blick und legte eine Hand auf die Narbe.


      Sie fühlte sich ertappt und lief rot an. »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht so anstarren, habe es aber offenbar getan. Ich war neugierig. Entschuldigung. Tut sie noch weh?« Großer Gott, was brabbelte sie denn da? Wie eine Vollidiotin.


      Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal mehr, manchmal weniger. Hey, ich wollte gerade schwimmen gehen. Haben Sie Lust mitzukommen?«


      Überrascht trat sie einen Schritt zurück. »Schwimmen?«


      Seine Augen funkelten amüsiert. »Ja, Sie wissen schon. Die Bewegungen, die man im Meer macht. Normalerweise in Badeklamotten, aber ich hätte auch nichts dagegen, nackt zu baden.«


      »Ach, tatsächlich? Also, ich bin eigentlich gekommen, um Sie zum Essen einzuladen.«


      »Echt? Da komme ich sehr gerne. Aber das ist ja kein Grund, dass wir nicht vorher noch schwimmen gehen können, oder? Es sei denn, Sie braten ein ganzes Schwein oder so und müssen auf der Stelle damit anfangen.«


      Er zog sie ordentlich auf, und sie musste grinsen, weil ihre Panik unter seinem warmen Lächeln dahinschmolz. »Kein Schwein, aber ein ziemlich großes Stück Kuh.«


      Seufzend rieb er sich den Bauch. »Sie wissen, wie man einen Mann verführt. Aber kommen Sie doch mit zum Schwimmen. Anschließend helfe ich Ihnen auch beim Kochen.«


      »Oh nein, das lassen Sie mal schön bleiben«, sagte sie kopfschüttelnd. »Sie haben letztes Mal alles allein gemacht. Diesmal setzen Sie sich auf die Veranda, trinken das Bier, das ich für Sie besorgt habe, und überlassen alles andere mir. Den Kuchen habe ich bereits gebacken.«


      »Ah, Sie verwöhnen mich, meine Liebe.«


      Erneut strahlte sie wie ein Honigkuchenpferd, und ihr wurde ganz warm ums Herz. »Und was das Schwimmen angeht: Ich glaube, ich lasse mich überreden. Ich ziehe mich nur schnell um und komme dann nach.«


      »Prima. Ich warte am Strand auf Sie.«


      Sarah lief zu ihrem Ferienhaus und durchwühlte ihre Sachen nach dem Badeanzug, den sie sich wenige Tage vor ihrer Ankunft auf der Insel zugelegt hatte. Bisher hatte sie ihn nicht gebraucht. Nicht ein einziges Mal. Aber jetzt konnte sie es plötzlich gar nicht mehr erwarten, ins Meer zu kommen.


      Der Badeanzug war ein züchtiger Einteiler, und zwar züchtig in jeder Hinsicht: hochgeschlossen, breite Träger. Sie kam sich vor wie eine Oma, obwohl sie bezweifelte, dass überhaupt eine Großmutter etwas derart Hässliches anziehen würde.


      Sie war in etwa so attraktiv wie eine Kröte, was ihrer Begeisterung eigentlich einen Dämpfer hätte versetzen müssen. Tatsächlich aber war es ihr egal. Garrett ließ sich von ihrem seltsamen Benehmen und ihrer Verschrobenheit offenbar nicht abschrecken. Und sie würde sich diesen Tag um nichts in der Welt verderben lassen.


      Im Geiste zeigte sie Allen und Stanley Cross den Mittelfinger, während sie die Veranda verließ und über den warmen Sand zum Strand lief. Allen schmorte bereits in der Hölle, und Stanley konnte sie mal am Arsch lecken. Wenn es auf dieser Welt Gerechtigkeit gab, würde er seinem Bruder früher oder später Gesellschaft leisten.


      Wie versprochen wartete Garrett bereits auf sie, ein Handtuch über der Schulter. Sie ging langsam auf ihn zu, als ihr auffiel, dass sie ihres vergessen hatte.


      »Ich dumme Nuss«, grummelte sie leise vor sich hin.


      Garrett schaute sie fragend an.


      »Ich habe mein Handtuch vergessen. Ich muss noch mal zurück und eins holen.«


      Er grinste. »Nicht nötig. Sie können eins von meinen haben. Jetzt kommen Sie, wir gehen erst mal ins Wasser.«


      Sie drehte sich um und schaute auf das Meer. Der Himmel war strahlend blau. »Ist es kalt?«


      Er starrte sie an, als könnte er es nicht fassen. »Soll das heißen, das wissen Sie nicht? Waren Sie noch gar nicht drin?«


      Sie schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse.


      »Es ist warm. Fühlt sich richtig toll an. Der Untergrund ist frei, der Sand ganz weich. Keine Algen.«


      Sie musste lachen. »Na Gott sei Dank liegt nichts auf dem Boden herum. Das wäre ja eine Katastrophe.«


      Er zwinkerte ihr zu. »Wenn man durch so viel Scheiße gewatet ist wie ich, lernt man sauberes, klares Wasser zu schätzen.«


      »Wer zuerst drin ist, hat gewonnen«, rief sie plötzlich und rannte los.


      »Hey, was soll das?«, beschwerte sich Garrett. »Sie schummeln.«


      Sie lief ins Wasser, dass es nur so spritzte. Garrett kam ihr hinterher und schubste sie prompt kopfüber in die heranbrausenden Wellen. Prustend tauchte sie wieder auf, die Haare hingen ihr ins Gesicht, aber sie lachte selig.


      »Ich habe gewonnen«, sagte sie triumphierend.


      »Sie haben geschummelt.«


      Sie schniefte und strich die Haare nach hinten. »Meinen Regeln zufolge habe ich gewonnen.«


      Garrett lachte. »Ich werde mich hüten, mich mit einer Frau über Regeln zu streiten.«


      Sie ließ sich nach hinten fallen, sanft treiben und schaute zum Himmel hoch. »Sie hatten recht. Das Wasser ist sagenhaft.«


      Auch er drehte sich auf den Rücken, breitete die Arme aus und ließ sich neben ihr treiben. »Es ist schön hier. Das habe ich nicht für möglich gehalten. Ich bin mit dem festen Vorsatz hierhergekommen, die Insel zu hassen.«


      Sie zog die Stirn in Falten und versuchte, zu ihm hinüberzuschauen, bekam aber eine volle Ladung Salzwasser ins Gesicht. »Wieso in aller Welt sind Sie dann überhaupt hergeflogen?«


      Garrett schwieg eine Weile. »Sagen wir mal, meine Eltern und Brüder haben mich ziemlich unter Druck gesetzt, endlich Urlaub zu machen. Sie haben mich in ein Flugzeug gesetzt, und hier bin ich. Ich gebe es nur ungern zu, aber sie hatten recht. Die Auszeit habe ich gebraucht. Ich fühle mich fast zu hundert Prozent wieder fit.«


      »Fast?«


      »Ja, ich bin auf einem guten Weg.«


      »Ich auch«, sagte sie leise.


      Als er die Arme im Wasser bewegte, strichen seine Finger über ihre. Er nahm einen ihrer Finger, nur einen, und hielt ihn fest, während sie gleichmäßig mit dem Wellengang auf und ab trieben. Hier in diesem riesigen Ozean – weit und breit keine Menschenseele – hätte sie sich eigentlich vollkommen isoliert und einsam fühlen müssen, aber das tat sie nicht. Zum ersten Mal seit einem Jahr fühlte sie eine Verbundenheit mit einer anderen Person. Mit einem Mann. Dieser Moment war Balsam für ihre Seele, und zwar für den Teil, der sich fragte, ob sie dazu verdammt war, sich bis in alle Ewigkeit von anderen Menschen abzuschotten.


      Nach einer Weile nahm Garrett ihre ganze Hand und zog sie näher zu sich heran. Er schwamm neben ihr auf der Stelle, während sie weiter auf dem Rücken dahintrieb. »Na, gefällt es Ihnen?«


      Sie wollte sich hinstellen, kam mit den Zehen aber nicht bis zum Boden. Schnell packte sie ihn am Arm und zog sich hoch. »Ja. Danke. Es ist schön hier draußen. So … friedlich.«


      »Wir haben uns ziemlich weit von der Küste entfernt. Glauben Sie, Sie schaffen es zurück?«


      Sie blickte zurück und merkte erst jetzt, wie weit es zum Strand war. Sie konnte ganz brauchbar schwimmen, aber es war wirklich ganz schön weit.


      Er tätschelte mit einem nassen Finger ihre Wange. »Hey, keine Bange. Ich habe es nicht erwähnt, damit Sie nervös werden. Hängen Sie sich an meine Schulter und lassen Sie sich treiben, den Rest erledige ich.«


      So war er nun schon die ganze Zeit: Immer hilfsbereit, immer zur Stelle, und er scheute keine Mühen.


      »Nun kommen Sie schon«, sagte er. »Halten Sie sich an mir fest. Ich habe Hunger.«


      Sie lachte. »Das dürfen wir nicht riskieren. Mit einem Körper wie Ihrem stehen Sie bestimmt kurz vor dem Hungertod.«


      »Mein Körper gefällt Ihnen?«


      Das Funkeln in seinen Augen war diabolisch. Der Mann war unverbesserlich. Und seine Familie hielt ihn für »steif«? Wie konnte das sein? Vielleicht verstanden sie ihn einfach nicht, oder in Wirklichkeit waren sie diejenigen, die einen Stock verschluckt hatten? Ihr war nie zuvor ein so unbeschwerter und verständnisvoller Mann wie Garrett begegnet.


      Sie verdrehte die Augen, weil er unbedingt ein Kompliment hören wollte. »Sie wissen genau, dass sie einen tollen Körper haben.«


      »Sie haben mich beobachtet«, sagte er selbstzufrieden.


      Sie brummelte nur etwas Unverständliches als Antwort.


      Er nahm ihre Hand und schob sie über Berge von Muskeln, bis ihre Finger an seiner Schulter lagen. Verdammt, dieser Mann fühlte sich gut an.


      »Halten Sie sich fest. Es geht los.«


      Anfangs versuchte sie noch mitzuhelfen, bis sie merkte, dass ihr Gestrampel ihn eher behinderte. Deshalb gab sie Ruhe und ließ sich einfach ziehen.


      Als er wieder Boden unter den Füßen hatte, watete er einfach weiter, immer noch mit ihr im Schlepptau.


      Bald reichte ihm das Wasser nur noch bis zur Taille. Er legte sich ihre Arme um den Hals, packte sie unter den Knien, hob sie hoch und nahm sie Huckepack.


      Gut, hier hätte sie selbst auch wieder stehen können, aber es gefiel ihr zu sehr, um ihn darauf hinzuweisen. Sie schmiegte sich an seinen stahlharten Körper, schlang die Beine um seine Hüfte, und seine kräftigen Hände brannten sich knapp oberhalb der Knie in ihre Schenkel.


      Er watete aus dem Wasser und auf den Strand und machte immer noch keine Anstalten, sie loszulassen. Stattdessen marschierte er weiter auf ihr Ferienhaus zu. Sie stützte das Kinn auf seinen Kopf und seufzte wohlig. Fast hätte sie sich gewünscht, er möge langsamer gehen, um das schöne Gefühl länger auskosten zu können, aber leider erreichte er die Veranda viel zu früh. Er drehte sich um und setzte sie auf der obersten Stufe ab.


      »Danke«, sagte sie leichthin.


      »Kein Problem. Jetzt sind Sie wenigstens nicht voller Sand.«


      Sie schaute hinunter. Seine Beine und Füße waren komplett mit Sand bedeckt.


      »Warten Sie kurz. Ich hole schnell Wasser und spritze Sie ab.«


      Sie lief ins Haus, füllte einen Krug mit Leitungswasser und eilte wieder auf die Veranda. Garrett hatte es sich in einem der Liegestühle bequem gemacht. Pflichtbewusst hob er beide Beine hoch, wartete, bis Sarah sie abgespült hatte, und ließ sie dann wieder auf die Bretter fallen.


      »Jetzt haben wir so viel über Handtücher geredet, da habe ich meins glatt am Strand vergessen«, sagte er.


      Handtücher waren so ziemlich das Letzte, was ihr momentan durch den Kopf ging. »Macht nichts. Ich hole eins von meinen. Wenn Sie sich ein paar Minuten gedulden können, ziehe ich mich gleich noch um.«


      »Ich laufe Ihnen schon nicht weg.« Faul streckte er die Arme aus, legte die Hände hinter den Kopf und schloss die Augen. Sie war völlig gebannt von diesem Anblick, von der Schönheit dieses Mannes. Er zog sie komplett in seinen Bann. Der Gedanke, dass ein Mann mit so gefährlichen Seiten und diesem vernarbten Körper – eindeutig der Körper eines Kämpfers – gleichzeitig so sanft und verständnisvoll sein konnte, verblüffte sie.


      Mit Gewalt riss sie sich los, ging ins Haus und gleich ins Schlafzimmer. Als sie den Badeanzug abstreifte, musste sie feststellen, dass sich an einigen interessanten Stellen Sand eingeschlichen hatte.


      Deshalb ging sie weiter ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser war vergleichsweise frisch. Zitternd spülte sie den Sand ab und beschloss, wenn sie schon dabei war, sich gleich noch die Haare zu waschen.


      Fünfzehn Minuten später kam sie mit einem Handtuch wieder auf die Veranda. Es war ihr peinlich, dass sie Garrett so lange hatte warten lassen, aber der saß immer noch so da wie vorhin: im Liegestuhl, den Kopf zurückgelehnt, die Augen geschlossen, offenbar völlig entspannt.


      »Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat«, sagte sie. »Ich hatte überall Sand, deshalb habe ich mich noch rasch geduscht.«


      Er schlug ein Auge auf und starrte sie an. »Ja, Sand an den empfindlichen Stellen ist lästig. Da scheuert man sich leicht auf.«


      »Wollen Sie … wollen Sie sich auch duschen? Bei Ihnen scheuert es ja wahrscheinlich auch irgendwo.«


      Er lachte. »Ja, das wäre nicht schlecht, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich bloß eine Badehose anhabe. Ansonsten könnte ich auch rüberlaufen und mich dort duschen und umziehen.«


      Das wäre vermutlich das Klügste, schließlich hatte er es ja nicht weit. Aber sie wollte nicht, dass er sie verließ. Nicht einmal für wenige Minuten.


      »Mich stört das nicht. Sie können gern meine Dusche benutzen und sich bei den Handtüchern bedienen. Ich habe allerdings nur Mädchenseife. Tut mir leid.«


      »Ich würde mich nur schnell abduschen, wenn Sie meinen Geruch ertragen.«


      Ihr lag schon auf der Zunge, wie gut er roch und dass es eine Sünde wäre, sich einzuseifen.


      »Ich fange mit dem Essen an, während Sie sich duschen.«


      Er stand auf und ging vor ihr ins Haus. Er verschwand im Schlafzimmer, und sie ging in die Küche. Sie hatte so viele Schmetterlinge im Bauch, dass ihr ganz schwummrig war.


      Ein Mann in ihrem Schlafzimmer. In ihrem Bad. Unter ihrer Dusche. Nackt. Jetzt, in diesem Moment. Und sie rannte nicht schnurstracks davon, hyperventilierte nicht und rastete auch sonst nicht aus. Sie musste grinsen. Ein Anfang war gemacht.


      Vielleicht entwickelte sich der Abend sogar zu einem richtigen Rendezvous. Ein ganzer Abend, nur sie und dieses Prachtexemplar von Mann.


      Sie würzte die Rinderbrust, wusch die Kartoffeln und schob alles zusammen in die Bratröhre. Dann holte sie die drei verschiedenen Biersorten und den Wein für sich aus dem Kühlschrank, ging damit auf die Veranda und wartete auf Garrett.


      Kurz darauf kam er auch schon heraus, barfuß, in Badehose. Er sah so verführerisch aus, dass sie ihn am liebsten abgeschleckt hätte. Er fuhr sich durch die nassen Haare, schloss die Glastür hinter sich und entdeckte das Bier.


      »Oh Mann, das mit dem Bier war also kein Scherz. Ich fühle mich geehrt, dass Sie es extra meinetwegen gekauft haben.«


      Sie zeigte auf die Flaschen. »Suchen Sie sich eins aus. Ich wusste nicht, welches Sie am liebsten mögen, deshalb habe ich mitgenommen, was mir gerade in die Hände fiel.«


      »Ist doch prima. Nass und kalt, mehr braucht es nicht.«


      Sie ließen es sich gut gehen. Die Sonne stand schon im Westen und tauchte den Himmel in ein pulsierendes Gemisch aus Goldgelb, Rosa und Violett. Die riesige orangefarbene Kugel spiegelte sich im Meer und glitzerte auf dem Wasser. Die Strahlen berührten wie Finger aus Feuer den Ozean.


      »Das ist mir die liebste Zeit des Tages«, sagte sie leise. »Die Sonnenuntergänge hier sind so schön. Atemberaubend.«


      »Mich erinnern sie an mein Zuhause«, antwortete Garrett. »Meine Brüder und ich saßen früher gern auf dem Anlegesteg hinter dem Haus und sahen zu, wie die Sonne über dem See unterging. Allerdings ist das schon eine Weile her. Ich glaube, in Zukunft sollten wir das wieder öfter machen.«


      Sarah lächelte. Plötzlich fiel ihr der Braten wieder ein. »Verdammter Mist. Ich muss mal nach dem Essen sehen.«


      Sie lief ins Haus und war sofort eingehüllt in den Duft des garenden Fleisches. Es roch köstlich, vor allem aber roch es nicht verbrannt. Sie zog sich zwei Topfhandschuhe an, holte die Form aus der Bratröhre, stellte sie auf den Herd und nahm vorsichtig die Kartoffeln heraus.


      Der Braten sah perfekt aus. Er musste nur noch ein paar Minuten ruhen. Deshalb legte sie schon mal die Folienkartoffeln auf einen Teller, dazu Butter, Käse und Sauerrahm, und trug das Ganze hinaus.


      Danach ging sie zurück, stellte noch ein Bier bereit, schnitt den Braten in Scheiben und arrangierte sie kunstvoll auf einem Teller. Mit der Hüfte stieß sie die Tür auf und stellte alles auf dem Tisch ab.


      »Das riecht wunderbar«, sagte Garrett und schnupperte wohlwollend.


      »Wir müssen schnell essen, sonst wird bei dem Wind alles kalt.«


      Er lächelte. »Beim Essen trödele ich grundsätzlich nicht herum.«


      Sie setzte sich ebenfalls, dann schlugen sie beide kräftig zu. Sie war schockiert, welche Mengen Garrett wegputzte, andererseits hatte sie ja gesehen, wie hart er trainierte. Dass er viele Kalorien brauchte, war da kein Wunder. Bis sie fertig waren, war von der Sonne kaum noch etwas zu sehen, dafür tauchten im Osten die ersten Sterne auf.


      »Es gibt noch ein Dessert«, sagte sie.


      Er freute sich sichtlich darauf.


      »Schokokuchen mit Schokoguss. Ich entschuldige mich gleich im Voraus, dass ich den Schokoguss fertig gekauft habe.«


      »Wenn es um Zucker geht, bin ich nicht wählerisch.«


      Sie lächelte, zögerte aber dann. »Wollen Sie … wollen Sie mit reinkommen und drinnen weiteressen? Wenn ich die Außenlampe anmache, können wir uns bald vor Insekten nicht mehr retten.«


      »Aber gern«, sagte er sanft.


      Sie stand auf und stellte die Teller zusammen. Garrett half ihr und folgte ihr in die Küche.


      »Setzen Sie sich«, sagte sie. »Um das dreckige Geschirr kümmere ich mich später.«


      Er setzte sich ans andere Ende des Küchentresens und sah ihr zu, wie sie den Kuchen hervorholte und kleine Teller bereitstellte. Sie schnitt für Garrett ein riesiges Stück ab und für sich selbst ein sehr viel kleineres. Dann schob sie ihm seins hinüber.


      Sie blieb stehen, damit ihre Augen in etwa auf gleicher Höhe waren. Sie sah ihn einfach gern an.


      »Danke für alles«, sagte sie.


      Er warf ihr einen neugierigen Blick zu.


      »Für das Schwimmen. Das hat mir gefallen. Es war schön, sich so entspannen zu können. Das Wasser ist fantastisch. Alles hier ist fantastisch.«


      Sie bemühte sich um einen lockeren Plauderton, als wäre sie eine normale Urlauberin, aber den wehmütigen Einschlag in ihrer Stimme konnte sie nicht ganz vermeiden. Es fiel ihr schwer, die Schuldgefühle zu verdrängen oder in ihrer Wachsamkeit nachzulassen, und sei es nur für einen kurzen Moment, wo doch die bedrückende Wahrheit allgegenwärtig war. Ein Mann war tot, und sie war verantwortlich – auch wenn sie nicht selbst den Abzug gedrückt hatte.


      Sogar in diesem Augenblick waren wahrscheinlich jede Menge Leute hinter ihr her, einschließlich Marcus.


      Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sie nicht finden würde, wenn er es tatsächlich darauf anlegen würde. Wahrscheinlich kannte er bereits ihren Aufenthaltsort, aber er war ja nicht blöd. Ihm musste klar sein, dass es nicht sonderlich klug von ihr wäre, sich in seiner Nähe aufzuhalten, solange die Mordermittlungen in Allens Fall noch liefen. In seinen E-Mails hatte er anfangs noch gefragt, wo zum Teufel sie stecke, und zuletzt wollte er nur noch wissen, ob alles in Ordnung sei. Ja, vermutlich wusste er sehr genau, wo sie sich versteckte.


      Stanley Cross war da schon ein anderes Problem. Ihr lief es kalt den Rücken runter. Er war nicht der Typ, der die Hände in den Schoß legte und darauf wartete, dass die Polizei den Mörder seines Bruders fand. Auch er würde auf der Suche nach ihr sein, und ihr war durchaus klar, wie rücksichtslos er sein konnte.


      »Sie sehen nicht so aus, als gingen Ihnen gerade schöne Dinge durch den Kopf«, unterbrach Garrett ihre Grübeleien.


      Verwirrt richtete sie den Blick wieder auf ihn. Er beobachtete sie nachdenklich. »Entschuldigen Sie bitte. Ich war mit den Gedanken gerade ganz woanders.«


      »Wo Sie auch waren, ein erfreulicher Ausflug war es offenbar nicht.«


      »Nein, wirklich nicht.«


      »Möchten Sie darüber sprechen?«


      Sie war sich nicht sicher, was sie mehr überraschte: seine unverblümte Frage oder die Tatsache, dass sie kurz den überwältigenden Drang verspürte, sich alles von der Seele zu reden. Wohin eine solche Unterhaltung führen würde, konnte sie sich gut vorstellen. Garrett schien ihr der Typ Mensch zu sein, für den alles entweder schwarz oder weiß war. Grautöne existierten für ihn wahrscheinlich nicht. Und ihre ganze Situation war ein derartiges Durcheinander, dass im Vergleich dazu jeder Sumpf wie kristallklares Wasser in der Karibik wirkte.


      »Ich möchte diesen perfekten Tag nicht verderben«, antwortete sie schließlich.


      Er sah sie eindringlich an. »Jeder Mensch braucht jemanden, mit dem er reden kann, Sarah. Wenn Sie Ihre Meinung ändern, bin ich gern für Sie da.«


      Sie lächelte ihn an, die Aufrichtigkeit in seiner Stimme tat ihr gut. »Danke, Garrett. Sie sind wirklich wundervoll.«


      »Nein, ich habe zu danken«, widersprach er. »Das Essen war sagenhaft und die Nachspeise köstlich. Aber die Gesellschaft war das Beste.«


      Mit diesen Worten stand er auf. Panik ergriff sie, und sie musste beinahe lachen. Der Grund für die Panik war nicht, dass er ihr so nahe war, sondern dass er im Begriff war zu gehen.


      »Das war doch das Mindeste. Sie haben so viel für mich getan, Garrett. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


      Er lächelte. »Gern geschehen. Vielleicht bis morgen.«


      Es klang eher wie eine Frage. Er überließ die Entscheidung ihr.


      »Aber gern. Vielleicht können wir wieder zusammen baden.«


      Er legte die Hände um ihre. Sie fühlten sich warm und etwas rau an, und von der Berührung war sie wie elektrisiert. Ihr ganzer Körper reagierte auf ihn, und das schockierte sie. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle umarmt – und noch ganz andere Sachen mit ihm gemacht –, aber sie blieb stehen, stocksteif, und wünschte sich, dieser Augenblick würde nie enden.


      »Ich komme vorbei.«


      Er zog die Hand weg, und sie verschränkte die Finger ineinander, um das Gefühl so lange wie möglich festzuhalten. Grinsend und mit einem lässigen Winken ging er hinaus. Sie blieb in der Küche und schaute ihm nach, und zwar noch lange, nachdem er schon fort war.
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      Am folgenden Tag zog das nächste Unwetter auf, und schon am frühen Nachmittag war der Himmel finster, und der Sturm pfiff über die Küste. Sarah war verärgert. Als sie aufgewacht war, hatte sie sich so erholt gefühlt und sich allerhand vorgenommen. Sie wollte in der Stadt alles Nötige für ein Picknick besorgen und danach Garrett erst zum Baden und dann zu einem späten Mittagessen einladen.


      Jetzt saß sie hier drinnen fest und sah dem Regen zu, wo sie doch eigentlich draußen sein wollte. Mit Garrett.


      Ihr blieb nichts anderes übrig, als es sich mit einem der Bücher und dem letzten Schokoriegel gemütlich zu machen. Einen Funken Hoffnung, dass Garrett trotzdem bei ihr auftauchen würde, hatte sie noch. Wann genau sie so versessen auf seine Gesellschaft geworden war, wusste sie selbst nicht. Es war ein schleichender Prozess gewesen, aber schließlich hatte er ihre Abwehrmauern durchbrochen, und sie musste zugeben, dass sie froh darüber war. Sehr sogar. Es war schön, einen Freund zu haben, bei dem sie nicht jede Sekunde des Tages auf der Hut sein musste.


      Sie aß einen Teil der Bratenreste und gönnte sich sogar ein Stück Schokokuchen. Dann widmete sie sich wieder ihrem Buch. Allerdings fühlte sie sich immer unwohler in ihrer Haut, je dunkler sich der Himmel verfärbte und je heftiger der Sturm wurde. Als ihr auffiel, dass sie dieselbe Seite ein Dutzend Mal gelesen hatte, gab sie auf.


      Unruhig lief sie ständig hin und her zwischen dem vorderen Fenster mit Blick auf den Strand und dem Seitenfenster, durch das sie Garretts Unterkunft sehen konnte. Die Wellen peitschten wütend gegen den Strand, und das Wasser, das gestern noch so klar und einladend gewesen war, war nun grau und Unheil verkündend.


      Ihre Fantasie ging mit ihr durch, und die Angst hatte sie wieder fest im Griff.


      Plötzlich fing die Glühbirne an zu flackern, und ihr Puls schoss schlagartig in die Höhe. Sie hielt den Atem an, bis das Flimmern aufhörte, dann stieß sie erleichtert einen tiefen Seufzer aus.


      Der emotionale Stress verursachte ihr inzwischen Kopfschmerzen. Sie brauchte ein paar Kopfschmerztabletten, dann würde sie sich ins Bett legen und auf einen schöneren nächsten Tag hoffen. Vielleicht klappte es dann mit dem Baden und dem Picknick. Aufgeschoben war nicht aufgehoben.


      Sie schluckte die Tabletten mit Wasser hinunter und zog ihren Schlafanzug an. Patches wartete schon im Bett auf sie. Den Platz auf der Couch neben Sarah hatte die Katze beim ersten Donnergrollen fluchtartig verlassen.


      »Feigling«, grummelte Sarah und kroch unter die Decke.


      Patches schaute sie gelangweilt an und begann, sich die Pfoten zu lecken.


      »Du hättest mir zumindest Gesellschaft leisten können.«


      Patches schloss die Augen und legte das Kinn auf die Matratze, um ihr zu zeigen, wie wenig beeindruckt sie von Sarahs Geringschätzung war. Seufzend knipste Sarah die Lampe aus und rollte sich zusammen.


      Es dauerte eine Zeit, bis sie endlich einschlief, und als es dann so weit war, strömte eine wilde Mischung von Bildern aus Vergangenheit und Gegenwart auf sie ein. Sie träumte, sie würde vor Stanley fliehen, der sie mit einem blutigen Messer in der Hand verfolgte. Obwohl sie wusste, dass es sich um einen Traum handelte, und obwohl sie sich dagegen zur Wehr setzte, konnte sie den Schlaf nicht abschütteln.


      Er rief ihren Namen. Es klang wie ein knisterndes Flüstern. Sie wunderte sich. Er hatte einen ausländischen Akzent. Stanley hatte keinen Akzent.


      Erneut hörte sie ihren Namen, und diesmal riss sie die Augen auf, gerade als ein weiterer Donnerschlag über ihr explodierte. Sie blieb liegen, so still, dass sich ihre Brust beim Atmen kaum hob und senkte. Im Flur zur Küche war ein Knirschen zu hören.


      Sie schoss in die Höhe, sodass Patches aus dem Bett fiel. Oh Gott, oh Gott. Wie sollte sie hier nur herauskommen, wenn jemand in ihrer Küche war? Ihr Blick fiel auf den wackligen Kleiderschrank, den sie vors Fenster geschoben hatte. Im Nachhinein keine so gute Idee. Aber wenn sie ganz leise war, würde es ihr sicher gelingen, ihn ein wenig zur Seite zu rücken, damit sie aus dem Fenster klettern und zu Garrett hinüberrennen konnte.


      Wer konnte das nur sein? Die Polizei würde bestimmt nicht in der Küche herumschleichen. Die würden die Tür aufbrechen, sie verhaften und aufs Revier schleppen. Aber wenn Stanley ihr jemanden auf den Hals gehetzt hatte?


      Das Blut gefror ihr in den Adern, sie fühlte sich wie gelähmt. Fast mit Gewalt zwang sie sich, die Panik zu überwinden, die sich in ihr wie ein Buschfeuer ausbreitete.


      Sie rückte den Schrank einige Zentimeter vom Fenster weg, hielt den Atem an und betete, sie möge den Eindringling nicht auf sich aufmerksam machen.


      Ächzend öffnete sich das Fenster. Sarah wartete nicht ab, ob der Unbekannte irgendetwas gehört hatte. Sie stürzte ins Freie und landete mit einem schmerzhaften Aufprall im Schlamm. Mühsam rappelte sie sich auf die Beine und rannte sofort los.


      Ohne sich umzuschauen raste sie zum Strand. Ihre Füße sanken tief in den völlig durchnässten Sand ein. Der Regen prasselte auf sie herab, die Haare klatschten ihr ins Gesicht, der Schlafanzug klebte an ihr wie eine zweite Haut. Sie kannte nur ein Ziel: Sie wollte so schnell wie möglich zu Garrett.


      Ein verdächtiges Prickeln im Nacken weckte Garrett, und ihn überkam eine Gänsehaut. Nur Sekunden bevor jemand wild gegen seine Tür hämmerte, war er hellwach. Er schnappte sich die Pistole, die unter dem Kopfkissen lag, und sprang auf.


      Er hatte halb das Zimmer durchquert, da hörte er Sarahs Stimme. »Garrett!«


      Er riss die Tür auf. Sarah stand vor ihm, bis auf die Haut durchnässt, tropfende Haarsträhnen im Gesicht, und bevor er auch nur ein Wort herausbrachte, warf sie sich ihm an den Hals.


      Sie prallte mit voller Wucht gegen seine Brust, und er schlang schnell die Arme um sie, damit sie nicht beide stürzten. Sie zitterte am ganzen Leib und drängte sich immer enger an ihn, als wollte sie vollständig in seinem Schutz verschwinden. Er spürte ihren rasenden Herzschlag. Gern hätte er sie noch länger so gehalten, aber er musste schleunigst herausfinden, was sie in diesen Zustand versetzt hatte.


      Er zog sie ins Innere und gab der Tür einen Tritt, dass sie ins Schloss fiel. Dann legte er die Waffe auf den kleinen Tisch am Fenster und löste sich vorsichtig von ihr.


      »Sarah!« Er packte sie an den Schultern, damit sie ihn ansah. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und ihre Wangen waren nass, ob vom Regen oder weil sie weinte, konnte er nicht feststellen. Er legte die Hand an ihre Wange, ihre Haut war eiskalt. Sie zitterte wie Espenlaub und versuchte sofort, sich wieder in seine Arme zu retten. »Sarah«, wiederholte er, nun etwas bestimmter. »Was ist denn los? Was ist passiert?«


      Die totale Leere in ihrer Miene beunruhigte ihn. Das Zittern ließ nicht nach, wurde sogar noch schlimmer. Ihre Knie gaben nach, und wenn er sie nicht gestützt hätte, wäre sie gefallen.


      Fluchend führte er sie zur Couch und setzte sie hin. Dann holte er rasch eine Decke, legte sie ihr sanft um die Schultern und wickelte sie darin ein, damit ihr wieder warm wurde.


      Ihre Lippen zitterten, sie schloss die Augen. Sie senkte den Kopf und zog die Schultern hoch, als wollte sie sich von der Welt zurückziehen.


      Er setzte sich neben sie, nahm sie in die Arme und hielt sie ganz fest, um sie zu wärmen. Dass sie völlig durchnässt war, war ihm egal. Er drückte ihren Kopf sanft unter sein Kinn und strich ihr beruhigend übers nasse Haar.


      »Hey, jetzt ist alles gut. Du bist bei mir. Niemand kann dir hier was tun. Du bist in Sicherheit.«


      Sie kuschelte sich eng an ihn und schlang die Arme verzweifelt um seine Taille. Schließlich gab er auf, hob sie auf seinen Schoß und zog die Decke um sie beide herum.


      Ihm wurde klar, dass er kein Wort aus ihr herausbringen würde, solange der Schock nicht nachließ. Deshalb konzentrierte er sich darauf, sie zu wärmen und ihr die entsetzliche Angst, die er in ihren Augen sah, etwas zu nehmen.


      »Ist ja alles gut«, flüsterte er und strich über ihren Arm. »Du bist in Sicherheit. Versuch, gleichmäßig und tief zu atmen.«


      Sie zitterte immer noch stark, also umarmte er sie fester. Eng umschlungen hockten sie auf der Couch, sodass seine Kleidung die Nässe ihres Schlafanzugs aufsog.


      Langsam beruhigte sich ihr Pulsschlag wieder, das unregelmäßige Hämmern verschwand. Sie hob den Kopf und stieß gegen sein Kinn, als sie zu dem Tischchen hinüberblickte, auf dem seine Pistole lag.


      »Du hast eine Waffe«, sagte sie leise.


      Er zuckte zusammen. Das war ja klar, dass sie die sofort bemerken würde. Wahrscheinlich war sie eine der Frauen, die beim Anblick einer Waffe in Ohnmacht fielen.


      »Ja.«


      Sie schob ihn von sich und schaute ihm in die Augen. »Kann ich sie haben?«


      So konnte man sich täuschen. Verdattert schaute er sie an. Sie meinte es vollkommen ernst. Scheiße.


      Er strich ihr über die Wange und zog ihr eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. »Sarah, jetzt erzähl mir doch, was passiert ist.«


      Sie atmete tief durch. »Jemand war in meinem Haus. Ich habe ihn gehört.«


      Ruckartig setzte Garrett sich auf und hätte sie dabei fast von seinem Schoß gestoßen. Schnell packte er sie bei den Armen und zog sie wieder an sich. Aber er setzte sich aufrecht hin und ließ sich durch den Kopf gehen, was er soeben gehört hatte.


      »Wie zum Henker bist du denn da rausgekommen? Bist du verletzt? Erzähl mir, was passiert ist. Alles.«


      »Ich bin aus dem Fenster geklettert. Ich weiß, das hört sich nicht gerade tapfer an, aber ich war vor Angst wie versteinert. Ich musste mich regelrecht zwingen, mich in Bewegung zu setzen.«


      Instinktiv wollte er sie trösten und berührte mit den Lippen ihr Haar. »Geh nicht so hart mit dir ins Gericht, Süße. Angst kann auch den stärksten Kämpfer lähmen. Jetzt erzähl mir den Rest.«


      »Ich habe den Schrank vom Fenster weggerückt und bin rausgeklettert.«


      »Wo hast du das Geräusch gehört?«


      Sie runzelte die Stirn. »In der Küche. Es hat geknarrt, als ob jemand einen Schrank geöffnet hat. Davon bin ich wach geworden. Erst habe ich noch gedacht, ich würde träumen.«


      »Könnte es sein, dass du tatsächlich geträumt hast?«


      Sie hob ruckartig den Kopf und funkelte ihn an. »Ich bin nicht verrückt, Garrett. Er war da. Ich habe ihn gehört.«


      »Schhh. Ich glaube dir ja, Sarah.«


      »Ich kann da nicht bleiben.« Sie schluchzte. »Mein Gott, ich halte das nicht aus.« Sie schlug ihm mit der Faust an die Brust, dann sank ihr Kopf auf seine Schulter.


      Garrett nahm sie in die Arme, wiegte sie leicht vor und zurück und flüsterte ihr bedeutungslose Worte ins Ohr, die sie beruhigen sollten. So zerbrechlich und verängstigt, wie sie war, erinnerte sie ihn sehr an Rachel. Sarah stand kurz vor dem völligen Zusammenbruch, und er fragte sich, ob das nun der Tropfen gewesen war, der das Fass zum Überlaufen brachte. Über kurz oder lang würde sie unter der Last zusammenklappen. Kein Mensch konnte über einen solch langen Zeitraum diese Anspannung aushalten – nicht mit ihrer Vorgeschichte.


      »Du brauchst nicht wieder hinüberzugehen, Sarah«, sagte er leise. »Du kannst hier bei mir bleiben.«


      Sie wurde ganz ruhig, dann rückte sie von ihm ab. Offenbar war ihr plötzlich klar geworden, wie nahe sie ihm war, dass sie ihn berührte und sich von ihm trösten ließ. Nun war ihr anfängliches Entsetzen so weit verblasst, dass ihre Abwehrmechanismen wieder einsetzten. Ihr Selbsterhaltungstrieb übernahm erneut die Kontrolle.


      Die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie versuchte zurückzuweichen. Aber zum ersten Mal wollte er nicht nachgeben. Er hielt sie fest und musterte sie aufmerksam, ob sie sich ernsthaft bedrängt fühlte, aber er konnte nur Unsicherheit in ihrer Miene erkennen. Keine Furcht.


      »Hör mir zu, Sarah. Ich möchte, dass du hierbleibst. Ich gehe rüber und überprüfe dein Haus.«


      Sie schüttelte den Kopf, aber er legte ihr einen Finger auf die Lippen, um ihren Widerspruch zu unterbinden.


      »Du stellst dich jetzt unter die heiße Dusche, während ich mich drüben umsehe. Ich bringe dir frische Kleidung mit. Du zitterst ja wie Espenlaub.«


      Ihre eiskalten Finger schlossen sich um sein Handgelenk. »Garrett, das geht nicht. Was ist, wenn er noch drüben ist?«


      »Das will ich doch verdammt noch mal hoffen.«


      Er hob sie hoch und setzte sie neben sich. Dann legte er ihr die Decke um.


      »Sei bitte vorsichtig«, flehte sie ihn an.


      »Ich habe meine Pistole. Und ich bin jemand, der zuerst schießt und dann Fragen stellt. Wenn ich weg bin, gehst du dich heiß duschen, sonst wirst du noch krank.« Er streichelte sanft ihre Wange. »Okay?«


      Sie nickte, und er stand auf. Ihre Wangen hatten wieder ein wenig Farbe bekommen, und sie schien ihre Umgebung nun klarer wahrzunehmen. Sie würde zurechtkommen, bis er zurück wäre. Aber er wollte keinerlei Risiko eingehen.


      »Wenn du im Bad bist, schließt du dich ein. Komm erst raus, wenn ich dir sage, dass alles in Ordnung ist.«


      Erneut nickte sie. Er schnappte sich die Pistole und ging zur Tür. Bevor er sich endgültig auf den Weg machte, drehte er sich noch einmal um und legte so viel Nachdruck in seine Worte, dass sie sie auf der Stelle befolgen würde.


      »Geh ins Bad. Sofort.«
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      Sarah hielt den Kopf unter den Wasserstrahl. Sie hatte die Dusche keineswegs heiß, sondern kalt aufgedreht, weil sie die schreckliche Angst fortspülen wollte, die sie immer noch fest im Griff hatte. Als sie die Eiseskälte schließlich nicht mehr aushielt, wechselte sie zu heißem Wasser.


      Dampf stieg in dem kleinen Badezimmer auf, und sie stand einfach da und wartete, bis sie wieder auftaute. Sie schloss die Augen, und der Strahl ergoss sich wie ein Wasserfall über ihren Körper. Verlor sie den Verstand? War diese Nacht eine einzige große Halluzination gewesen?


      Nein, da war jemand in der Küche herumgelaufen. In ihrem Haus. Das hatte sie sich nicht eingebildet. Dazu kannte sie mittlerweile jedes Geräusch darin zu gut. Sie wusste, welche Diele knarzte. Sie wusste, dass die Wände ächzten, wenn der Wind zu heftig pfiff. Die Geräusche, die sie gehört hatte, stammten von einem Einbrecher, und sie war mit der Gewissheit wach geworden, dass sie nicht allein war.


      Sie blieb unter der Dusche, bis sie völlig aufgeweicht war und ihr von der Hitze schon der Schweiß auf der Stirn stand. Sie fühlte sich wieder durch und durch aufgewärmt. Schließlich drehte sie das Wasser ab und holte ein paarmal tief Luft, ehe sie den Vorhang zur Seite schob und auf die abgenutzte Matte hinaustrat. Sie nahm eins der ordentlich zusammengelegten Handtücher aus dem Regal oberhalb der Toilette und wickelte es sich um den Kopf. Dann griff sie nach einem zweiten und trocknete sich sorgfältig ab.


      Ihr fiel Garretts Anweisung ein. Sie klappte den Deckel der Wäschetruhe zu, setzte sich darauf und zog das Handtuch eng um sich. Was machte Garrett nur?


      Falls ihm etwas zustieß, würde sie das nicht ertragen können. Was war, wenn sie ihn in eine Falle geschickt hatte? Was war, wenn der andere in ihrem Haus auf sie wartete? Wenn Garrett ihn überraschte, konnte er verletzt oder gar getötet werden. Dann saß sie hier fest. Allein.


      Sie hätte Garrett nie gehen lassen dürfen. Sie hätten bis zum Morgen warten sollen, wenn es hell geworden wäre und der Sturm nachgelassen hätte. Dann hätte sie ihre Sachen holen und sich schleunigst aus dem Staub machen können.


      Die Zeit verrann tödlich langsam. Sie konnte nicht mehr still sitzen, stand auf, lief in dem winzigen Zimmer auf und ab. Zwei Schritte zur Tür, zwei Schritte zurück zur Toilette. Wo blieb Garrett?


      Sie riss sich das Handtuch vom Kopf, fuhr sich mit den Fingern durch die nassen Strähnen und strich sie sich aus dem Gesicht. Sie sah immer noch aus wie eine ersoffene Ratte, aber der Ausdruck in ihren Augen war nicht mehr ganz so panisch. Die Pupillen hatten wieder ihre normale Größe angenommen, die Wangen waren leicht gerötet, wahrscheinlich von der Hitze der Dusche.


      Wie lange war er schon weg? Es kam ihr vor wie eine Stunde, aber wahrscheinlich waren es erst wenige Minuten. Sie blieb, wo sie war, und hielt die Tür verschlossen. Nicht zu wissen, was los war, ängstigte sie zwar, aber die Vorstellung, draußen wie auf dem Präsentierteller zu hocken, war schlimmer.


      Ihre Haare waren fast trocken, als sie Schritte im Flur hörte. Sie hielt den Atem an, machte keinen Mucks und spitzte die Ohren.


      »Sarah, ich bin es, Garrett. Ich bin wieder da. Du kannst rauskommen.«


      Die angestaute Luft entwich aus ihr wie aus einem Ballon, den man angestochen hatte. Einen kurzen Moment lang rührte sie sich nicht. Die Erleichterung war so überwältigend, dass sie kaum aufstehen konnte. Schließlich rappelte sie sich auf, ging die zwei Schritte zur Tür und sperrte auf.


      Garrett stand vor ihr, mit Patches auf dem Arm. Die Katze war alles andere als begeistert. Sie war von oben bis unten patschnass. Garrett sah kaum besser aus.


      Sie wirbelte herum, packte eins der trockenen Handtücher, nahm Garrett die Katze ab und drückte sie sich an die Brust. Garrett hielt ihr eine Reisetasche hin. »Ich habe deine Sachen mitgebracht. Zieh dich an und komm dann in die Küche. Ich schlüpfe nur schnell in trockene Klamotten, anschließend mache ich uns was zu essen.«


      Er ließ die Tasche vor ihr zu Boden fallen, und erst da wurde ihr bewusst, dass sie nur ein Badetuch trug. Und eine ziemlich nasse Katze.


      »Soll ich Patches nehmen, während du dich anziehst?«


      Wortlos gab sie ihm die Katze samt Handtuch zurück und legte sich schnell beide Hände vor die Brust, damit ihr eigenes Badetuch nicht verrutschen konnte. Kommentarlos verließ er das Bad und zog die Tür hinter sich zu.


      Rasch kleidete sie sich an, ohne darauf zu achten, ob die einzelnen Teile auch zusammenpassten. Sie wollte erfahren, was Garrett in ihrem Haus vorgefunden hatte. Sonderlich aufgeregt war er ihr nicht vorgekommen. Vielleicht hatte ihr Besucher längst das Weite gesucht.


      Sie stopfte den Rest der Kleidung wieder in die Tasche zurück und hängte das Handtuch zum Trocknen auf. Die Toilettenartikel, die Garrett ebenfalls mitgebracht hatte, interessierten sie momentan nicht. Sie verließ das Bad und eilte Richtung Wohnzimmer.


      Patches saß auf der Couch und putzte sich. Garrett hantierte in der Küche herum. Von der Tür aus sah sie ihm zu, wie er zwei Gläser Tee einschenkte. »Was war da drüben?«


      Er drehte sich um und hielt ihr ein Glas hin. Sie nahm es mit beiden Händen und nippte daran.


      »Nichts«, antwortete er.


      »Nichts? War er fort? Das ist doch gut, oder? Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du ihn vielleicht überraschen könntest«, plapperte sie drauflos.


      Garrett schaute sie mitfühlend an. Der Blick gefiel ihr gar nicht. Er war ein Vorbote von etwas, das sie lieber nicht hören wollte.


      Sie stellte den Tee auf der Anrichte ab und straffte die Schultern. »Was ist?«


      Garrett verzog das Gesicht, legte ihr eine Hand auf die Schulter und führte sie zurück ins Wohnzimmer. »Ich habe keine Spur eines Eindringlings gefunden.«


      Erregt riss sie sich von ihm los. »Was willst du damit sagen? Glaubst du, ich habe mir alles nur eingebildet? Du hältst mich für verrückt, oder?«


      Er runzelte die Stirn. »Setz dich hin und beruhige dich.«


      Der ungewohnte Befehlston irritierte sie, aber sie gehorchte automatisch und ließ sich neben Patches auf die Couch sinken.


      »Ich halte dich nicht für verrückt, okay? Ich sage nur, dass ich kein Anzeichen für die Anwesenheit eines Fremden in deinem Haus gefunden habe. Aber draußen gießt es wie aus Kübeln. Da können irgendwelche Spuren leicht verwischen. Außerdem war die Sicht nicht besonders. Jedenfalls gibt es drinnen keinerlei Hinweise. Morgen früh schaue ich mir das Ganze noch einmal genauer an. Aber ich kann dir versichern: Wenn jemand da gewesen ist, dann ist er jetzt jedenfalls fort.«


      Draußen blitzte es erneut, und der Fußboden bebte.


      »Ich habe es mir nicht eingebildet. Das ist doch nicht möglich. Oder?« Ihr versagte die Stimme. Das letzte Wort kam viel zu hoch, nahezu hysterisch über ihre Lippen.


      Garrett seufzte. Er hob ihr Kinn und schaute ihr ernst in die Augen. »Hör mir zu, Sarah. Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube. Ich habe nur gesagt, was ich gefunden habe. Oder eben nicht.«


      »Entschuldige bitte«, sagte sie leise. »Es tut mir leid. Es ist nicht deine Schuld. Großer Gott, ich bin wie eine Irre hierhergerannt, habe dich aufgeweckt und bei dem Wetter auf die Suche nach einem nicht existierenden Einbrecher geschickt.« Sie schob Garretts Hand beiseite und stand auf. »Ich gehe jetzt lieber. Ich habe dir schon genug Mühe gemacht.«


      Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen, aber er packte sie am Arm, sanft, aber bestimmt. Er zog sie an sich, bis sie seinem Mund erschreckend nahe kam. »Du gehst nicht hinüber. Du bleibst hier bei mir.«


      Sie wollte gerade etwas erwidern, aber da küsste Garrett sie bereits und erstickte jeden Widerspruch.


      Sie stand unter Hochspannung, ihre Nerven fühlten sich an, als hätte sie einen Elektroschock bekommen. Er legte ihr die Hand in den Nacken und fuhr ihr durchs Haar. Seine Lippen glitten sanft über ihre, sacht und doch so besitzergreifend, dass ihre Knie weich wurden unter der Kraft seines Kusses.


      So war sie noch nie geküsst worden. Es war nicht einfach eine Berührung der Lippen oder eine beiläufige Geste der Zuneigung. Der Kuss war voller Begierde. Heiß und leidenschaftlich. Eigentlich hätte sie das in Angst und Schrecken versetzen müssen. Eigentlich sollte sie um Hilfe schreien, was das Zeug hielt, aber als er sie losließ, starrte sie ihn nur stumm an.


      »Du bleibst hier«, sagte er in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete.


      Und sie nickte.


      »Gut. Nachdem das geklärt wäre, beziehe ich das Bett für dich neu.«


      Sie packte ihn am Arm, immer noch so durcheinander, dass sie kaum die richtigen Worte fand. »Nein, ich schlafe auf der Couch.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du kannst das Bett haben.«


      »Garrett, nein. Mir fehlt nichts. Ich schwöre es dir. Du hast doch nie und nimmer genug Platz auf der Couch, und auf dem Boden lasse ich dich garantiert nicht schlafen. Ich kann doch das Sofa nehmen.«


      Er schaute sie ungeduldig an und seufzte dann. »Na gut. Wir teilen uns das Bett.«


      Bevor er zu Ende gesprochen hatte, schüttelte sie schon den Kopf. Sie wurde von Panik erfasst und bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. Ihre Haut kribbelte, als würde sie von lauter winzigen Rasierklingen gepeinigt.


      Er legte ihr die Hand an die Wange. »Glaub mir, Sarah, ich tue dir nichts. Okay? Das Bett ist groß genug für zwei. Wir können ja Kissen zwischen uns stopfen. Jeder bleibt auf seiner Seite. Ich möchte nicht, dass du hier im vorderen Zimmer allein bist. Also: Entweder wir schlafen beide im Bett, oder wenn du auf der Couch bestehst, dann schlage ich hier auf dem Boden neben dir mein Lager auf.«


      Sie benahm sich idiotisch, das war ihr klar. Gegen die überwältigende Angst kam sie jedoch nicht an, auch wenn sie irrational war. Denn so funktionierten Ängste eben. Sie wollte diesem Mann ja vertrauen. Auch das war schon völlig unlogisch, aber so war es eben. Das Problem war nur: Es spielte keine Rolle, ob sie ihm traute oder gern trauen würde oder sich am liebsten wie ein normaler Mensch benommen hätte. Ihrem Kopf war egal, was ihr Herz sagte. Ihr Kopf sagte ihr, sie sollte aufhören, sich wie ein Trottel aufzuführen und endlich Vernunft annehmen.


      Garrett betrachtete sie lange, griff dann nach hinten und zog seine Pistole. Er packte sie am Lauf und hielt sie ihr hin.


      Sie starrte auf die Waffe und hob schließlich völlig verwirrt den Kopf.


      »Die kannst du unter dein Kopfkissen legen. Dann bist du vor mir sicher. Ich werde mich die ganze Nacht nicht rühren. Zum einen bin ich es gewöhnt, in einer Position zu schlafen, zum anderen werde ich den Teufel tun und das Risiko eingehen, dich zu erschrecken, nur damit du mir die Eier wegschießt.«


      Sie versuchte zu lächeln, kam aber von dem Gedanken nicht los, welch jämmerliches Leben sie mittlerweile führen musste. Es durfte doch nicht wahr sein, dass sie nur dann mit einem Mann in einem Bett schlafen konnte, wenn der ihr eine Pistole zur Selbstverteidigung anbot.


      Sie schloss die Augen. Herr im Himmel, wie wütend sie das machte. Verdammt wütend.


      Schließlich schüttelte sie den Kopf.


      Garrett steckte sich die Waffe wieder in den Hosenbund. »Ich schwöre dir hoch und heilig, dass du von mir nichts zu befürchten hast, Sarah.«


      Sie nickte nur und ließ sich wieder auf die Couch sinken. Patches hörte auf, sich zu putzen und kuschelte sich an sie. Sie streichelte die Katze und beruhigte sich langsam. Vor allem versuchte sie, nicht daran zu denken, dass sie nur wenige Zentimeter von Garrett entfernt die Nacht verbringen würde.
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      Die Morgendämmerung warf bleiche Schatten ins Zimmer. Garrett hatte den Kopf in die Hand gestützt und betrachtete über die Kissenbarriere hinweg die schlafende Sarah. Sie hatte sich die ganze Nacht über nicht bewegt. Das wusste er, weil er selbst nur oberflächlich geschlafen hatte und in regelmäßigen Abständen aufgewacht war, um nachzusehen, ob alles in Ordnung mit ihr war.


      Sie lag auf der Seite mit dem Gesicht zu ihm, und sie war so weit an den Rand der Matratze gerutscht, wie sie konnte, ohne hinauszufallen. Patches lag zusammengekauert an ihrer Brust. Die Katze war wach und schlug träge nach den Haarsträhnen, die Sarah über die Schulter gerutscht waren.


      Obwohl Sarah schlief, war sie offenbar innerlich nicht zur Ruhe gekommen. Ihre Stirn war gefurcht, die Lippen ein dünner Strich, als würde sie die Zähne fest zusammenbeißen. Unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, als hätte sie viele Nächte keine Erholung gefunden. Hatte sie vermutlich auch nicht. Er war froh, dass sie jetzt wenigstens ordentlich schlief. Vielleicht gab er ihr ja doch ein wenig Sicherheit – zumindest soweit das bei einem fremden Mann möglich war.


      Er strich mit einem Finger über ihre Wange und dann sanft weiter bis zu den Lippen. Lippen, die er am Abend zuvor gekostet hatte. Sie seufzte, und ihre Gesichtszüge entspannten sich.


      Er benahm sich wie ein Trottel, weil er es zuließ, dass eine Frau, die offenbar jede Menge Probleme mit sich herumschleppte, ein solches Gefühlschaos bei ihm anrichtete. Es gab viele Gründe, warum er dies hier wie einen ganz normalen Job angehen sollte. Offenbar war er ein ganz schönes Weichei, wenn er bei ihr so gefühlsduselig wurde. Diese Schwäche hatte er wohl generell im Hinblick auf Frauen. Erst Rachel. Dann Sophie. Und jetzt Sarah. Sophie war ihm anfangs nicht einmal sympathisch gewesen, aber das hatte ihn nicht daran gehindert, sich vor sie zu werfen und eine Kugel abzufangen. Und inzwischen würde er praktisch alles für seine beiden Schwägerinnen tun.


      Der Unterschied war, dass er nie auch nur im Entferntesten den Wunsch verspürt hatte, seine Schwägerinnen zu küssen. Natürlich lief sein Beschützerinstinkt bei ihnen auf vollen Touren. Ganz klar. Aber mit Sarah war es anders, und das fand er bedenklich. Sehr bedenklich. Und dennoch konnte er seine Reaktionen auf sie nicht kontrollieren.


      Sein Körper schien sich in ihrer Nähe zu verselbstständigen. Egal, was er gedacht oder sich vorgenommen hatte, kaum schaute er ihr in die Augen, waren alle Vorsätze wie weggeblasen.


      »Dieser Unsinn muss aufhören«, murmelte er vor sich hin. Er verlor jede Objektivität, und schlimmer noch, er verlor seinen Auftrag aus den Augen. Er sollte nicht mehr tun, als sich um ihre Sicherheit kümmern, bis Lattimer auftauchte.


      Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Sarah würde wahrscheinlich noch eine Weile schlafen. Er hätte jetzt Zeit, noch einmal in ihr Haus hinüberzugehen und alles zu überprüfen. Der Wolkenbruch letzte Nacht hatte es fast unmöglich gemacht, draußen irgendwelche Spuren zu finden. Jetzt würde er sich das Innere des Hauses noch mal gründlich vorknöpfen, da es allmählich heller wurde.


      Sobald Sarah hörte, wie sich die Haustür schloss, schlug sie die Augen auf. Sie sprang aus dem Bett und spähte aus dem Fenster. Garrett lief den Strand entlang auf ihre Unterkunft zu. Sie musste sich beeilen, wenn sie fort sein wollte, ehe Garrett zurückkam.


      Vielleicht war sie tatsächlich verrückt geworden. Vielleicht war niemand in ihrem Haus gewesen, aber sie würde für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte, nicht das Risiko eingehen, hier weiter tatenlos herumzusitzen. Sie hatte einen Fluchtplan – und einen verdammt guten dazu, wenn man ihre begrenzten Möglichkeiten in Betracht zog. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, Marcus um Hilfe zu bitten, sosehr sie der Gedanke auch ängstigte.


      Sie ging zu ihrer Reisetasche, holte Kleidung heraus und suchte weiter, bis ihre Hand die Wölbung der Innentasche berührte. Ihr Prepaid-Handy hatte sie bisher erst einmal benutzt. Die Nummer wusste sie auswendig.


      »Allo?«


      »Frederick, hier ist Sarah. Es ist so weit.«


      »D’accord.«


      Sie beendete das Gespräch. Den amüsierten Unterton in seiner Stimme ignorierte sie. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie schloss die Augen, um das leichte Schwindelgefühl loszuwerden, aber als sie sie wieder öffnete, drehte sich das Zimmer mit rasender Geschwindigkeit.


      »Reiß dich zusammen«, schalt sie sich.


      Ihr Blick fiel auf den Zettel, den Garrett ihr geschrieben hatte. Sie ging zum Bett zurück, auf dem Patches noch immer lag und schnurrte. Sie hob den Zettel hoch und überflog das Gekritzel.


      Bin bald zurück. Mach dir keine Sorgen.


      Sie atmete tief aus. Ein Teil von ihr wäre gern geblieben. Vielleicht war ja die ganze Nacht ein Produkt ihrer Fantasie, aber die Vorfälle hatten ihr Selbstvertrauen dermaßen erschüttert, dass sie unmöglich hierbleiben konnte. Die Vorstellung, in ihr Haus zurückzukehren, jagte ihr eine Heidenangst ein, und bei Garrett konnte sie schließlich nicht ewig bleiben. Sie wusste nicht einmal, ob er vielleicht schon bald abreisen würde.


      Und wenn sie sich den Eindringling nicht bloß eingebildet hatte, würde sie ihm nichts als Ärger bringen, und den konnte Garrett erst recht nicht gebrauchen, solange er sich von einer Schusswunde erholte.


      Sie nahm den Stift vom Nachtkästchen und drehte den Zettel um. Sie seufzte. Wie sollte sie nur in Worte fassen, was sie ihm gern alles mitgeteilt hätte? Die Tage mit ihm zusammen auf dieser Insel hatten ihr letztlich das Leben gerettet. Genauer gesagt: Er hatte ihr das Leben gerettet, falls sie ihre gegenwärtigen Probleme überstehen würde. Na gut, das war vielleicht übertrieben melodramatisch. Ein einfaches Danke würde genügen müssen. Sie kritzelte eine kurze Nachricht auf das Papier und legte es neben die Katze aufs Bett. Dann kraulte sie Patches den Kopf, flüsterte ihr »Leb wohl!« ins Ohr und lief zur Tür hinaus.


      Am Strand ging sie in die der Stadt entgegengesetzte Richtung. Der Pfad wurde schnell schmaler und verlief dann im Sand. Je weiter westlich sie kam, desto felsiger wurde die Küste. Hier gab es keine Häuser mehr. Der Strand war zerklüftet und bot Urlaubern keine Möglichkeit, sich irgendwo hinzulegen.


      Als sie den Treffpunkt erreichte, war sie völlig außer Atem und hatte Seitenstechen. Sie sah aufs Meer hinaus auf der Suche nach dem Boot, aber mehr als die Wellen, die sich an den vorgelagerten Felsen brachen, konnte sie nicht entdecken.


      Plötzlich hörte sie ein leises Geräusch, das Jaulen eines Motors, das der Wind zu ihr herübertrug. Es wurde stetig lauter, bis sie schließlich in der Ferne ein Schlauchboot mit Motor ausmachte. Es fuhr schnell auf den Strand zu, und der Mann schaltete den Motor erst aus, als die Schnauze des Boots auf den Sand glitt.


      Sie lief auf ihn zu und umklammerte ihre Reisetasche und den Laptop.


      Lächelnd winkte ihr Frederick zu. Der Mann hielt sie für eine Schwachsinnige – aber immerhin für eine Schwachsinnige, die ihn gut bezahlte.


      Er reichte ihr die Hand, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Sarah kletterte hinein, gab acht, dass sie ihre Habseligkeiten nicht fallen ließ, und folgte Fredericks Geste, sich auf die Bank in der Mitte zu setzen.


      Er fuhr rückwärts vom Ufer weg und vollführte eine Kehrtwende, als gerade eine Welle auf sie zukam. Dann gab er Gas.


      Das Boot hüpfte und schaukelte im Wasser. Sarah kauerte sich auf ihrem Platz zusammen und hielt ihre Taschen krampfhaft fest. Als die Insel schnell immer kleiner und kleiner wurde, verspürte sie eine tiefe Beklemmung. Sie hatte Mühe zu atmen und rieb sich den Hals. Es war dumm, dem nachzuweinen, was sie zurückließ. Da war nichts. Sie hatte keinerlei Beziehung zu dieser Insel, auf der sie nur eine kurze Zeit gelebt hatte. Dennoch konnte sie nichts gegen die Traurigkeit tun, die sie empfand, weil sie Garrett verlassen hatte – einen Mann, der ihr selbstlos geholfen hatte. Einen Mann, der die Dämonen, gegen die sie ankämpfte, zu verstehen schien.


      Garrett verließ die Polizeiwache und lief die Straße zu seinem Haus zurück. Nachdem er sich die Umgebung von Sarahs Unterkunft noch einmal genauer angesehen hatte, hatte er ein paar Fußabdrücke entdeckt, die nicht vom Regen weggespült worden waren. An einem Fenster hatte er außerdem schmutzige Fingerabdrücke gefunden.


      In der Nacht hatte er nicht allzu viel Zeit verplempert, weil es erstens stockfinster war und er zweitens schnell wieder zu Sarah zurückwollte. Aber irgendjemand war bei Sarah gewesen, und dieser Jemand hatte sich keinerlei Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Für ihn deutete das auf einen Einheimischen hin, der auf ein wenig Bargeld oder sonstige leichte Beute hoffte. Natürlich war das lediglich eine Vermutung, und Garrett konnte es sich nicht erlauben, blind herumzuspekulieren.


      Ab jetzt würde Sarah bei ihm bleiben. Das würde seine Aufgabe drastisch erleichtern. Und – nicht zu vergessen – auch sehr viel angenehmer gestalten.


      Einige Minuten später stand er auf seiner Veranda und öffnete die Tür. Drinnen war es still, was vermutlich bedeutete, dass Sarah noch im Bett lag. Es war noch früh, und sie brauchte ihren Schlaf. Dennoch schlich er leise zum Schlafzimmer, um nach ihr zu sehen. Sonst nichts. Er würde sie nicht im Schlaf beobachten. Obwohl er genau das die halbe Nacht lang getan hatte.


      Als er die rissige Tür einen Spalt aufdrückte, wunderte er sich, dass das Bett leer war bis auf die Katze, die sich auf einem der Kissen zusammengerollt hatte. Er machte die Tür ganz auf. »Sarah?«


      Auf dem Bett lag der Zettel, den er ihr geschrieben hatte, nur war er jetzt anders zusammengefaltet, sodass seine Nachricht außen war. Er nahm den Zettel. Sie hatte ihm ebenfalls eine Nachricht hinterlassen.


      Danke für alles, Garrett. Ich muss fort. Bitte kümmere dich um Patches.


      Sein Blick fiel auf die Stelle, wo sich ihre Reisetasche befunden hatte. Sie war fort.


      »Verdammter Mist!«


      Er warf den Zettel hin und durchsuchte die übrigen Räume nur für den Fall, dass sie noch nicht losmarschiert war. Keine Spur von ihr. Er rannte auf die Veranda, sprang die Stufen hinunter und schaute in beide Richtungen den Strand entlang. Sie war jedenfalls nicht über die Straße in die Stadt gegangen, dann hätte er sie gesehen. Und zum Strand hinunter waren keine Fußspuren zu sehen.


      Aber nach Westen …


      In dem noch feuchten Sand führten kleine Abdrücke zum anderen Ende der Insel.


      »Verdammter Mist! Verdammter Mist!«, fluchte er vor sich hin, als er sich auf den Weg machte.


      Wo wollte sie bloß hin? Und wie sollte er sie beschützen, wenn sie nicht ständig in Sichtweite war? Verfluchte Scheiße! Gerade hatte er sie überzeugt, eine Nacht in seinem Haus zu verbringen. Und er hatte dafür sorgen wollen, dass er bei ihr blieb, damit er auch bestimmt auf sie aufpassen konnte. Das hatte ja prima geklappt. Er hatte Scheiße gebaut und sie allein gelassen, weil er geglaubt hatte, sie würde – sie könnte – in der kurzen Zeit nicht abhauen.


      Schon bei Sophie hatte er es auf die harte Tour gelernt, dass es sich nicht auszahlte, Frauen zu unterschätzen, und jetzt hatte er bei Sarah glatt wieder den gleichen Fehler gemacht. Was war er bloß für ein Idiot! Er, der knallharte Marine, schaffte es trotz seiner tollen Spezialausbildung nicht, eine einzige wehrlose Frau im Auge zu behalten. Wann würde er jemals lernen, dass eine Frau niemals dort blieb, wo man sie hinsetzte?


      Er folgte den unregelmäßigen Fußspuren, verlor aber die Spur des Öfteren, als der Untergrund immer felsiger wurde. Mehrmals musste er zurück, und irgendwann verlor er sie ganz. Erst als er über die Felsen zum Strand hinunterkletterte, fand er die Abdrücke wieder. Nur verliefen sie nun nicht mehr parallel zum Meer. Sie führten direkt ins Wasser und verschwanden dort.


      Er blieb stehen, wandte sich nach links, dann nach rechts, aber die Spur endete hier. Verdammte Scheiße. Jemand hatte sie mit einem Boot abgeholt. Das war die einzige Erklärung, wenn man die Möglichkeit ausschloss, dass sie völlig den Verstand verloren hatte und ins Wasser gegangen war.


      Nein, auch wenn sie noch so verzweifelt war, Selbstmord war vollkommen ausgeschlossen.


      Erneut schaute er sich um, aber es gab nichts zu sehen. Keine Häuser, keine Menschen. Sie hatte sich für ihre Flucht den abgelegensten Fleck dieser Insel ausgesucht. Das konnte kein Zufall sein, und es war auch unmöglich das Resultat einer Panikreaktion. Sie hatte das Ganze von langer Hand geplant.


      Ja, er hatte sie schwer unterschätzt, und das machte ihn wütender als ihre Flucht. Er kam sich vor wie der letzte Trottel, und er hasste dieses Gefühl.


      Großer Gott, er hatte diesen kinderleichten Auftrag bekommen und auf der ganzen Linie versagt. Eine schutzlose, verängstigte Frau war ihm entwischt. Echt klasse. Genau aus diesem Grund war er zum Militär gegangen, denn dort hatte man ihn nicht auf Missionen geschickt, die darin bestanden, eine Frau um den ganzen Erdball zu jagen.


      Er machte kehrt und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Weit konnte sie eigentlich nicht gekommen sein. Was war überhaupt da draußen? Es gab nur eine logische Möglichkeit: Sie hatte sich zur nächsten Insel bringen lassen. Wenn er sie da noch abfangen wollte, musste er sich beeilen.


      Als er sein Haus erreicht hatte, packte er sein Zeug zusammen und wollte schon los, als ihn ein klagendes Miau bremste.


      Diese verdammte Katze.


      Lange starrte er sie an, dann schüttelte er den Kopf und packte die Pelzkugel ebenfalls in seine Tasche. Sie maunzte ziemlich, aber er zog den Reißverschluss zu und ließ nur einen kleinen Spalt offen, damit sie Luft bekam. Dann marschierte er in die Stadt.


      Als er die ersten Geschäfte erreichte, machte Patches ihr Missvergnügen mehr als deutlich. Garrett betrachtete die Buchhandlung. Sollten ältere Damen, die Bücher verkauften, nicht auch eine Schwäche für Katzen haben?


      Er trat derart schwungvoll ein, dass die Glocke über der Tür nicht wie sonst hell bimmelte, sondern verärgert rasselte. Die Besitzerin schaute ihn von der Kasse aus argwöhnisch an, als er auf sie zukam.


      Er ließ die Tasche auf den Tresen fallen, und die Frau trat automatisch einen Schritt zurück, den Blick starr auf die Tasche gerichtet, als fürchtete sie, Satan höchstpersönlich würde daraus hervorkriechen.


      »Ich habe hier eine Katze«, sagte Garrett. »Also eigentlich hat sie Sarah gehört. Sie war vor Kurzem hier bei Ihnen.«


      Die Frau nickte, schaute Garrett aber immer noch an, als wäre er ein irrer Axtmörder.


      »Sarah musste unerwartet abreisen und, na ja, ich muss ebenfalls los. Könnten Sie sich vielleicht um die Katze kümmern?«


      Er lächelte, um sie irgendwie zu beruhigen, mehr als eine Grimasse brachte er aber nicht zustande. Er konnte gar nicht fassen, dass er sich so für diese verdammte Katze einsetzte. Er hätte sie einfach zurücklassen sollen. Katzen kamen doch gut allein zurecht, oder nicht? Während er hier blöd herumstand, wurde die Entfernung zwischen Sarah und ihm immer größer.


      Er zog den Reißverschluss auf und legte sofort eine Hand auf die Tasche, um zu verhindern, dass Patches ihm beim ersten Zeichen von Freiheit entwischte. Aber die Katze leckte bloß seine Finger und fing an, so laut zu schnurren, dass es die Ladenbesitzerin hören konnte.


      Die Frau spähte in die Tasche und strahlte kurz darauf übers ganze Gesicht. »Nein, wie entzückend.«


      »Dann nehmen Sie sie also?«, fragte Garrett hoffnungsvoll.


      Die Frau wirkte etwas verschreckt und machte ganz den Eindruck, als würde sie gleich ablehnen.


      »Sie soll nicht Hunger leiden, und sie ist wirklich süß. Wahrscheinlich ist sie auch ein guter Mäusefänger.«


      Er hasste seinen einschmeichelnden, weinerlichen Tonfall. Wenn ihn seine Brüder jetzt sehen könnten, würde er bis ans Ende seiner Tage dafür büßen müssen.


      Die Frau musterte die Katze, dann wieder Garrett. Sie presste die Lippen aufeinander, zog die Brauen zusammen und sagte schließlich: »Na gut, ich nehme sie. Dass sie es in Ihrer Tasche nicht allzu gut hat, ist ja kaum zu übersehen.«


      Der Vorwurf ließ Garrett kalt. Immerhin hatte er die Katze vor dem Hungertod bewahrt, oder? Vorsichtig hob er Patches aus der Tasche, löste die Krallen von seinem Hemd und reichte das Tier dann der Frau.


      »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.«


      Er drehte sich um und verschwand, noch ehe die Frau etwas sagen konnte. Er hatte Sarahs Bitte erfüllt und Patches ein anständiges Zuhause besorgt. Verhungern würde sie zumindest nicht mehr.


      Sein nächstes Ziel war der Hafen. Es gab drei Charterfirmen. Er erkundigte sich freundlich, ob es möglich wäre, ihn zur Nachbarinsel zu bringen. Die beiden ersten Vertreter erklärten sich sofort bereit, seinem Wunsch nachzukommen. Bei der dritten jedoch erklärte ihm eine Frau, ihr Mann sei bereits zur nächsten Insel unterwegs und es werde eine Weile dauern, bis er zurückkomme. Als er nachhakte, machte sie die Schotten dicht und hatte es plötzlich eilig, ihn loszuwerden.


      Aha, offenbar hatte Sarah letzteres Unternehmen für ihre Flucht angeheuert, und das vermutlich lange im Voraus. Er musste es nun sehr viel schneller als mit einem Boot auf die andere Insel schaffen.


      Er setzte sich in eins der beiden Taxis, die es hier gab, und ließ sich zum Flugplatz im Osten der Insel bringen. Als Garrett dem Burschen hinter dem Tresen mitteilte, er wolle auf der Stelle einen Hubschrauber zur nächsten Insel chartern, bekam der ganz glänzende Augen. Das würde ihn ein Schweinegeld kosten, das war Garrett klar.


      »Kein Problem, ich kann Sie rüberbringen. Eigentlich habe ich schon einen Kunden, der einen Rundflug über die Inselkette gebucht hat, aber wenn der Preis stimmt, könnte ich ihm absagen.«


      Keine echte Überraschung. »Akzeptieren Sie auch Kreditkarten?«


      Der Mann grinste übers ganze Gesicht. »Selbstverständlich.«


      Garrett reichte ihm die Karte. Natürlich lief das über KGI. Sam würde einen Anfall kriegen, aber das kümmerte ihn nicht. Sein Bruder konnte die Kosten Resnick mit auf die Rechnung setzen.


      »Wann können wir los?«


      Der Mann hielt Garretts Karte hoch und lächelte. »Sobald ich die da durch den Apparat gezogen habe.«
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      Menschen lösten sich nicht einfach in Luft auf. Oder? Garrett war müde. Er war hungrig. Er war stinksauer. Er hatte diese Insel Zentimeter für Zentimeter durchkämmt, aber von Sarah keine Spur. Im Hafen hatte man sie nicht gesehen – oder dies zumindest behauptet. Und mit dem Flugzeug war sie auch nicht weggekommen – soweit er das feststellen konnte.


      Die Frau war wie vom Erdboden verschluckt.


      Am liebsten hätte er alles hingeschmissen, wäre nach Hause gefahren und hätte es Resnick überlassen, Sarah Daniels zu suchen. Eigentlich sollte er genau das tun. Seine Schwägerin stand kurz vor der Entbindung. Sam konnte nicht weg, wenn sie einen anderen Auftrag angeboten bekamen, weil er, Garrett, sich hier im Paradies herumtrieb. Und mal ehrlich: Ihm würde es sehr viel besser gehen, wenn er irgendwo irgendwas in die Luft jagen könnte, statt hier den Nachwuchsdetektiv zu spielen. Das war eher Donovans Job.


      Er sollte einfach heimfahren und die Sache zu den Akten legen.


      Aber er hatte sie geküsst.


      Eine armselige Ausrede. Aber wenn er sie nicht geküsst hätte. Wenn er ihr nicht so nahe gekommen wäre. Ihre Furcht nicht gesehen hätte. Ihr Zittern nicht gespürt hätte. Wenn sie nicht so gut geschmeckt hätte. Wenn er sie nicht geküsst hätte, dann könnte er jetzt nach Hause fahren und sie vergessen. Er könnte sie Resnick und der CIA überlassen.


      Aber er konnte es nicht. Irgendwie war sie ihm im Lauf der wenigen Tage ans Herz gewachsen. Er fühlte sich für sie verantwortlich. Für ihre Sicherheit.


      Wie er es auch betrachtete, er steckte in einer beschissenen Situation. Sie ging ihm nicht aus dem Kopf, egal, wie sehr er sich anstrengte. Irgendetwas verband ihn mit Sarah Daniels.


      Nein, dieser Gedanke gefiel ihm keineswegs, aber so war es nun einmal. So fühlte er sich derzeit. Ein Mann sollte sich einer Frau nicht so verdammt verpflichtet fühlen, erst recht nicht, wenn er sie kaum kannte.


      Also, Heimreise? Das wäre wirklich das Beste.


      Dann könnte er sich gründlich darauf vorbereiten, für ihren Schutz zu sorgen. Während Donovan sie aufspürte, würde er alle Register ziehen und für alle Eventualitäten Pläne schmieden. Normalerweise rückte er nie aus, ohne mindestens vier Gewehre und ein paar Handfeuerwaffen einzupacken. Aber hier hatte er nichts weiter als eine Glock und seine einnehmende Persönlichkeit, um auf dieser beschissenen Insel einen verkorksten Auftrag zu erledigen. Und die Glock musste er sogar noch zurücklassen.


      Er betrat den winzigen Terminal, der zugleich als Ticketschalter, Gepäckservice und Sicherheitskontrolle herhalten musste, und ließ seine Tasche auf das ruckelnde Förderband fallen.


      »Ich will so schnell wie möglich weg«, verkündete er der perplexen Angestellten. »Wohin geht der nächste Flug?«


      »Miami«, antwortete sie nervös.


      »Den nehme ich. Wann ist der Abflug?«


      »In einer halben Stunde, Sir. In wenigen Minuten können Sie an Bord.«


      Garrett ließ den Blick über den Wartebereich schweifen. Vier Leute saßen da und sahen ihn an, als wäre er ein Terrorist. Er lächelte gequält. »Üble Trennung. Meine Freundin schleppt mich hier zum Urlaub runter und lässt mich dann für den erstbesten Kerl sitzen, den sie in einem Rennboot sieht.«


      Die beiden Männer zeigten Mitgefühl, während die beiden Frauen dreinschauten, als würde sie das kaum wundern.


      Er legte die Kreditkarte auf den Tresen und hoffte, Sam hatte die letzte Abbuchung noch nicht entdeckt und das Konto gesperrt. Die Angestellte schob rasch die Bordkarte über den Tresen und befestigte dann das Abfertigungsband an Garretts Tasche.


      »Sie sagten, ich habe noch dreißig Minuten Zeit? Wann ist der letzte Aufruf?«


      Sie schaute auf die Uhr. »Letzter Aufruf ist in zwanzig Minuten. In dreißig Minuten startet das Flugzeug.«


      Er nickte und ging nach draußen, wo er das Satellitentelefon hervorholte. Diesmal ging Donovan sofort selbst dran.


      »Wir haben ein Problem«, begrüßte Garrett ihn.


      »Wir?«, wiederholte Donovan. »Wie kommst du auf ›wir‹?«


      »Lass den Blödsinn. Ich brauche deine Hilfe.«


      Donovan seufzte. »Das ist ja mal ganz was Neues. Was gibt’s? Hast du deine Badehose verloren? Nein, warte, es ist die Sonnencreme, stimmt’s? Ich versuche echtes Mitgefühl für dich zusammenzukratzen. Vielleicht quetsche ich mir sogar ein Tränchen raus. Oder zwei.«


      »Bist du endlich fertig?«, fragte Garrett ungeduldig. »Sarah ist abgehauen.«


      Stille.


      »Sie ist dir entwischt?«


      Garrett schloss die Augen und wappnete sich gegen das, was gleich kommen würde.


      Donovan brach in schallendes Gelächter aus. »Nur damit ich das richtig verstanden habe: Du hast nichts weiter zu tun, als dich an eine hübsche Frau ranzumachen, auf sie aufzupassen und sie ein bisschen anzubaggern, falls nötig. Und sie geht dir durch die Lappen?«


      Garrett hörte ein leises Pfeifen. Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. »Wenn ich nach Hause komme, kannst du was erleben.«


      »Das werden wir ja noch sehen«, spottete Donovan. »Und was willst du jetzt tun?«


      »Es geht nicht darum, was ich tue, sondern darum, was du tun wirst. Ich fliege mit der nächsten Maschine nach Hause. Du musst für mich rausfinden, wohin sie verschwunden ist. Sie ist mit dem Boot zur Nachbarinsel abgehauen, aber als ich hier ankam, war ihre Spur schon kalt. Ich muss wissen, wie sie von hier weggekommen ist. Ob per Flugzeug oder per Boot, ob sie geschwommen ist oder wie sonst. Finde es heraus, Donovan. Ich verlass mich auf dich.«


      »Also wirklich«, knurrte Donovan. »Du übernimmst einen Auftrag, und ich mache die ganze Arbeit.«


      »Ach, und noch was: Resnick und seine Leute lässt du aus dem Spiel. Ich will nicht, dass sie Wind von der Sache kriegen.«


      Donovan schwieg einen Moment. »Könntest du mir erklären, wieso du den Mann, von dem du den Auftrag übernommen hast, außen vor lassen willst?«


      Garrett schaute auf die Uhr. »Hör zu, ich habe nicht viel Zeit. Ich erkläre dir alles, wenn ich zurück bin. Inzwischen stellst du dich dumm, falls Resnick nachfragen sollte. Und finde um Gottes willen heraus, wo Sarah ist.«


      Er unterbrach die Verbindung und kehrte in den Terminal zurück. Was er jetzt brauchte, waren etwa zwölf Stunden Schlaf, aber im Flugzeug war das nicht möglich. Er hasste Charterflieger.


      Garrett fuhr in die Einfahrt zu seinem Haus und wunderte sich, dass weder Sams noch Donovans Pick-up zu sehen waren. Sophies Wagen stand im Carport, und er parkte direkt hinter ihrem Wagen. Wo zum Henker steckten sie alle? Er war müde vom Flug und stinksauer wegen der ganzen Sache. Außerdem hatte er Donovan sofort nach der Landung in Nashville angerufen und ihm gesagt, er sei schon unterwegs.


      Er musste schnellstmöglich erfahren, was Donovan an Informationen gesammelt hatte, und sich dann umgehend wieder auf die Socken machen. Hoffentlich stand diesmal einer ihrer Firmenjets bereit, denn diese ständigen Sicherheitskontrollen an den Flughäfen gingen ihm mächtig auf die Nerven.


      Er öffnete die Haustür und trat ein. »Hallo? Jemand da?« Wo waren die bloß?


      Seine ohnehin schon überstrapazierte Geduld wurde auf eine weitere harte Probe gestellt. Für solche Mätzchen hatte er echt keine Zeit.


      »Garrett?«


      Er drehte sich in Richtung Küche. Sophie stand in der Tür, die Hand auf ihrem riesigen Bauch. Sofort eilte er auf sie zu, besorgt über ihre Blässe.


      »Hi, alles in Ordnung, Süße?«


      Sobald er bei ihr war, packte sie ihn am Hemd. Sie schwankte. »Nein. Ich meine, ja. Ich habe Wehen. Du musst mich sofort ins Krankenhaus fahren.«


      Ach, du Scheiße. »Wo ist Sam?«


      »Keine Ahnung. Er geht nicht ans Handy. Er wollte zu Ethan und Rachel rüber, aber als ich dort angerufen habe, ist niemand rangegangen. Ich war kurz davor, Marlene anzurufen, als ich dich gehört habe.«


      Sie hatte Angst, das war nicht zu übersehen. Er legte den Arm um sie und drückte sie beruhigend. »Schon gut. Mach dir keine Sorgen. Hast du deine Tasche gepackt?«


      »Steht an der Tür«, sagte sie.


      Plötzlich erstarrte sie und drückte seine Hand so fest, dass sie fast seine Durchblutung zum Stocken brachte. Wahnsinn, für so eine kleine Frau hatte sie wahrlich einen festen Griff. Sie schloss die Augen und atmete ein paarmal flach durch die Nase. Sollte sie nicht irgendwie gleichmäßiger und tiefer durchatmen?


      Panik erfasste ihn. Auf in den Krieg? Kein Problem. Aber eine Schwangere kurz vor der Entbindung? Ihm brach der Schweiß aus.


      Als die Wehe nachließ, ging sie in Richtung Tür, und er beeilte sich, an ihrer Seite zu bleiben. Er hob ihre Tasche auf und griff gleichzeitig zum Handy. Das war wirklich ein guter Zeitpunkt, um nicht erreichbar zu sein. Was dachte sich Sam bloß dabei? Sophie hätte ja völlig auf sich allein gestellt sein können. Sie war auf sich allein gestellt, bis er aufgetaucht war.


      Er führte Sophie zu seinem Pick-up, und anstatt ihr beim Einsteigen behilflich zu sein, hob er sie einfach hoch und setzte sie vorsichtig auf den Beifahrersitz. Dann tätschelte er ungeschickt ihr Bein und lief um den Wagen herum.


      Als Erstes rief er Sam an, bekam aber keine Antwort, als Nächstes versuchte er es bei seiner Mutter.


      »Mom, ist Sam bei euch?«, fragte er, sobald sie sich meldete.


      »Garrett? Bist du wieder da?«


      »Ja. Hör mal, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich brauche unbedingt Sam. Wo zum Teufel ist er?«


      Sie antwortete nicht gleich. »Er hilft deinem Vater und deinen Brüdern. Sie suchen Rusty. Sie ist nach der Schule nicht nach Hause gekommen.«


      Scheiße. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ausgerechnet jetzt musste Rusty, dieses verantwortungslose Gör, Ärger machen, wo ohnehin schon Chaos herrschte.


      »Bei Sophie haben die Wehen eingesetzt. Ich bin mit ihr auf dem Weg ins Krankenhaus. Sam geht nicht an sein Handy. Er soll seinen Arsch gefälligst so schnell wie möglich ins Krankenhaus bewegen, um seiner Frau beizustehen.«


      Rusty sollte der Teufel holen. Er sagte das nicht laut, aber seine Mutter war nicht blöd. Sie hörte aus seiner Stimme sehr wohl heraus, was er dachte.


      »Ach, du meine Güte«, stöhnte Marlene. »Ich hole ihn. Ich rufe deinen Vater an. Sag Sophie, ich bin schon unterwegs. Sie soll sich keine Sorgen machen.«


      Ja klar, er würde einer Schwangeren, die eine Bowlingkugel aus dem Uterus pressen musste, sagen, sie solle sich keine Sorgen machen. Sonst noch was?


      »Ich muss Schluss machen, Mom. Finde Sam. Ich muss mich um Sophie kümmern.«


      Er warf das Handy beiseite und sah Sophie an, die den Türgriff umklammert hielt.


      »Alles wird gut.« Hoffentlich log er nicht. Was wusste er schon über Frauen mit Wehen? »Mom gibt Sam Bescheid. Er wird bald da sein. Das lässt er sich bestimmt nicht entgehen.«


      Sophie schien viel weniger besorgt zu sein als er.


      »Was ist denn los?«, fragte sie.


      »Diese verdammte Rusty. Sie ist von der Schule nicht nach Hause gekommen. Offenbar sind jetzt alle auf der Suche nach ihr.«


      Sophie runzelte die Stirn. »Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«


      Garrett schüttelte den Kopf. »Ich hoffe für sie, dass sie einen guten Grund hat, so einen Zirkus zu veranstalten. Und der einzige Grund wäre, dass sie im Krankenhaus liegt.«


      Sophie legte ihm die Hand auf den Arm. »Mir geht es gut, Garrett. Wirklich. Ich habe Wehen, aber bis es so weit ist, dauert es sicher noch eine Weile.«


      »Sollte ich nicht eigentlich dir gut zureden?«


      Sie lächelte. »Ja, schon. Und ich würde mich gegen ein bisschen Mitgefühl oder ein paar Streicheleinheiten auch nicht sträuben. Ein bisschen nervös bin ich schon. Irgendwie habe ich die eigentliche Geburt bisher immer verdrängt. Es tut ganz schön weh.«


      Garrett verzog das Gesicht, nahm dann ihre Hand und drückte sie beruhigend. »Tut mir leid, Süße. Ich bin ein gefühlloser Trottel, aber ich glaube, da erzähle ich dir nichts Neues. Gibt es irgendwas, das ich tun kann, um es dir angenehmer zu machen?«


      »Du könntest an meiner Stelle das Baby auf die Welt bringen.«


      »Um Gottes willen, lieber nicht«, rief er.


      Sie lachte. »Stell dich nicht so an. Die Kugel hast du ohne einen Muckser weggesteckt.«


      »Das ist doch was ganz anderes.«


      »Wie wäre es, wenn du mich einfach so schnell wie möglich hinbringst? Vielleicht ist ja noch genug Zeit für eine PDA.«


      »Das lässt sich machen.«


      Er drückte aufs Gaspedal und fuhr so schnell es ging, ohne gegen einen Baum zu prallen. Normalerweise dauerte die Fahrt zum Krankenhaus eine halbe Stunde, er schaffte es in zwanzig Minuten.


      »Mach keine große Szene«, bat sie ihn, als er auf den Parkplatz einbog. »Kein großer Auftritt in der Notaufnahme. Stell den Wagen einfach irgendwo ab, dann gehen wir durch den Vordereingang rein.«


      »Aber das ist ein Notfall«, erwiderte er.


      Sie packte ihn am Arm und schwieg eine Weile. Dann holte sie tief Luft. »Nein, das ist kein Notfall. Ich will mich hier nicht zum Gespött der Leute machen. Park irgendwo und hilf mir rein. Die bringen mich dann schon in die richtige Abteilung.«


      Garrett zog die Stirn in Falten, tat aber, was sie wollte. Allerdings stellte er den Pick-up direkt neben dem Haupteingang ab. Sie konnten ihn am Arsch lecken oder seine Karre abschleppen, aber er würde sie nicht quer über den ganzen Platz watscheln lassen, egal was sie sagte.


      Er sprang aus dem Wagen und lief hinüber, um Sophie die Tür aufzumachen. Sie streckte beide Hände nach ihm aus, aber er hob sie wieder vom Sitz und stellte sie sachte auf den Boden.


      »Gut so?«, fragte er.


      Sie nickte und ging auf den Eingang zu. Die Türen glitten auf, aber sie blieb wieder stehen und hielt sich an ihm fest.


      »Okay, du hast recht, ich bin keine Experte, was Geburten angeht, aber bist du wirklich sicher, dass das Baby nicht doch schon sehr bald kommt? Die Kontraktionen folgen ganz schön rasch aufeinander.«


      Sie stieß den Atem aus und bewegte sich langsam vorwärts. »Sie kommen unregelmäßig. Manchmal kurz hintereinander, manchmal sind zehn, fünfzehn Minuten dazwischen.«


      »Und du verlässt dich darauf, dass dein Kind weiß, dass sie regelmäßige Abstände haben müssen?«


      Sophie musste lachen. Dann kam schon eine ältere Frau in der Uniform ehrenamtlicher Helfer angelaufen.


      »Haben Sie Wehen, meine Liebe?«


      Sophie verzog das Gesicht vor Schmerzen und nickte.


      »Warten Sie hier mit Ihrem Mann. Ich besorge Ihnen einen Rollstuhl.«


      »Genau«, sagte Sophie, als die Frau davoneilte. »Sei ein braver Mann und warte an meiner Seite, ohne durchzudrehen.«


      »Sam kann was erleben. Ich habe mir deinetwegen eine Kugel eingefangen, aber zumindest bei der Geburt sollte er zur Stelle sein.«


      Wieder musste Sophie lachen. »Die Kugel war dir wohl lieber, oder?« Erneut drückte sie seinen Arm, aber diesmal nicht wegen der Kontraktionen. »Danke, Garrett. Echt. Vorhin zu Hause hatte ich ziemliche Angst.«


      Er nahm sie in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Dafür ist die Familie ja da.«


      »Das sagst du immer.«


      Kurz darauf kam ein Krankenpfleger mit einem Rollstuhl durch die Eingangshalle. Garrett half Sophie hinein, verbreitete noch ein bisschen Hektik und folgte ihr dann zum Aufzug.


      Oben empfing sie eine lächelnde Krankenschwester, die den Rollstuhl übernahm und Sophie in ein kleines Zimmer schob, in dem eine ziemlich unangenehm aussehende Untersuchungsliege stand. Gab es hier keine Betten? Bequeme Betten? Herr im Himmel, so eine Geburt war definitiv nichts für Weicheier.


      »Soll sie etwa hierbleiben?«, platzte Garrett heraus.


      Die Krankenschwester lächelte und legte ein Nachthemd auf das ›Bett‹. »Nein, das ist nur für die Untersuchung. Wir müssen sehen, wie weit sie schon ist. Manchmal schicken wir die Frauen wieder nach Hause. Falscher Alarm und so. Aber wenn sie so gut wie bereit ist, bringen wir sie in die Entbindungsstation.«


      Garrett schaute sie finster an. »Sie wollen sie nach Hause schicken? Sie hat Wehen. Sie können sie doch nicht einfach wieder nach Hause schicken. Sehen Sie nicht, dass sie Schmerzen hat? Können Sie ihr nicht gleich eine PDA verpassen?«


      Sophie fing zu lachen an. »Beruhige dich, Garrett. Wir kriegen das schon hin. Versprochen.«


      Die Schwester klopfte auf das Nachthemd. »Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich umziehen können. Ich komme gleich wieder und schließe Sie an einen Wehenschreiber an.« Sie schaute Garrett mit offensichtlicher Erheiterung an und verließ dann das Zimmer.


      Sophie nahm das Nachthemd in die Hand, und Garrett erstarrte. »Äh, das kannst du doch allein, oder? Ich meine, du kommst klar, wenn ich kurz …« Er schaute sich um, aber in dem winzigen Zimmer konnte er nirgendwohin, außer er ging vor die Tür. »Äh, also, ich gehe mal kurz raus, außer du brauchst meine Hilfe.« Oh Gott, hoffentlich nicht.


      »Du kannst raus oder dich kurz umdrehen«, sagte Sophie seelenruhig. »Dafür brauche ich ja keine Ewigkeit.«


      Er wandte sich Richtung Tür um und verdrehte die Augen himmelwärts. Wo zum Teufel blieb Sam?


      Er hörte Kleiderrascheln, und obwohl er wegschaute, schloss er die Augen und lauschte auf Anzeichen, dass sie doch Hilfe brauchte – oder auf einen dumpfen Aufprall.


      »Okay, fertig«, sagte sie. »Du könntest mir jetzt auf die Liege helfen, wenn es dir nichts ausmacht.«


      Garrett drehte sich zu ihr um und hielt den Blick gesenkt, damit er nur ja nichts sah, was er nicht sehen sollte. Langsam schaute er hoch. Gott sei Dank, das Nachthemd bedeckte alle wichtigen Körperteile.


      Sie versuchte, auf die Liege zu klettern, aber mit ihrem Bauch und dem Nachthemd, das sie geschlossen halten musste, wirkte das Ganze ziemlich ungeschickt.


      »Halt du das Nachthemd zu, ich hebe dich rauf«, knurrte er.


      Sie verzog skeptisch den Mund, als sie das Nachthemd festhielt, aber er hievte sie hinauf und legte hastig die Decke über sie. Kurz darauf klopfte es an der Tür, und die Schwester kam wieder herein.


      »Ich muss kontrollieren, wie weit Ihr Muttermund bereits ist«, sagte sie.


      Das hörte sich nicht gut an. Garretts Blick huschte nervös umher.


      »Ich warte draußen«, sagte er.


      Sophie entließ ihn mit einer abwesenden Handbewegung, und er ging. Im Flur lehnte er sich erleichtert an die Wand. Wie er Krankenhäuser hasste! Er wollte gar nicht wissen, was die Krankenschwester da drinnen tat. Seine Fantasie ging eh schon mit ihm durch und schwor Horrorbilder herauf.


      Er wartete. Und wartete. Er suchte sein Handy, hatte es aber in seinem Pick-up vergessen. Na prima. Wenn Sam versucht hatte, ihn anzurufen, dann war er inzwischen wahrscheinlich durchgedreht.


      Mehrere endlose Minuten später kam die Schwester aus dem Zimmer und winkte Garrett wieder herein.


      »Sie ist bald so weit«, sagte sie übertrieben vergnügt. »Wir bringen sie auf die Entbindungsstation, und sobald wir den Anästhesisten angepiepst haben, bekommt sie die PDA.«


      Garrett blickte zu Sophie hinüber, die den Monitor neben der Liege nicht aus den Augen ließ.


      »Ja, und wie lange dauert es noch? Bis das Baby da ist, meine ich.«


      Die Schwester tätschelte seinen Arm. »Das lässt sich nie genau vorhersagen. Es kann sehr schnell gehen, aber auch noch Stunden dauern. Wir kontrollieren sie per Monitor. Kein Grund zur Sorge für den zukünftigen Vater.«


      »Ich bin nicht ihr Mann. Also nicht der Vater. Ich bin ihr Schwager. Der Vater müsste jede Sekunde hier sein.« Wo zur Hölle blieb er nur?


      »Na, dann entspannen Sie sich und kümmern Sie sich um Sophie. Es gibt wirklich keinen Grund zur Beunruhigung. Dem Baby geht es bestens.«


      Ein Geräusch vor der Tür ließ Garrett herumwirbeln. Sam stürmte mit besorgtem Blick herein. Garrett atmete erleichtert auf.


      »Sophie? Liebling, alles in Ordnung?«, rief Sam und eilte zu ihr.


      Lächelnd hob Sophie die Hand. Schlagartig strahlte sie übers ganze Gesicht, und ihre Anspannung ließ sichtlich nach. »Mir geht es gut. Wirklich. Garrett hat sich prima um mich gekümmert.«


      Sam nahm ihre Hand, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. »Es tut mir so leid, dass ich nicht bei dir war. Der Akku von meinem blöden Handy war leer, und wir waren auf der Suche nach Rusty. Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Ich wollte nur ein paar Minuten bei Ethan und Rachel bleiben, und da hat Mom angerufen.«


      Sophie legte ihm den Finger auf die Lippen, dann küsste sie ihn ebenfalls. »Schhh, mir geht es gut, Sam. Garrett war großartig.«


      Zum ersten Mal richtete Sam den Blick auf seinen Bruder. »Danke, Mann. Ich bin froh, dass du rechtzeitig zur Stelle warst.« Er musterte ihn eine Weile. »Mir dir alles in Ordnung?«


      Garrett nickte. »Jetzt, wo du da bist, schon.«


      Sophie lachte. »Er hatte Angst, er müsste mir bei der Geburt beistehen. Er sieht schon eine Weile ganz grün aus im Gesicht.«


      Sam setzte sich auf den Stuhl neben Sophies Bett. »Das lasse ich mir doch nicht entgehen.« Er strich vorsichtig über ihren dicken Bauch. »Ich kann es gar nicht mehr erwarten, unser kleines Mädchen zu sehen.«


      »Ich unterbreche ja nur ungern, aber wir müssen Mrs Kelly jetzt in ein anderes Zimmer bringen«, meldete sich die Krankenschwester von der offenen Tür her.


      Sie trat zu Sophie und befreite sie von den Monitorkabeln. Sam half Sophie hoch, die der Schwester langsam und wacklig hinterherging. Da er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen, folgte Garrett der Gruppe den Flur entlang in ein sehr viel komfortableres Zimmer. Zumindest war das Bett größer und sah nicht aus wie eine Bahre aus dem Leichenschauhaus.


      Die Krankenschwester half Sophie ins Bett, und Sam stellte sich neben Garrett. »Ich sollte jetzt wohl lieber verschwinden«, sagte Garrett.


      »Willst du bei der Geburt deiner Nichte nicht dabei sein?«


      Garrett schluckte. »Du willst, dass ich da zuschaue?« Er versuchte, das Entsetzen in seiner Stimme zu verbergen, scheiterte aber kläglich.


      Lachend schlug Sam ihm auf den Rücken. »Du kannst hierbleiben, bis es blutig wird, und dann im Flur draußen warten. Wahrscheinlich taucht ohnehin bald die ganze Familie auf.«


      Garrett fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er musste Donovan sprechen und sich einen Plan zurechtlegen wegen Sarah, um möglichst bald wieder aufzubrechen. Aber wie konnte er jetzt abhauen, wenn seine Nichte zur Welt kam? Auch Donovan würde lieber hier sein, als in der Einsatzzentrale vor seinem Computer zu sitzen und Sarah zu suchen.


      Sam kniff die Augen zusammen. »Was gibt es Neues zu Sarah Daniels? Abgesehen davon, dass du sie aus den Augen verloren hast.«


      »Jemand ist in ihr Ferienhaus eingebrochen und hat ihr eine Heidenangst eingejagt. Deshalb ist sie abgehauen.«


      »Und warum willst du Resnick nicht auf dem aktuellen Stand halten? Was soll das?«


      »Wie wäre es, wenn du dich um Sophie kümmerst und mir Resnick und Sarah Daniels überlässt?«


      Sam runzelte die Stirn, aber in dem Moment entfernten sich die Krankenschwestern, und Sophie schaute zu ihm hin. Sam ließ Garrett stehen und ging zu seiner Frau, nahm ihre Hand und küsste jeden Finger einzeln, ein freundliches, zufriedenes Lächeln im Gesicht.


      Garrett lehnte sich an die Wand und fragte sich, wie um alles in der Welt er mitten in eine Geburt hineingeraten war.
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      Sean Cameron lenkte seinen Streifenwagen auf eine weitere Landstraße, die vom See wegführte, und suchte den Waldrand ab. Er war stinksauer, dass Rusty sich so einen Mist leistete nach allem, was die Kellys für sie getan hatten. Er hatte einige ihrer Klassenkameradinnen befragt und erfahren, dass sie nach der Schule mit Matt Winfree losgezogen war.


      Wenn er die beiden in die Finger kriegte, würde er ihnen den Hals umdrehen. Vor allem Rusty. Marlene und Frank waren ganz krank vor Sorge, und Sophie stand im Krankenhaus kurz vor der Entbindung. Eigentlich sollte das für die ganze Familie ein freudiges Ereignis sein, und sie sollten jetzt alle Sophie beistehen und nicht die ganze Gegend nach einer undankbaren Göre durchkämmen müssen.


      Als er um den Getreidespeicher herumfuhr, musste er scharf abbremsen. Beinahe hätte er einen Menschen überfahren, der mitten auf der Straße lief. Als er den Kopf hob, starrte ihn Rusty durch die Windschutzscheibe an. Ihre Haare waren völlig zerzaust. Blut tropfte ihr vom Mundwinkel, die Augen hatte sie vor Angst weit aufgerissen.


      Sobald sie ihn erkannte, wurde ihr Gesichtsausdruck hart und abweisend. Ihre Lippen waren streitlustig aufeinandergepresst. Schließlich hinkte sie einfach an ihm vorbei und weiter die Straße hinunter. Er sprang aus dem Wagen, rannte ihr hinterher, packte sie am Arm und wirbelte sie herum.


      »Was ist passiert?«, fragte er. »Wo ist dein Auto?«


      »Nimm deine Finger weg, Bulle«, schnauzte sie ihn an.


      »Wenn dir Handschellen lieber sind? Die kannst du haben«, schnauzte er zurück.


      Er zog sie mit sich zum Streifenwagen und drückte sie gegen die Seitentür. Als er merkte, wie sie zitterte, ließ er sie los, baute sich aber vor ihr auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Raus mit der Sprache, Rusty.«


      Sie wich seinem Blick aus. »Er steht ungefähr eine Meile die Straße rauf.«


      »Hast du ihn zu Schrott gefahren? Wo ist Matt Winfree?«


      Ruckartig hob sie den Kopf, ihre Augen funkelten vor Wut. »Was weißt du von Matt?«


      »Ich weiß, dass du nach der Schule mit ihm losgezogen bist statt nach Hause zu fahren. Und dass du keinem Menschen Bescheid gesagt hast, wo du bist. Mensch, Rusty, die Kellys machen sich riesige Sorgen um dich. Sophie steht kurz vor der Entbindung, und statt bei ihr zu sein, sind alle unterwegs auf der Suche nach dir, du verantwortungslose dumme Nuss.«


      Sie sackte in sich zusammen, und hinter ihrer Aggressivität kam plötzlich der Schmerz zum Vorschein. Ihm fiel auf, dass sie nicht nur am Mund blutete, ihr Gesicht war auch stark gerötet, das Hemd zerrissen, und sie hatte Striemen am Hals.


      »Heilige Mutter Gottes«, sagte er.


      Rusty zuckte zurück und wäre abgehauen, hätte er ihr nicht den Weg blockiert.


      »Jetzt erzähl endlich, was passiert ist, Rusty. Hat dir dieser kleine Drecksack was getan?«


      Trotzig schüttelte sie den Kopf. Sean stieß frustriert den Atem aus. »Steig ein. Zeig mir, wo dein Wagen steht.«


      Als er sie auf den Beifahrersitz schob, schaute sie ihn kurz an. »Muss ich nicht nach hinten?«


      »Noch bist du nicht festgenommen.«


      Dann knallte er die Tür zu, ging um den Wagen herum und stieg selbst ein. Er musste Marlene anrufen, um Entwarnung zu geben, aber erst wollte er herausfinden, was wirklich passiert war. Rusty verschwieg ihm etwas – was ihn nicht überraschte.


      Sie fuhren die Straße entlang, und etwa nach einer Meile sah er ihren Wagen mit der Kühlerhaube in einem tiefen Graben stecken.


      »Verdammter Mist«, murmelte er. »Ist Matt noch da drin?«


      Wütend schüttelte sie den Kopf.


      »Wie wär’s, wenn du mir verraten würdest, wo er steckt?«


      »Abgehauen.«


      Sean parkte neben dem Wrack, ließ die Hand am Lenkrad und schaute Rusty an. »Und? Gibt es dafür einen besonderen Grund?«


      »Ich habe ihm gedroht, dass ich dich anrufe«, platzte sie heraus.


      Er kniff die Augen zusammen. »Dass du mich anrufst?«


      »Ja, schon gut. Das war ein Bluff. Ziemlich dumm von mir. Du hasst mich doch wie die Pest.«


      Sean berührte mit dem Finger das Blut an ihrem Mundwinkel, das bereits trocknete. Dann zog er ihren Hemdkragen ein wenig nach unten, um sich die Kratzer an ihrem Hals anzuschauen.


      Rusty starrte ihn herausfordernd an.


      Sean zückte sein Handy und wählte Franks Nummer.


      »Frank, ich habe Rusty gefunden. Ich bringe sie nach Hause, sobald ich ein paar Dinge geklärt habe. Nein, du brauchst nicht zu kommen. Ich erledige das schon. Kümmere du dich mit Marlene zusammen um Sophie.«


      Er beendete das Gespräch, noch ehe Frank lange nachfragen konnte, und wandte sich dann wieder Rusty zu.


      »Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder du erzählst mir auf der Stelle, was genau passiert ist, oder ich nehme dich mit aufs Revier, und du erzählst es mir da. Du hast die Wahl. Und wenn ich nicht sofort einen ausführlichen Bericht von dir bekomme, suche ich Matt Winfree und höre mir an, was er zu sagen hat.«


      Rusty schloss die Augen. »Ist doch egal. Du glaubst mir doch eh nicht. Kein Mensch wird mir glauben.«


      »Lass es auf einen Versuch ankommen.«


      Sie drehte den Kopf zum Seitenfenster und starrte hinaus. Zwischen Hals und Ohr entdeckte er nun weitere Schrammen. Sean wurde von Minute zu Minute zorniger. Rusty senkte den Kopf, und ihre Schultern begannen zu beben.


      »Ich wollte ihnen keinen Kummer bereiten«, sagte sie schließlich geknickt. »Eigentlich wollte ich ihn nur nach Hause fahren. Matt Winfree ist süß und sehr beliebt, und ich dachte, er hätte Interesse an mir. Er hat gefragt, ob ich ihn nach Hause fahren könne. Klar, dass ich Ja gesagt habe. Welches Mädchen hätte das nicht getan? Nachdem wir vom Schulgelände weg waren, fragte er, ob ich ihn mal fahren lasse. Das sei ein cooler Wagen, und er wollte mal ans Steuer. Ich weiß, ich hätte Nein sagen sollen, aber ich wollte doch, dass er mich gern hat.«


      Ihre Stimme klang so gequält, dass es Sean den Hals zuschnürte. Sie war ja noch ein Kind. Manchmal konnte man das leicht vergessen, aber sie war erst siebzehn und hatte es in ihrem Leben bisher nicht gerade leicht gehabt.


      »Ich habe also angehalten und gesagt, er könne bis zu sich nach Hause fahren. Ich wusste ja, dass Marlene sich Sorgen machen würde, wenn ich mich verspäte, aber ich dachte, fünf Minuten würde sie verkraften.«


      Sie wurde still und schien sich auf einen Gegenstand in der Ferne zu konzentrieren.


      »Und weiter?«, drängte Sean.


      Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, und er sah, dass zwei ihrer Fingernägel abgebrochen waren und an den Kuppen bluteten. Kein gutes Zeichen.


      »Er fuhr am Haus seiner Eltern einfach vorbei. Ich fragte, was das soll, aber er lachte bloß und meinte, er wolle mir was zeigen. Ich wurde sauer, weil ich ihm ja schon gesagt hatte, dass wir nur eben zu ihm nach Hause fahren könnten. Aber er fuhr weiter bis hierher, und ich habe ihn die ganze Strecke über angebrüllt. Er hat versucht …«


      Sie lehnte sich mit der Stirn ans Fenster und zog die Schultern nach vorn, als wollte sie sich vor Sean verstecken.


      »Was hat er versucht?«, fragte er ruhig.


      Rusty schoss herum. Tränen standen in ihren Augen, in denen gleichzeitig die Wut loderte. »Er wollte Sex, okay? Ich sollte ihn ranlassen. Offenbar gibt es an der Schule zurzeit nur ein Klatschthema: Dass ich angeblich mit jedem rumvögle. Also wollte er auch mal an die Reihe kommen.«


      Seans Kiefer verspannte sich derart, dass ihm die Zähne wehtaten. »Hat er dich vergewaltigt?«


      Sie lachte sarkastisch. »Er hat’s versucht. Er hat’s versucht, okay? Ich habe ihm gesagt, ich würde es dir erzählen, aber er hat mich ausgelacht. Er hat gesagt, du würdest ihm auf jeden Fall mehr Glauben schenken als mir. Jeder wüsste doch, was ich für eine sei. Ich habe mich erfolgreich gewehrt, und dann hat er vor Wut den Wagen in den Graben gefahren. Anschließend hat er sich verzogen. Wahrscheinlich hat er mit dem Handy einen seiner Kumpel angerufen, dass sie ihn abholen sollen. Keine Ahnung. Ist mir auch egal.«


      »Er irrt sich.«


      Sie schaute ihn an. »Was?«


      »Ich glaube dir.«


      Die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen. Dicke Tränen rollten ihr über die Wangen, und sie schlug sich schluchzend die Hände vors Gesicht. Er strich ihr vorsichtig übers Haar.


      »Damit kommt er nicht durch, Rusty.«


      Sie riss den Kopf hoch. »Nein, das darfst du niemandem erzählen. Niemand wird mir glauben. Kein Mensch. Verstehst du? Mein ganzes Leben wäre dann im Eimer. Ich kann dann nie wieder zur Schule zurück.«


      Das Traurige war, dass sie in einem Punkt recht hatte: Nicht viele Leute würden ihr glauben. Aber das hieß ja nicht, dass er und die Kellys dem kleinen Drecksack nicht das Leben zur Hölle machen konnten.


      »Ich zeige ihn nicht an«, sagte sie mit Nachdruck. »Auf gar keinen Fall. Ich werde behaupten, dass überhaupt nichts passiert ist. Du kannst mich nicht zwingen.«


      Sean legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Sieh mich an, Rusty. Ich kenne dich, und wir sind oft nicht einer Meinung. Ich weiß, dass du mich hasst, aber du musst mir bei dieser Sache vertrauen. Ich werde mich darum kümmern.«


      Die Hoffnung in ihren Augen zerriss ihm beinahe das Herz. Doch sie blitzte nur ganz kurz auf, dann wurde ihr Blick wieder finster.


      »Jetzt sag mir, wo es dir wehtut. Soll ich dich ins Krankenhaus bringen?«


      Sie wurde rot und schüttelte den Kopf. »Er hat mich ein paarmal geschlagen und mir die Klamotten zerrissen.«


      Er berührte sanft die Blutergüsse an ihrem Hals. »Und was ist hier passiert?«


      Sie wich vor seiner Berührung zurück und zog das zerfetzte Hemd höher, um die Stellen zu verbergen. »Das ist nichts. Er hat mich am Hals gepackt, als er das Hemd zerrissen hat.«


      Sean juckte es in den Fingern, Matt an den Kragen zu gehen.


      »Also, was soll ich jetzt tun? Wenn du willst, bringe ich dich ins Krankenhaus.«


      »Ich will zu Marlene«, sagte sie leise.


      »Dann fahre ich dich nach Hause. Okay? Ich rufe kurz an, damit sie auch da ist.«


      »Ist sie nicht bei Sophie?«


      »Ich glaube, du brauchst sie im Moment mehr.«


      Sie seufzte erleichtert. »Danke. Du bist gar nicht so übel, weißt du? Für einen Bullen, meine ich.«


      Sean schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht die Bösen, Rusty.« Er deutete zu ihrem Wagen hinüber. »Brauchst du was aus dem Auto, oder können wir los?«


      »Mein Portemonnaie. Und meine Schulsachen.«


      »In Ordnung. Bleib sitzen, ich hole sie. Wegen dem Auto verständige ich den Abschleppdienst.«


      »Frank und Marlene werden ganz schön sauer sein. Sie haben mir das Auto erst vor Kurzem gekauft, und ich habe versprochen, dass ich darauf aufpasse.«


      Sean blieb stehen und beugte sich noch einmal in den Wagen. »Die werden froh sein, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist. Das Auto ist ihnen mit Sicherheit egal.«


      Während er zu dem Wrack ging, zog er sein Handy aus der Tasche. »Marlene? Sean hier. Ja, mit Rusty ist alles in Ordnung. Hör mal, du bist wahrscheinlich schon auf dem Weg ins Krankenhaus, aber … Rusty braucht dich momentan wirklich dringend. Wartest du auf uns? Dann bringe ich sie gleich bei euch vorbei.«
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      Sean parkte den Streifenwagen vor dem Haus von Matts Eltern, blieb aber noch eine Weile sitzen, um seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Mit jugendlichen Schlägertypen wie Matt hatte er öfter zu tun, aber diese Geschichte ging ihm echt an die Nieren. Es war kein Geheimnis, dass er für Rusty nicht sonderlich viel übrighatte. Seit dem Moment, in dem sie erfahren hatte, dass er Polizist war, hatte sie sich ihm gegenüber starrsinnig, unverschämt und aufsässig verhalten. Die meiste Zeit hätte er ihr am liebsten den Hintern versohlt, die andere Hälfte ging er ihr einfach aus dem Weg. Aber sie hatte in keinem Fall verdient, was Matt ihr angetan hatte. Trotz all ihrer Fehler wusste Sean, dass sich hinter ihrer abweisenden Fassade ein empfindsames, unsicheres Mädchen verbarg, das sich einfach nur das wünschte, was andere Teenager als selbstverständlich ansahen: jemanden, der sie liebte und sich um ihr Wohlergehen sorgte.


      Er stieg aus und ging zum Haus. Als er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, öffnete Tom, Matts Vater, schon die Tür.


      »Sean«, grüßte er ihn. »Was kann ich für Sie tun?«


      Sean blieb kurz vor den Stufen zur Veranda stehen. »Ich muss mit Matt reden, Tom.«


      Tom runzelte die Stirn. »Gibt es ein Problem? Er ist gerade erst von der Schule gekommen und macht oben seine Hausaufgaben.«


      »Bitte holen Sie ihn. Ich muss ihn unter vier Augen sprechen.«


      »Ich hole ihn, aber ich will hören, was Sie ihm zu sagen haben.«


      Sean zuckte mit den Schultern. »Ganz wie Sie wollen.«


      Er schob die Hände in die Hosentaschen und wartete. Nach ein paar Minuten kamen Tom und Matt auf die Veranda heraus. Matt blickte nervös zwischen Sean und seinem Vater hin und her, dann verzog er den Mund und ging in die Offensive. »Egal, was die kleine Schlampe behauptet hat, ich habe ihr nichts getan.«


      »Pass auf, was du sagst«, funkte sein Vater dazwischen. »Zeig etwas mehr Respekt!«


      Sean starrte Matt schweigend an und genoss dessen Unbehagen. »Aha, ich habe noch gar nichts gesagt. Interessant, dass du dich gleich verteidigst, oder?«


      Tom kniff die Augen zusammen und schaute stumm seinen Sohn an, dann wandte er sich an Sean. »Was ist hier los, Sean? Raus damit. Was glauben Sie, das Matt angestellt hat?«


      »Ich glaube gar nichts«, erwiderte Sean leise. Er blickte an Tom vorbei zu Matt und trat einen Schritt vor. »Du kannst von Glück reden, dass ich dich nicht mit aufs Revier schleife.«


      Matt grinste höhnisch, doch in seinen Augen stand blanke Panik.


      »Rusty will dich nicht anzeigen, obwohl ich ihr dringend dazu geraten habe. Nichts würde mir mehr Freude machen, als dich in eine Zelle zu stecken. Aber eins will ich dir sagen: Wenn du ihren Namen noch einmal in den Mund nimmst, nur ein einziges Mal, dann mache ich dir das Leben zur Hölle. Hast du mich verstanden? Du redest nicht über sie. Du prahlst nicht vor deinen Kumpels, was du alles mit ihr getrieben hast. Wenn ich mitbekomme, dass du ihr auf irgendeine Weise Probleme in der Schule bereitest, dann rücke ich dir derart auf die Pelle, dass du nicht mal mehr pissen kannst, ohne meinen Atem im Genick zu spüren, und dann kannst du dein Football-Stipendium fürs College vergessen.«


      Matt wurde leichenblass, und Toms Gesichtsausdruck wechselte von Fassungslosigkeit zu Wut. »Matt, wovon zum Teufel redet er? Was hast du getan?«


      »Gar nichts habe ich getan«, platzte Matt heraus. »Die kleine Schlampe hat es so gewollt.«


      »Ich habe die Blutergüsse an ihrem Hals gesehen und ihr zerrissenes Hemd. Du hast ihren Wagen zu Schrott gefahren – den Schaden wirst du übrigens ersetzen. Du kommst ungestraft davon, was mir verdammt gegen den Strich geht. Aber hier und jetzt ist Schluss. Wenn du glaubst, ich meine es nicht ernst, kannst du es gern darauf anlegen. Ich zerstöre dein Leben, deine Zukunft, und zwar mit dem größten Vergnügen, wenn du irgendwie versuchst, Rusty das Leben schwer zu machen.«


      Tom schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er war ebenfalls bleich geworden, und er tat Sean leid. Tom war ein anständiger Kerl, schon lange Mitglied des Elternbeirats und ein wichtiger Förderer der Highschool. Keine Sekunde glaubte Sean daran, dass Tom das Verhalten seines Sohns auch nur im Geringsten billigen würde.


      »Er wird alles wiedergutmachen«, sagte Tom heiser. »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


      Matt lief rot an vor Wut, aber bei dem Blick seines Vaters wagte er es nicht, auch nur ein einziges Wort zu sagen.


      »Er soll Rusty vom Leib bleiben und seine Zunge hüten.«


      Tom nickte. »Er wird sich dran halten.«


      Sean drehte sich um und ging zu seinem Wagen, als Matt ihm plötzlich nachschrie: »Sie ist ein Nichts. Ein dahergelaufenes Flittchen. Die kann Ihnen doch völlig am Arsch vorbeigehen.«


      Sean blieb stehen und drehte sich langsam wieder zu ihm um. Er starrte Matt so lange eiskalt an, bis diesem sichtlich mulmig wurde.


      »Da täuschst du dich, du kleiner Idiot. Hör auf meinen Rat. Vergiss, dass du Rustys Namen je gehört hast. Sie ist jetzt Teil der Familie Kelly, und wenn dir das irgendwas sagt, dann weißt du auch, dass die auf ihre Familie nichts kommen lassen. Rusty hat jetzt sechs große Brüder, die allesamt nichts lieber täten, als dich arroganten Mistkerl quer durchs ganze Stewart County zu prügeln.«


      »Matt, um Himmels willen, halt endlich den Mund«, fauchte Tom ihn an. »Du hast auch so schon genug Ärger am Hals.«


      Sean nickte Tom zu und tippte an seinen Hut, dann ging er endgültig zu seinem Wagen. Zufrieden, Matt Winfree genügend Grund gegeben zu haben, Rusty in Ruhe zu lassen, fuhr er zu den Kellys.


      Kurz darauf parkte er neben Marlenes Auto und stieß einen Seufzer aus. Was für eine Scheiße, vor allem für Rusty. Aber zumindest konnte er ihr die Angst nehmen, dass die Geschichte in der Schule die Runde machen würde.


      Er klopfte und wartete. Marlene öffnete die Tür, und ihre Augen funkelten vor Zorn. Oh ja, diesen Blick hatte er schon oft gesehen. Ihrem Wesen nach war sie eine umgängliche, liebevolle Frau, aber wehe dem Idioten, der einem ihrer Schäfchen etwas zuleide tat.


      »Wie geht es ihr?«, fragte er.


      Marlene seufzte. »Sie ist aufgewühlt, will mir aber nicht zeigen, wie sehr. Natürlich spielt sie das Ganze herunter, aber sie hatte schreckliche Angst. Sag mir, dass du dem kleinen Arschloch die Scheiße aus dem Leib geprügelt hast.«


      Sean lachte. »Kann sein, dass ich ihm damit gedroht habe.«


      Marlene grummelte mürrisch vor sich hin.


      »Kann ich sie sehen?«, fragte Sean.


      Marlene trat zur Seite. »Sicher. Komm rein. Sie ist in der Küche. Ich habe ihr Eisbeutel für die Blutergüsse gegeben.«


      Bei der Erwähnung der Blutergüsse wurde Seans Blick finster. Am liebsten wäre er zurückgefahren und hätte Matt Winfree die Fresse poliert.


      Er folgte Marlene in die Küche und stellte sich innerlich bereits auf Rustys aggressive Abwehrhaltung ein. Aber als sie den Kopf hob, entdeckte er weder Wut noch Feindseligkeit. Sie sah einfach nur jung aus und extrem verletzlich.


      »Wie geht es dir?«, fragte er.


      Sie lehnte sich gegen die Spüle und ließ die Hand mit dem Eisbeutel sinken. »Mir fehlt nichts. Dank dir.«


      Sie klang kleinlaut. Frech und unverschämt wäre sie ihm fast lieber gewesen. Er wusste nicht, wie er sich einer ruhigen und niedergeschlagenen Rusty gegenüber verhalten sollte.


      »Ich bin nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass dir Matt Winfree keinen Ärger mehr machen wird. In der Schule wird es sicher auch keine Probleme geben. Er erzählt bestimmt nichts rum.«


      Überrascht riss sie die Augen auf, in denen sich Tränen sammelten. Er fühlte sich äußerst unwohl in seiner Haut.


      »Was hast du getan?«, fragte sie heiser.


      Er schüttelte den Kopf. »Was ich getan habe, ist nicht so wichtig. Wichtig ist nur, dass du Ruhe vor ihm hast. Und, Rusty? Wenn du mich mal brauchst, egal wann, dann rufst du mich an, okay? Du glaubst offenbar, dass kein Mensch zu dir hält und du ganz allein bist. Aber inzwischen solltest du wissen, dass das nicht stimmt. Die Kellys halten zu dir, und ich auch.«


      Wortlos und verwundert starrte sie ihn an. Marlenes Telefon klingelte und durchbrach die zunehmend unangenehme Stille. Sie hob ab, meldete sich und strahlte gleich übers ganze Gesicht.


      »Das Baby ist da«, rief sie den beiden zu.


      Sean lächelte. »Großartig. Richte Sam meinen Glückwunsch aus.«


      Marlene sprach noch kurz und legte dann auf. Ihr Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen.


      »Kommt, ich fahre euch beide zum Krankenhaus, dann könnt ihr Sophie und das Baby sehen«, bot er an und warf Rusty einen Blick zu. »Scheint ein guter Zeitpunkt zu sein, sich im Kreis der Familie aufzuhalten.«


      Zaghaft rang sie sich ein Lächeln ab.


      Marlene schaute ebenfalls zu Rusty und drückte ihr aufmunternd die Hand. »Was meinst du? Willst du mitkommen und dir das neueste Mitglied des Kelly-Clans anschauen?«


      »Gern«, antwortete Rusty leise.


      »Na, dann los. Für euch schalte ich auch Blaulicht und Martinshorn ein«, sagte Sean grinsend.
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      »Mexiko? Was zum Teufel will sie denn in Mexiko?«, schimpfte Garrett.


      Donovan kratzte sich am Kopf, während er verschlafen auf seinen Computermonitor starrte. »Ja. Sie ist in einer Frachtmaschine untergekommen. Dafür hat sie dem Piloten ein hübsches Sümmchen hinblättern müssen.«


      Garrett kniff die Augen zusammen. »Offenbar nicht genug, um sein Stillschweigen zu erkaufen. Wie hast du das so schnell rausbekommen?«


      Donovan hob eine Augenbraue. »Das werde ich dir gerade auf die Nase binden. Du und Sam, ihr haltet euch immer für die großen Chefs, aber ohne mich wärt ihr aufgeschmissen.«


      »Fühlst du dich nicht genügend gewürdigt, Donovan?«


      »Leck mich.«


      Garrett lachte. »Ich denke, Sam und mir ist sehr wohl klar, wer hier das Genie ist. Ich ganz bestimmt nicht. Und jetzt raus mit der Sprache, ich will alles hören. Meine Güte, so schnell wollte ich eigentlich nicht wieder nach Mexiko.«


      »Soll ich das übernehmen?«, bot Donovan an. »Ich hatte genügend Zeit, mich zu erholen. Du kannst hierbleiben und auf KGI aufpassen, solange Sam seine Tochter anhimmelt.«


      »Bloß nicht.«


      »Wieso nicht? Abgesehen davon: Wie sieht das denn aus, wenn die Urlaubsbekanntschaft, die sie auf der Isle de Bijoux gerettet hat, plötzlich in Mexiko auftaucht? So eine gute Erklärung wirst du nicht finden, dass sie das für einen Zufall hält.«


      »Ich muss eben irgendwas zusammenlügen.«


      »Ja, das wird zweifellos prima funktionieren.«


      Garrett teilte Donovans Bedenken. Seit Sarahs Verschwinden hatte er pausenlos mit seinem Gewissen gerungen. Auf der Insel hatte er ihr Vertrauen gewonnen, wenigstens bis zu einem bestimmten Punkt. Er würde eine verdammt gute Erklärung brauchen, warum er nun erneut in ihrer Nähe auftauchte. Eine Erklärung, bei der sie ihm nicht die Tür vor der Nase zuschlug und bei erstbester Gelegenheit wieder das Weite suchte.


      Garrett schnaubte wütend. »Ich erzähle ihr, Lattimer hätte mich geschickt. Schon auf die Insel. Das wird sie derart aus der Bahn werfen, dass sie mir die Geschichte abkauft, weil von der Verbindung zwischen ihr und Lattimer ja niemand wissen kann. Ich habe viel Zeit mit ihr auf dieser Insel verbracht und glaube nicht, dass sie in permanentem Kontakt zu Lattimer steht. Insofern würde mir das ein wenig Zeit verschaffen. Und wenn sie Lattimer von mir erzählt und ihn damit aus seinem Versteck lockt – umso besser.«


      »Ein guter Plan«, sagte Donovan, der Garrett nachdenklich betrachtete. »Weshalb bist du dann so unzufrieden damit?«


      »Weil ich ihr ungern solche Lügenmärchen auftische, verflucht noch mal«, explodierte Garrett. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf bis zum Nacken. »Man hat sie schon einmal nach Strich und Faden verarscht. Ich hasse die Vorstellung, sie anzulügen und auszunutzen, auch wenn der Zweck angeblich die Mittel heiligt.«


      Donovan nickte verständnisvoll. »Ja, kann ich nachvollziehen. Mein Angebot steht. Lass mich fahren. Mich kennt sie nicht. Ich kann sie irgendwo verstecken und Lattimer eine Falle stellen, ohne Resnick einzuschalten. Du kriegst die Frau. Die CIA kriegt Lattimer. Alle sind glücklich und zufrieden.«


      »Nein, ich fahre selbst. Du suchst mir einen Ort, wo ich Sarah sicher unterbringen kann. Ich wäre beruhigter, wenn wir ein paar Leute aus unseren Teams hinzuziehen könnten. Wir schicken sie voraus, um den Unterschlupf zu sichern. Auch wenn ich Sarah etwas vorlügen muss, ich werde in jedem Fall mit allem, was ich habe, für ihre Sicherheit sorgen.«


      »Wahrscheinlich wirst du es nicht gern hören, aber ich muss es dir sagen: Ich fände es gut, wenn du diesen Job jetzt abgeben würdest. Es ist schon wegen Lattimer eine persönliche Angelegenheit für dich, und jetzt klingt es sehr danach, als läge dir Sarah am Herzen. Ich kriege das alles mit kühlem Kopf hin. Du nicht.«


      »Du bleibst Sarah gefälligst vom Leib.«


      Garretts heftige Reaktion überraschte Donovan. Empört räusperte Garrett sich, weigerte sich ansonsten aber hartnäckig, weiter über dieses Thema zu sprechen. Donovan war allerdings nicht blöd. Er wusste, dass Garrett bis zum Arsch in irgendeiner Scheiße steckte. Doch das würde seinen Bruder nicht zur Plaudertasche machen.


      »Ich brauche ungefähr eine Stunde, um alles zu arrangieren und den Jet startklar zu machen«, sagte Donovan schließlich.


      »Ich habe gar nicht erst ausgepackt, bin also startklar, sobald du mir grünes Licht gibst. Bis du fertig bist, fahre ich kurz in die Klinik, schaue mir unsere Nichte an und verabschiede mich von Sophie. Anschließend mache ich einen Abstecher zu Rachel und Ethan, damit sich auch meine andere Schwägerin nicht unnütz Sorgen macht.«


      Donovan salutierte spöttisch, was Garrett mit dem Mittelfinger beantwortete. Garrett war schon fast aus der Tür, als ihn Donovans Stimme stoppte.


      »Sei vorsichtig, Garrett. Offenkundig steckt da mehr dahinter, als wir bisher wissen. Fahr runter und sieh zu, dass du ihr Vertrauen gewinnst. Aber dann schnapp sie dir und hau so schnell wie möglich wieder ab.«


      Garrett drehte sich zu ihm um. »Alles klar. Danke, Donovan. Ich weiß deine Unterstützung wirklich zu schätzen.«


      Marcus Lattimer starrte den Mann vor ihm aus kalten Augen an. Zwei von Marcus’ Leuten standen links und rechts von dem verdreckten, blutverschmierten Verräter, die Pistolen im Anschlag. Marcus verzog angewidert den Mund. Illoyalität war für ihn unentschuldbar. Der Mann hatte sich in seine Organisation eingeschleust, sich sein Vertrauen erschlichen und dabei die ganze Zeit für die CIA gearbeitet.


      Marcus ließ Douglas Culpepper noch ein wenig schmoren, bevor er ihn ansprach.


      »Willkommen zurück, Douglas. Ich habe dich gesucht.«


      Das kurze Blinzeln, als er seinen richtigen Namen hörte, verriet den Kerl. Stumm und ausdruckslos schaute er Marcus an. Er wusste, welches Schicksal ihm blühte.


      »Du hast mich verraten, Douglas. Aber eins würde mich noch interessieren: Hast du meine Schwester ebenfalls verraten?«


      Das war einer der wenigen Fehler, die Marcus seiner Erinnerung nach begangen hatte. Vorsicht war ihm zur zweiten Natur geworden. Aber Douglas hatte sich geschickt angestellt, und Marcus hatte in seiner Wachsamkeit nachgelassen. Darüber war er immer noch sauer. Er hatte Douglas Dinge erzählt, die er sonst niemandem in seiner Organisation anvertraut hatte. Er hatte ihm von Sarah erzählt.


      Douglas schwieg weiter.


      »Wenn das nicht gewesen wäre, hätte ich dich vielleicht laufen lassen«, fuhr Marcus fort. »Sind sie hinter ihr her?«


      Douglas presste die Lippen aufeinander.


      Marcus sprang auf. Er schlug mit beiden Händen flach auf den Schreibtisch und beugte sich weit zu Douglas vor. »Du wirst reden, du Drecksack. Das garantiere ich dir. Bevor dieser Tag vorüber ist, wirst mir alles verraten, was du deinen Vorgesetzten berichtet hast.«


      »Du kannst mich mal.«


      »Nein«, sagte Marcus. »Du kannst mich mal, Douglas.«


      Er gab seinen Leuten ein Zeichen, und sie schleppten Douglas zu dritt aus dem Zimmer. Marcus ließ sich auf den Sessel fallen und blickte aus dem Fenster. Douglas würde auspacken. Auch wenn das keine große Rolle spielte. Marcus musste davon ausgehen, dass Sarahs Existenz kein Geheimnis mehr war. Somit war sie in Gefahr. Die CIA und viele andere Organisationen würden sich nicht scheuen, sie zu benutzen, um an ihn heranzukommen. Das wusste auch Sarah, die in ihrer Naivität geflohen war, um ihn zu schützen.


      Seine kleine Schwester wollte ihn beschützen. Bei diesem Gedanken musste Marcus lächeln. Er war einer der international am meisten gefürchteten Männer, und dennoch hatte eine Frau mit weichem Herz und nahezu keiner Ahnung, wie es auf der Welt zuging, es sich in den Kopf gesetzt, ihn schützen zu müssen.


      Nein, es spielte keine große Rolle, ob Douglas plauderte, denn er würde schon bald bedauern, Marcus’ Vertrauen missbraucht zu haben. Douglas würde kein schneller Tod vergönnt sein, er sollte leiden. Marcus hatte seine Männer angewiesen, ihn möglichst lange am Leben zu erhalten. Irgendwann würde er unter heftigsten Qualen sterben, aber bis dahin würde er mit jedem Atemzug seinen Tod herbeisehnen.


      Marcus klappte den Laptop auf und überprüfte die E-Mail-Adresse, an die Sarah ihre Nachrichten schickte. Eine neue Mail war im Posteingang. Beim Durchlesen überkam ihn grimmige Zufriedenheit. Endlich bat sie ihn um Hilfe. Schnell tippte er eine ausführliche Antwort ein und gab ihr exakte Anweisungen, wo sie hinfahren und was sie dort tun sollte.


      Danach klappte er den Laptop zu und hoffte, dass sie so viel Verstand hatte, auf ihn zu hören.


      Er lehnte sich zurück und betrachtete das Gemälde, das die Wand seines Büros zierte. Dann zog er langsam die Schublade auf, in der er in einer kleinen Kassette ein Foto von Sarah aufbewahrte.


      Er konnte nicht zulassen, dass ihr irgendetwas passierte. Sie hatte schon mehr als genug erlitten. Wenn ihr gemeinsamer Vater seinen Pflichten nachgekommen wäre, wäre sie in der Sicherheit und mit den Privilegien aufgewachsen, die ihr zugestanden hätten.


      Er hoffte, das Schwein schmorte in der Hölle. Direkt neben Allen Cross.


      »Bald, Sarah«, murmelte er. »Ich sorge dafür, dass es dir nie wieder an etwas mangelt. Ich brauche nur noch ein wenig mehr Zeit.«
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      Kein Meerblick. Kein Wellenrauschen. Keine kühle Brise. Hier war es heiß. Die feuchte, drückende Hitze zerrte an Sarahs Nerven, die ohnehin bis aufs Äußerste angespannt waren.


      Gestern war sie angekommen, nachdem sie sich eine Nacht lang in einem lächerlich kleinen Zimmer eines heruntergekommenen Hotels in einem Kaff versteckt hatte, an dessen Namen sie sich nicht einmal mehr erinnern konnte. Als sie Marcus’ E-Mail mit den detaillierten Anweisungen erhalten hatte, war sie gleichzeitig erschrocken und erleichtert gewesen.


      Fiona, die Hausmeisterin hier in Marcus’ Haus, hatte Lebensmittel eingekauft und auch sonst alles, was Sarah brauchte. Sofort nach Sarahs Ankunft hatte sie sich diskret zurückgezogen und nur eine Telefonnummer hinterlassen, unter der sie erreichbar war, falls Sarah etwas benötigen sollte.


      Die Gegend war abgelegen, bot aber allerhand Fluchtmöglichkeiten. Die ersten Stunden hier hatte sie darauf verwendet, peinlich genau für alle Eventualitäten vorauszuplanen. Als sie vor Wochen auf die Insel geflohen war, da hatte sie sich noch ein wenig – okay, zugegeben, sehr – naiv verhalten. Sie war zwar äußerst vorsichtig gewesen, dennoch hatte sie sich überrumpeln lassen. Sicher, für eine rasche Flucht von der Isle de Bijoux hatte sie vorgesorgt, aber ihre persönliche Sicherheit hatte sie sträflich vernachlässigt. Eigentlich lächerlich, wenn man die Umstände betrachtete.


      Das war jetzt kein Problem mehr. Dank Marcus besaß sie nun eine Waffe. Schießübungen hatte sie noch keine machen können, die Pistole dafür aber genauestens unter die Lupe genommen, geladen und entladen, den Widerstand der Sicherung geprüft und sich an das Gewicht und das Gefühl des Griffs in der Hand gewöhnt. Die Pistole war schwer und ein wenig sperrig, aber im Notfall würde sie ihren Job erledigen.


      Sie hatte auf einen imaginären Feind gezielt und ihre Entschlossenheit getestet, einen Menschen zu töten. Am Ende stellte sie sich Allen Cross vor, wie sie ihn bedrohte und ihm schließlich eine Kugel durchs Herz jagte.


      Sie konnte selbst auf sich aufpassen. Es war höchste Zeit, das letzte Jahr als verschüchtertes, wehrloses Nervenbündel hinter sich zu lassen und nach vorn zu blicken.


      In einem früheren Leben hätte sie auf der Insel bleiben und vielleicht einen Urlaubsflirt mit Garrett genießen können. Auch er schien durchaus nicht abgeneigt gewesen zu sein, immerhin hatte er sie geküsst. Ihr war aufgefallen, wie er sie angesehen hatte. Sie fand ihn zugegeben sehr anziehend, auch wenn bei ihr immer leise die Alarmglocken angeschlagen hatten, wenn er in ihrer Nähe war.


      Nein, sie hatte in ihm keine potenzielle Bedrohung für ihre Sicherheit gesehen. Es war die Angst einer Frau, die spürte, dass ein Mann ihren gesunden Menschenverstand außer Kraft setzen und sie auf ihre rein animalischen Instinkte reduzieren konnte. Ein berauschendes Gefühl, das ihren Verstand und ihre Seele in Schwingungen versetzte und ein tief verborgenes Verlangen in ihr weckte: zu besitzen und besessen zu werden.


      Sie musste über sich selbst lachen, als sie da so vor dem Fenster stand und die Umgebung betrachtete. Sie rieb sich die Arme. Sie war gerade auf der Flucht und rannte um ihr Leben, und dennoch malte sie sich einen heißen Flirt mit einem attraktiven Mann aus.


      Aber es machte ihr auch Mut, dass sie wieder an einen hübschen Kerl denken konnte, ohne von Angst und Misstrauen überwältigt zu werden. Das war … ein Schritt in die richtige Richtung. Ein Fortschritt. Sie war auf dem Wege der Besserung, die sie von Herzen herbeisehnt hatte.


      Hoffnung keimte inmitten ihres Gefühlschaos’ auf, auch wenn sie wusste, dass sich ihr Leben unwiderruflich verändert hatte. Möglicherweise würde ihre Zukunft doch nicht so trostlos werden, wie es noch vor wenigen Monaten den Anschein gehabt hatte. Sie fühlte sich wie … befreit.


      Der Hunger trieb sie in die Küche. Widerwillig verließ sie ihren Aussichtsplatz, von dem sie die umliegende Landschaft überblicken konnte. Hier oben fühlte sie sich sicherer. Mögliche Bedrohungen waren früher zu erkennen.


      Die Küche war zwar klein, aber gut ausgestattet und überraschend modern eingerichtet. Besser sogar als in ihrer alten Wohnung in Boston. Nachdem sie Kühlschrank und Vorratskammer überprüft hatte, wählte sie etwas Einfaches und machte sich ein Sandwich. Warme Gerichte verschob sie auf später, wenn sie nicht mehr so überdreht sein und jede Sekunde damit rechnen würde, dass irgendetwas aus dem Wald auftauchte und das Haus stürmte.


      Sie goss sich ein Glas Wein ein und wollte die Flasche schon wieder wegstellen, als sie es sich anders überlegte. Die ganze Flasche wäre auch nicht verkehrt. Es würde ihr mit Sicherheit helfen, den Stress der vergangenen Tage zu vergessen.


      Sie klemmte die Flasche unter den Arm und nahm den Teller mit dem Sandwich sowie das Weinglas. Dann ging sie wieder ins Wohnzimmer mit den vielen Fenstern und setzte sich so, dass sie die beste Aussicht hatte. Als sie das Sandwich zur Hälfte gegessen hatte, füllte sie bereits ihr Glas nach.


      Leicht angeheitert spürte sie, wie die Erschöpfung sie wie ein sich langsam ausbreitender Nebel umhüllte und in ihren Körper eindrang, bis ihre Glieder erschlafften und die Augenlider so schwer wurden, dass sie sie nur mit Mühe offen halten konnte.


      Sie streifte die Schuhe ab und stellte den Teller auf den Couchtisch neben die nahezu leere Weinflasche. Nachdem sie kurz ihr Glas angestarrt hatte, kippte sie den restlichen Inhalt hinunter und ließ sich dann aufs Sofa zurücksinken. Ihr Kopf ruhte auf dem weichen Kissen.


      Wahrscheinlich nicht die beste Idee, sich zu besaufen, wenn man eigentlich wachsam bleiben sollte, aber sie hatte seit drei Tagen nicht geschlafen und war einfach fertig. Sie musste sich ausruhen, sonst würde sie noch durchdrehen.


      Eins musste sie jedoch noch erledigen, bevor sie sich der Erschöpfung hingab. Sie zog den Laptop zu sich heran und klappte ihn auf. Es dauerte einen Moment, bis der Computer das WLAN fand, und sie hoffte, die Verbindung war stabil genug, dass sie ihre E-Mails kontrollieren konnte.


      Der Monitor verschwamm vor ihren Augen. Sie massierte sich die Stirn, während sie die üblichen Schritte befolgte, um zu ihrem Posteingang zu gelangen. Die Verbindung war langsam, und es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sich die Seite endlich aufgebaut hatte. Dann tippte sie ungeduldig ihr Passwort ein.


      Die erste Nachricht bestand nur aus einer Zeile.


      Bitte gib mir Bescheid, sobald du sicher angekommen bist.


      In der zweiten schwang die drängende Ungeduld mit, die Sarah von Marcus schon kannte.


      Verflucht noch mal, Sarah! Was ist los? Melde dich umgehend. Ich mache mir Sorgen.


      Sie schickte ihm eine kurze Antwort.


      Alles ist gut gelaufen. Danke. Mach dir bitte keine Sorgen. Ich warte ab, wie du gesagt hast.


      Dann klappte sie den Laptop zu und schob ihn ans andere Ende der Couch. Inzwischen konnte sie kaum noch die Augen offen halten. Endlich schlafen. Die Müdigkeit überwältigte sie. Ihr Blick fiel auf das kleine Tischchen rechts von ihr. Sie schnappte sich die Pistole, überprüfte, ob sie gesichert war, und legte sie dann griffbereit neben die Reste ihres Sandwichs.


      Sie gähnte. Endlich durfte sie schlafen. Unterstützt vom Wein und erschöpft von einem dreitägigen adrenalingesteuerten Kraftakt dämmerte sie weg. Trotzdem tauchte sie nicht tief ins Land des Vergessens ab. Ihr Schlaf wurde häufig unterbrochen. Sie träumte sowohl von finsteren Schattengestalten als auch von jemand völlig anderem. Sie träumte von Garrett.


      Garrett drang nicht sofort in Sarahs neue Zufluchtsstätte ein. Am ersten Tag sah er sich die Umgebung an, hielt die Ohren offen und überzeugte sich davon, dass er nicht in eine Falle tappen würde. Er prüfte zudem, ob ihnen ein sicherer Fluchtweg offen stand, wenn er sich ihr zu erkennen gab.


      Donovan war sich absolut sicher, dass Sarahs Unterschlupf Lattimer gehörte, was bedeutete, dass sie seit ihrer Flucht von der Insel Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Er würde verdammt schnell vorgehen müssen. Denn sobald er vor ihrer Tür aufgetaucht war, durfte sich Sarah keinesfalls mehr bei Lattimer melden, sonst würde seine Tarnung platzen.


      Was auch immer sie davon abgehalten hatte, die Hilfe ihres Bruders in Anspruch zu nehmen, galt jetzt nicht mehr. Aber vielleicht war das alles von Anfang an so geplant gewesen. Wer wusste schon, wie Lattimer tickte. Garrett hatte kein Verständnis dafür, dass Lattimer Sarah so lange ohne Schutz auf der Insel gelassen hatte. Wenn sie ihm angeblich so wichtig war, dann hätte er sie in eins seiner vielen Verstecke schaffen müssen, ob ihr das nun gefiel oder nicht.


      Ein Ergebnis von Sarahs Nacht-und-Nebel-Aktion war, dass Garrett keine Ahnung hatte, worauf er sich gefasst machen musste. Durchaus möglich, dass Lattimer hier bei ihr war, obwohl das so ziemlich das Dümmste wäre, was er tun könnte. Und wenn Lattimer ein dummer Mensch wäre, wäre er längst nicht mehr am Leben. Aber es waren schon merkwürdigere Dinge vorgekommen, und Garrett hatte über all die Jahre beim Militär und bei KGI eins gelernt: Man musste immer mit allem rechnen. Deshalb lautete auch die oberste Regel, immer auf alles vorbereitet zu sein.


      Er verlagerte das Gewicht seines Rucksacks und nahm das Gewehr in die andere Hand, als er auf einen weiteren waldreichen Hügel in der Umgebung von Sarahs Haus hinaufstieg. Er hatte das Terrain mittlerweile fast vollständig erkundet und war mit dem Ergebnis bis jetzt sehr zufrieden. Nichts deutete auf Aktivitäten in letzter Zeit hin, es gab keinerlei Hinweise, dass jemand anders Sarah vor ihm ausfindig gemacht hatte. Dennoch blieb er äußerst wachsam und achtete auf die kleinsten Anzeichen von weiteren Beobachtungsposten.


      Er legte sich flach auf den Bauch und musterte mit dem Feldstecher das Haus. Die vielen Fenster machten ihn nervös. Sie saß da wie auf dem Präsentierteller. Aber da das Haus Lattimer gehörte, waren sie vermutlich aus modernstem kugelsicherem Glas.


      Als Garrett Sarah schließlich entdeckte, wurde er noch unruhiger. Sie stand direkt an einem der Fenster und schaute besorgt hinaus. Da war es schon egal, ob das Glas kugelsicher war oder nicht. Wenn sie sich so offen zeigte, war das eine Einladung an jeden, der hinter ihr her war.


      Er würde ihr einen langen Vortrag halten müssen: zum einen über das Ausmaß der Gefahr, in der sie schwebte, zum anderen über grundsätzliche Sicherheitsvorkehrungen. Die ganze Welt war ihr auf den Fersen. Resnick drehte vermutlich schon halb durch und würde ihr bald massiv auf die Pelle rücken. Wenn Donovan sie gefunden hatte, konnte Resnick das auch.


      Wer es sonst noch alles auf Sarah abgesehen hatte, daran mochte Garrett gar nicht denken. Der Einbruch auf der Insel beschäftigte ihn noch immer ziemlich.


      Nachdem er zufrieden festgestellt hatte, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, beendete er die Überwachung, verstaute seine Sachen zwischen zwei Felsen und ging danach langsam zum Haus hinunter. Die Ausrüstung würde er nach seinem Überraschungsauftritt bei Sarah holen. Käme er schwer bewaffnet an ihre Tür, würde er sie nur in Panik versetzen. Sein unerwartetes Auftauchen hier würde sie auch so schon genug aus der Bahn werfen. Und er hatte nicht einmal Schokolade dabei, die er ihr unter die Nase halten konnte.


      Um sie nicht vorzuwarnen, da sie sonst wahrscheinlich erneut abhauen würde, schlich er vorsichtig und weiträumig um das Haus herum zum Hintereingang.


      Raffinesse war nie seine Stärke gewesen, aber jetzt rang er mit sich, ob er einfach klopfen sollte wie ein zufälliger Besucher – ja, sicher – oder ob er lieber einbrechen und sie in die Enge treiben sollte, ehe sie auf blöde Gedanken kam. Für alles Weitere vertraute er voll auf seine Fähigkeit, sie in null Komma nichts vollzuquasseln, sobald er drin war.


      Als er die massive Holztür erreicht hatte, versuchte er, den Knauf zu drehen. Wenigstens hatte sie abgeschlossen. Er ging zu dem Fenster unweit der Tür und linste hinein. Er kam sich dabei vor wie ein irrer Stalker, und wenn sie ihn sah, würde sie ihn auch genau dafür halten.


      »Geh rein und heb dir die langen Erklärungen für später auf«, murmelte er vor sich hin.


      Sie war ein Auftrag, und wieso sollte er sich dafür entschuldigen, dass er für ihre Sicherheit sorgte.


      »Nur weiter so, Junge. Vielleicht glaubst du es am Ende noch.«


      Herr im Himmel, jetzt führte er schon Selbstgespräche wie ein dämliches Waschweib. Vermutlich hätte er den Job doch Donovan überlassen sollen. Er war offensichtlich geistig nicht mehr dazu in der Lage.


      Er konnte sie nicht sehen, als er einen weiteren Blick durch die Scheibe warf. Wahrscheinlich stand sie noch immer an diesem verdammten Fenster an der Vorderseite. Er überprüfte das Fenster. Ebenfalls abgeschlossen. Nicht nur abgeschlossen, sondern mit Stäben zusätzlich gesichert. Ohne die Scheibe zu zertrümmern käme hier niemand hinein.


      Dann eben doch die Tür.


      Er holte einen kleinen Beutel mit seinem »Werkzeug« aus der Tasche. Es war schon verdammt lange her, dass er ohne Zuhilfenahme von Sprengstoff irgendwo eingedrungen war. Er war außer Übung und brauchte länger als ihm lieb war, aber schließlich gelang es ihm, das Schloss aufzustemmen und vorsichtig die Tür zu öffnen – allerdings nur wenige Zentimeter, dann versperrten ihm zwei Ketten den weiteren Zutritt.


      »So eine Scheiße«, fluchte er.


      Eine geräuschlose Methode gab es nun nicht mehr. Er schleppte ja keinen Bolzenschneider mit sich herum. Dennoch würde er sich Zutritt verschaffen, auch wenn er sie entgegen seiner ursprünglichen Absicht damit in Angst und Schrecken versetzen würde.


      Er nahm Anlauf und rannte mit der Schulter voraus gegen das Holz. Beim zweiten Versuch gaben die Ketten nach, und er stolperte ins Innere, fiel zu Boden und rollte sich ab. Vor den Füßen einer Frau rappelte er sich schließlich auf.


      Wenn er erwartet hatte, dass sie schreien, in Panik geraten oder sonst eine typisch weibliche Reaktion zeigen würde, hatte er sich geirrt. Als er aufschaute, blickte er in den Lauf einer Kanone. Großer Gott, sie hielt ihm eine Desert Eagle, Kaliber 50, vor die Nase. Als er dann noch weiter nach oben schaute, sah er in ihr extrem wütendes Gesicht. Er konzentrierte sich wieder auf die Waffe. Die Knarre war entsichert, und sie hielt den Abzug halb durchgedrückt.


      »Sarah«, sagte er leise.


      »Du Arschloch«, fauchte sie ihn an. »Du warst es die ganze Zeit, oder? Du warst nicht im Urlaub. Jemand hat dich wegen mir geschickt.«


      »In gewisser Weise ja«, antwortete er, ohne den Abzug aus den Augen zu lassen. »Aber wenn ich dich hätte umbringen wollen, wärest du längst tot.«


      Ihr verschlug es einen Moment die Sprache. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Hat Marcus dich geschickt?«


      Interessant, dass sie gleich davon ausging, jemand anders hätte ihn geschickt. Darauf würde er später noch zurückkommen. Jetzt musste er möglichst überzeugend sein. »Ja, er hat mich geschickt.«


      Sie kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt zurück, zielte aber weiterhin auf ihn. Blöderweise auf eine ganz spezielle Stelle. Allerdings würde er nicht riskieren, sie zu bitten, einen anderen Teil seiner Anatomie ins Visier zu nehmen. Womöglich wurde sie dann erst recht sauer. Auf diesen überaus peinlichen Arztbericht konnte er gut verzichten: Frau schießt Mann in die Eier.


      Misstrauisch starrte sie ihn an. »Sag mir, wer Marcus ist! Es wäre besser für dich, wenn du die Antwort auf meine Frage weißt. Sonst schieße ich.«


      Sie strahlte Entschlossenheit aus. Die Lippen hatte sie fest zusammengepresst, und ihre Augen funkelten, aber nicht aus Angst. Nein, sie war wütend und dadurch absolut in der Lage, ihre Drohung in die Tat umzusetzen.


      »Kann ich aufstehen?«, fragte er ruhig.


      »Nein, bleib unten. Antworte.«


      Er seufzte und hoffte, Resnicks Informationen trafen zu. Er musste das Wagnis eingehen. »Dein Bruder hat mich geschickt. Er wollte nicht, dass du ohne Schutz unterwegs bist.«


      Garrett spürte ihre Verunsicherung und war auf der Hut. Wenn sie ihn bloß nicht aus Versehen erschoss. Doch dann hatte sie sich wieder gefangen. »Warum hätte er mir das verschweigen sollen?«


      »Bei welchem vertraulichen Treffen hätte er es dir denn sagen sollen?« Ihm blieb nichts anderes übrig. Er musste sich darauf verlassen, dass Sarah tatsächlich nicht in ständigem Kontakt zu Lattimer stand. Er vermutete, sie verständigten sich ausschließlich per E-Mail. Zumindest ließ ihre übertriebene Angst um den Laptop darauf schließen. »Dein Bruder verlässt sich nicht blindlings auf E-Mails. Nichts ist absolut sicher. Außerdem wollte er dich nicht beunruhigen. Mein Job war es, in deiner Nähe zu bleiben und auf deine Sicherheit zu achten.«


      Sie runzelte die Stirn. »Warum dann das ganze Affentheater? Um auf mich aufzupassen, hättest du nicht mit mir flirten müssen.«


      Er blickte sie an und dachte an den Kuss. Er erinnerte sich daran, wie er sie berührt hatte, wie seine Hände über ihren Körper geglitten waren. Und die Antwort, die er ihr gleich geben würde, war zwar gelogen, wäre aber die Wahrheit, wenn ihr Bruder ihn tatsächlich angeheuert hätte.


      »Ich wollte die Zeit mit dir verbringen. Du hast mich fasziniert.«


      »Dann ging es dir auf der Insel nur darum, deinen Job zu erledigen? Deshalb hast du dafür gesorgt, dass wir uns wie zufällig über den Weg gelaufen sind?«


      Ihre Fassungslosigkeit war nur schwer zu überhören und ihr Sarkasmus ebenso. Daneben schwang in ihrer Stimme aber auch ein Hauch von Verletztheit mit, der seine Schuldgefühle zusätzlich verstärkte.


      »Großer Gott, nein, und ich glaube, das weißt du auch.«


      Sie schloss die Augen und schüttelte kurz den Kopf. Die Hand mit der Waffe schwenkte bedenklich hin und her. Blitzschnell nutzte er die Gelegenheit, ehe sie noch versehentlich auf den Abzug drückte und ihn in eine Frau verwandelte.


      Er rollte sich zur Seite, packte sie am Handgelenk und verdrehte es so, dass der Lauf zur Wand zeigte. Dann drückte er zu, bis sie vor Schmerz aufschrie und die Waffe fallen ließ. Sofort lockerte er den Griff, hielt sie aber fest, bis er die Waffe aufgehoben hatte. Dann stand er auf, drehte ihren Arm ein wenig und rieb mit dem Daumen über die Druckstelle, die er auf der Innenseite hinterlassen hatte.


      »Tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«


      Sie riss sich los und drückte den Arm an ihre Brust. Nervös und unsicher starrte sie ihn an.


      »Wer bist du?«


      Er ließ das Magazin aus der Pistole gleiten und legte die Waffe auf einen Tisch. »Ich heiße Garrett. Das war nicht gelogen.«


      »Das erklärt gar nichts.«


      »Ich arbeite für alle möglichen Leute«, fuhr er fort. »Ich beschütze Menschen. Das ist mein Beruf.«


      Sie schaute ihn skeptisch an. »Bist du ein Söldner?«


      »Wenn du wissen willst, ob ich Geld für meine Dienste bekomme, dann ja. Ich arbeite nicht umsonst.«


      Sie zog die Stirn in Falten. »Und wie viel hast du bekommen, um mich zu beschützen?«


      »Spielt das eine Rolle? Wichtig ist nur, dass ich für deinen Schutz sorge. Man sollte doch meinen, dass es auch in deinem Interesse ist, am Leben zu bleiben.«


      »Und du erwartest jetzt, dass ich dir traue? Einfach so?«


      Er empfand die Frage wie einen Schlag unter die Gürtellinie und musste sich beherrschen, nicht zusammenzuzucken. Ja, er wollte, dass sie ihm vertraute, auch wenn er ihr einen Haufen faustdicker Lügen auftischte. Er musste sie überzeugen.


      »Wenn ich es auf dein Leben abgesehen hätte, dann wärst du schon tot. Ganz bestimmt hätte ich mir dann das ganze ›Affentheater‹ gespart, nur um dir nahe zu sein, und geküsst hätte ich dich schon mal überhaupt nicht.«


      Sie riss die Augen auf, und er verfluchte sich innerlich, weil ihm das herausgerutscht war. Er wollte sie nicht manipulieren und über ihre Gefühle zum Ziel kommen, aber letztlich würde es genauso aussehen.


      »Warum hast du es dann getan?«


      »Weil ich es wollte.« Das zumindest war die Wahrheit.


      Sie schien nicht zu wissen, was sie darauf erwidern sollte. Verwirrt rieb sie sich die Schläfen und wandte sich ab. Er ging um sie herum, um ihr Gesicht sehen zu können. Sie wirkte abgrundtief erschöpft.


      »Wie lange hast du schon nicht mehr geschlafen?«, wollte er wissen.


      Die Frage brachte sie noch mehr durcheinander. Sie ließ die Hand sinken und sah ihn an, als er wäre er ein unlösbares Rätsel für sie.


      »Ich verstehe dich nicht, Garrett. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Was willst du hier? Ich brauche dich nicht.«


      »Und ob du mich brauchst.«


      Sie fasste sich an den Kopf. »Dann lass es mich so formulieren: Ich will dich nicht hier haben. Fahr nach Hause. Ich habe es mir anders überlegt. Marcus soll sich raushalten. Lass mich in Frieden.«


      Er schnaubte, wurde von Sekunde zu Sekunde zorniger. »Glaubst du ernsthaft, dass du allein sehr weit kommst? Sarah, du bist das ideale Opfer, wie es im Buche steht. Verdammt noch mal, du stehst da vorn am Fenster und gaffst hinaus wie eine Idiotin.«


      Sie riss den Kopf hoch und starrte ihn aus funkelnden Augen an. »Du hast mich beobachtet?«


      »Was glaubst du denn? Seit zwei Tagen suche ich die Umgebung ab, um ganz sicherzugehen, dass dir niemand gefolgt ist. Es ist ja nicht besonders schwer, dich zu finden. Häng draußen doch gleich ein Schild auf: ›Sarah Daniels ist hier.‹ Und mal dir ein großes rotes X auf die Stirn.«


      Sie legte die Hände vors Gesicht und schloss die Augen. »Mein Gott, ich war doch so vorsichtig. Wenigstens habe ich das geglaubt. Mache ich mir was vor? Ich habe keine Ahnung, wie man sich richtig versteckt. Ich hatte das nie nötig.«


      Sie stand kurz vor dem völligen Zusammenbruch. Ihre Schultern sackten herunter als Zeichen, dass sie sich geschlagen gab. Sie sah so klein aus und so verletzlich. Er trat vor und wollte sie in die Arme nehmen, zögerte dann jedoch. Auf der Insel hätte er nicht lange überlegt, aber hier lagen die Dinge anders. Er hatte sie getäuscht. Wahrscheinlich dachte sie, dass alles, was auf der Insel passiert war, lediglich den Zweck gehabt hatte, ihr Vertrauen zu erschleichen. Ursprünglich war das auch seine Absicht gewesen, aber das war ganz sicher nicht der Grund, warum er sie geküsst hatte und warum er sie jetzt unbedingt wieder küssen wollte. Jetzt gleich, an Ort und Stelle. Allerdings hatte er jetzt den Einsatz erhöht. Zuvor hatte er sie nie direkt belogen.


      »Sarah«, sagte er leise.


      Sie schaute auf, ihre Augen waren vor Erschöpfung rot gerändert.


      »Ich erwarte nicht, dass du mir sofort voll vertraust, aber im Moment bleibt dir keine große Wahl. Bis ich weiß, was dich bedroht, und ich diese Bedrohung ausgeschaltet habe, musst du dich mit mir arrangieren. Das hat nichts mit deinem Bruder oder sonst jemandem zu tun. Es geht ausschließlich um deine Sicherheit, und ich werde tun, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen.«


      »Warum? Was kümmert dich das?«


      Er betrachtete sie lange und antwortete dann: »Es ist einfach so. Belassen wir es dabei.«
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      Sarah glotzte Garrett fassungslos an. Sie konnte immer noch nicht begreifen, dass er hier in diesem Haus war. In Mexiko. Sie wollte wütend werden – sie war wütend –, aber sie war zu müde, zu perplex, um etwas anderes zu tun, als ihn wie eine Schwachsinnige anzustarren.


      Schließlich schüttelte sie den Kopf. Wieso standen sie hier herum und unterhielten sich über Küsse?


      Er legte ihr die Hand an die Wange. Die Berührung versetzte ihr ganzes System in Alarmbereitschaft. Er strich ihr mit dem Daumen übers Kinn, und ihre Nackenhärchen stellten sich auf.


      »Du musst schlafen, Sarah. Ich passe auf dich auf. Keiner wird dir was tun. Ich brauche dich in guter Verfassung, denn wir müssen schleunigst von hier verschwinden.«


      Sie schwankte, wie hypnotisiert von seiner tiefen Stimme. Wie leicht es war, seinem Zauber zu erliegen.


      »Was hast du davon?« Schnell fügte sie verbittert hinzu: »Abgesehen vom Geld.«


      Sie spürte, wie seine Hand innehielt und sich leicht verkrampfte. Offenbar war ihm die Frage unangenehm, und sie glaubte schon, dass er ihr überhaupt nicht antworten würde. Dann fuhr er ihr sanft über die Lippen. »Dich. Dich habe ich davon.«


      Sie wich zurück, irritiert, wie ernst seine Stimme klang. Er folgte ihr. Sie trat weiter zurück, bis sie gegen die Wand stieß und er seinen Körper an ihren drückte. Seine Hitze übertrug sich auf ihren Körper.


      Sie hob die Hände, um ihn abzuwehren und von sich zu schieben, doch als sie seine Brust berührten, schienen sie ihr nicht mehr gehorchen zu wollen.


      »Ich küsse dich jetzt wieder, Sarah.«


      »Nein. Das tust du nicht.«


      »Und ob.« Schon lagen seine Lippen auf ihren.


      Das war dumm. Sie küssten sich. Gerade hatte sie ihn noch mit einer Waffe bedroht. Er hatte sie als Idiotin bezeichnet, die drauf und dran war, sich umbringen zu lassen. Er war absichtlich auf die Insel gekommen, um ihr nahe zu sein. Ihre Begegnung war kein Zufall gewesen. Er hatte gelogen.


      Aber irgendwie auch nicht. Nicht richtig. Sie hatte sich wirklich dämlich angestellt. Er hatte sie nicht belogen, weil sie nie hartnäckig genug irgendwelche Fragen gestellt hatte. Er war ihr starker, zuverlässiger Begleiter geworden, und sie war darauf hereingefallen wie der letzte Trottel. Und nun verhielt sie sich nicht viel anders.


      Sie rührte sich nicht, erwiderte den Kuss nicht. Sie wollte es gleichgültig über sich ergehen lassen und zeigen, wie wütend sie noch über seine Täuschung war. Aber er war geduldig. Großer Gott, war dieser Mann geduldig. Und gefährlich. Er umwarb sie mit seinem Mund, kostete und küsste jeden Millimeter ihrer Lippen, ehe er sie sanft dazu brachte, ihren Mund zu öffnen und seine Zunge einzulassen.


      Er genoss sie, als wäre sie eine dekadente Köstlichkeit. Seine Zunge tänzelte leicht über ihre, weich und warm. Sie schloss die Augen und ließ sich an ihn sinken, ihre Finger gruben sich in die harten Muskeln seiner Brust. Als sie ihren Bauch an seine Hüfte drückte, spürte sie den Beweis seiner Erregung, der hart und heiß gegen ihren Unterleib drückte.


      Leise fluchend wich er ein wenig zurück. »Bitte ignoriere das«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


      Unwillkürlich musste sie lachen. Ihre Schultern bebten, und als sie nach unten schaute, überkam sie ein erneuter Lachanfall.


      »Was ist denn verdammt noch mal so lustig?«, fragte er. »Für das Ego eines Manns ist es nicht besonders aufbauend, wenn eine Frau auf seinen Schwanz schaut und dann zu lachen anfängt.«


      Sie lachte daraufhin fast noch lauter, bis sie kaum noch Luft bekam und ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sein Blick wurde mit jedem neuen Ausbruch finsterer.


      »Im Gegenteil«, brachte sie mühsam heraus. »Ich soll etwas ignorieren, das so offensichtlich ist?«


      »Na ja, ich wollte nicht wie ein Arschloch dastehen«, grummelte er.


      Aus irgendeinem Grund fand sie auch das urkomisch. »Du brichst in mein Haus ein. Du nimmst mir die Pistole weg. Erzählst mir, dass so ziemlich alles, was auf der Insel passiert ist, eine große Lüge war. Dann reibst du mir unter die Nase, wie blöd ich bin, weil ich mich so gut wie freiwillig umbringen lasse. Und nach all dem machst du dir Sorgen, dass ich dich für ein Arschloch halte?«


      Er öffnete den Mund, klappte ihn aber sofort wieder zu. Dann trat er zurück, nahm die Waffe vom Tisch und drehte sie in der Hand. »Keine schlechte Wahl, aber für dich zu schwer. Du hast sie nicht fest genug gepackt, und der Rückschlag hätte dich wahrscheinlich zu Boden geworfen. Du brauchst etwas Kleineres, das besser in deiner Hand liegt. Eine .38er zum Beispiel.«


      Sie runzelte die Stirn. »Immerhin habe ich ihn so fest gehalten, dass ich dich hätte erschießen können.«


      »Du hast auf meine Eier gezielt«, sagte er mürrisch.


      »Oh.«


      »Ja, oh. Und wenn du jetzt anfängst zu lachen, kriegst du einen Tritt in deinen kleinen Hintern.«


      Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, um ihr Kichern zu ersticken.


      »Du brauchst Schlaf. Leg dich hin. Währenddessen überlege ich mir, wohin wir gehen werden.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich mit dir mitkomme«, erwiderte sie leise.


      »Und wenn du ausgeschlafen bist, unterhalten wir uns ausführlicher darüber.«


      Es war echt schwierig, auch nur den Anschein von Wut aufrechtzuerhalten und mit ihm zu diskutieren, wenn sie nichts lieber wollte, als seinem Vorschlag zu folgen und sich schlafen zu legen. Und wenn er die Wahrheit sagte und tatsächlich zu ihrem Schutz hier war, dann konnte sie sich völlig beruhigt ausruhen.


      »Ja, wir werden miteinander reden«, stimmte sie zu. »Ich will alles wissen.«


      Er nickte. »Ich auch, Sarah. Und da gibt es viele Dinge, die ich wissen muss, wenn ich uns beide am Leben erhalten soll.«


      Sie wollte sich nichts anmerken lassen, aber die Panik schnürte ihr schon wieder die Kehle zu. Sie nickte wortlos aus Angst, ihre Stimme könnte sie verraten. Er wollte alles erfahren, und sie brauchte Zeit, um sich darüber klar zu werden, was sie ihm alles verraten konnte, ohne zu viel preiszugeben.


      »Zeig mir kurz das Haus. Ich möchte Gewissheit haben, dass du irgendwo schläfst, wo keine Bedrohung von außen zu befürchten ist.«


      Mit einem flauen Gefühl im Magen führte sie ihn in den riesigen Raum, der gleichzeitig als Ess- und Wohnzimmer diente. Garrett schüttelte den Kopf und fluchte leise vor sich hin.


      »Dieses Zimmer wirst du nicht mehr betreten. Punkt. Und bleib um Gottes willen von den Fenstern weg.«


      »Aber hier verbringe ich die meiste Zeit. Hier habe ich den besten Ausblick und sehe sofort, wer sich dem Haus nähert.«


      »So wie du mich gesehen hast?«, fragte er bissig.


      Sie errötete. »Du bist nicht irgendwer. Wahrscheinlich hast du dich in den Büschen rumgetrieben, dich mit Tarnfarbe angemalt und dir Zweige hinter die Ohren gesteckt.«


      Er blieb stehen und hob eine Hand. Sie machte sich auf eine weitere Gardinenpredigt gefasst.


      »Erstens: Wenn du rausschauen kannst, dann kann auch jemand reinschauen. Und nachts siehst du draußen gar nichts, aber wenn du das Licht anhast, bist du hier drinnen wie auf dem Präsentierteller. Zweitens: Wer hinter dir her ist, wird kaum anspaziert kommen und höflich an die Tür klopfen. Derjenige versteckt sich draußen im Gebüsch und jagt dir eine Kugel in den Kopf, kaum dass du die Nase rausgestreckt hast.«


      Sie wurde bleich wie der Tod. »Du hast ja recht. Zufrieden? Ich habe nicht gedacht … Ich meine, ich weiß gar nicht, wie … ein Killer denkt.«


      »Dafür hast du ja mich«, sagte er. »Und jetzt nichts wie weg vom Fenster. Ab sofort ist dieses Zimmer für dich tabu.«


      Sie nickte und folgte ihm auf den Flur hinaus zu den beiden Schlafzimmern. Er steckte den Kopf in das erste, aber nur ganz kurz. »Nein, dieses nicht. Zu angreifbar.«


      Sie seufzte.


      Er machte die Tür am Ende des Flurs auf und blieb eine Weile an der Schwelle stehen, bevor er sie heranwinkte. Es war das kleinere der beiden Zimmer mit nur einem Einzelbett, aber das war ihr egal. Es gab nur ein Fenster, ein kleines Quadrat direkt unterhalb der Decke, das gerade ausreichte, um Licht hereinzulassen, aber nicht groß genug war, dass sich ein Mensch hätte hindurchzwängen können.


      Er drehte sich um und wäre beinahe mit ihr zusammengestoßen. Schnell packte er sie an den Schultern, um sie zu stützen, und führte sie dann zum Bett.


      »Ich möchte, dass du jetzt schläfst. In ein paar Stunden wecke ich dich, dann machen wir uns auf den Weg. In Mexiko möchte ich keine Minute länger bleiben als unbedingt notwendig.«


      »Erst reden wir«, widersprach sie leise. »Und dann entscheide ich, ob ich dich begleite. Marcus hat gesagt, hier sei ich sicher. Ich bin gerade erst angekommen. Warum sollte ich sofort wieder verschwinden?«


      Er warf ihr einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie in dem Punkt nicht viel zu melden hatte. Verärgert presste sie die Lippen aufeinander.


      Als er ihr zuzwinkerte, klappte ihr der Kiefer nach unten. Er hatte ihr zugezwinkert? Solch ein spielerisches Verhalten stand in direktem Gegensatz zu der Meinung, die sie sich mittlerweile über ihn gebildet hatte. Dann wurde ihr klar, dass er sie auf den Arm nahm, und ihr Blick wurde böse.


      »Alles deins«, sagte er und deutete würdevoll auf das Bett. »Ich ziehe mich zurück – außer du brauchst beim Ausziehen meine Hilfe, selbstverständlich.«


      »Treib es nicht zu weit«, murrte sie, schob sich an ihm vorbei und setzte sich aufs Bett. »Ich bin ohnehin zu müde, um mich noch auszuziehen.«


      Sie ließ sich auf den Rücken fallen und schloss die Augen. Als die Matratze sich plötzlich erneut absenkte, riss sie erschrocken die Augen wieder auf und sah Garrett direkt über sich. Er stützte sich mit den Armen links und rechts von ihren Schultern ab und setzte sich rittlings auf sie. Dann beugte er sich vor und streifte mit den Lippen kurz ihren Mund. Diesmal vertiefte er den Kuss jedoch nicht wie vorhin, sondern legte ihr nur einen Finger auf die geküsste Stelle und flüsterte: »Träum was Süßes, Sarah. Jetzt kann dir nichts mehr passieren.«


      Dann sprang er vom Bett und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie blieb liegen, verblüfft über ihre Reaktion auf ihn: Plötzlich verspürte sie eine solch heftige Sehnsucht nach ihm, dass es ihr schier das Herz zerriss.


      Sie musste Marcus eine E-Mail schicken und ihn über Garrett ausfragen. Aber ihr Laptop lag im Wohnzimmer unter den Kissen auf der Couch. Sofort nach dem Aufstehen würde sie mit Marcus Kontakt aufnehmen. Vielleicht war sie bis dahin wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Vielleicht war Garrett die Lösung. Dass Marcus sie – durch Garrett – beschützte, konnte sie akzeptieren, weil sie dann nicht in Marcus’ unmittelbarer Nähe sein müsste. Sie wären beide in Sicherheit.
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      Garrett hatte Tasche und Gewehr aus dem Versteck geholt, überprüfte kurz alles und befestigte dann den Großteil der Ausrüstung an seinem Gürtel. Zwei Messer befestigte er mithilfe von Schlaufen an beiden Seiten seiner Hose, und er überprüfte sorgfältig, dass die Granate gut gesichert war. Er war noch nicht darüber hinweg, dass ihm Sophie damals bei der Sache mit ihrem Vater eine Granate entwendet hatte.


      Er machte eine weitere Runde durch das Haus und sicherte dabei die demolierte Hintertür mit einer hübschen kleinen Überraschung für jeden, der glaubte, unbemerkt hereinkommen zu können. Danach schlich er den Flur entlang und drückte die Tür zu Sarahs Schlafzimmer leicht auf. Eigentlich glaubte er nicht, dass sie ihm unbemerkt durch die Lappen gehen könnte, und er rechnete auch nicht damit, dass sie schon wach war. Sie war zum Umfallen müde gewesen, und mit den dunklen Ringen unter den Augen hatte sie vollkommen erschlagen ausgesehen, was seine Stimmung nicht gerade verbessert hatte.


      Nein, er schaute ihr nur gern beim Schlafen zu. Sie hatte etwas so Zerbrechliches, so … Engelsgleiches an sich. Die filigranen Wimpern, das langsame, gleichmäßige Heben und Senken ihrer Brust, das andeutete, dass sie im Tiefschlaf versunken war. Lange betrachtete er sie so und wunderte sich noch immer, welche Anziehungskraft sie auf ihn ausübte.


      Statt sie schleunigst außer Landes zu bringen, hatte er sie geküsst und sich benommen wie ein Arschloch, das nichts weiter als Sex im Kopf hatte.


      Aber sie war nicht sauer geworden. Sie hatte gelacht. Mein Gott, wie schön ihr Lachen war, sogar wenn sie über seinen blöden Ständer lachte. Er hatte zwar herumgemotzt, aber er hätte sich den ganzen Tag mit offenem Hosenstall vor sie hingestellt und mit dem Schwanz gewedelt, wenn er damit diese Fröhlichkeit in ihr auslösen konnte.


      Er ging in die Küche zurück und schloss sein Satellitentelefon und einen kleinen Laptop an, den er im Gepäck hatte. Dann machte er sich auf die Suche nach ihrem Laptop. Es gab nicht viele Computer, die Donovans Verführungskünsten widerstehen konnten.


      Lange brauchte er nicht, um ihn unter den Kissen auf der Couch zu finden. Er musste sich beeilen, schließlich konnte Sarah jede Minute aufwachen.


      Er legte ihren Laptop auf den Küchentisch und rief Donovan an. Beim dritten Klingeln hob er ab, klang allerdings ziemlich abgelenkt. Im Hintergrund waren merkwürdige Geräusche zu hören, als wäre jemand einer Katze auf den Schwanz getreten.


      »Was ist denn bei dir los?«, fragte Garrett.


      »Eine Sekunde noch. Charlotte ist gerade nicht so glücklich.«


      »Hältst du das Baby im Arm?«


      »Äh, ja. Sophie brauchte dringend ein Nickerchen, und Sam war die ganze Nacht auf den Beinen. Ich glaube, ich muss ihre Windel wechseln.«


      »Lass dich von mir in deiner häuslichen Glückseligkeit bloß nicht stören. Es ist auch gar nicht so wichtig, dass ich hier ein wenig unter Zeitdruck stehe, und alles am besten gestern erledigt sein müsste.«


      »Hast du schon mal versucht, eine Windel zu wechseln und gleichzeitig die Welt zu retten? Gar nicht so einfach. Dafür braucht man eine Bedienungsanleitung.«


      Garrett lauschte, und es tat ihm in den Ohren weh, als er hörte, wie Donovan irgendein unsinniges Babygebrabbel von sich gab.


      »Du spinnst doch komplett«, knurrte Garrett vor sich hin.


      Kurz darauf war Ruhe, und Donovan war wieder am Apparat. »Jetzt ist Miss Charlotte zufrieden. Und? Was kann ich für dich tun?«


      »Ich habe hier Sarahs Laptop. Ich hoffe, du kannst dich da irgendwie einklinken, damit du dich umsehen kannst und mitbekommst, wenn sie mit Lattimer korrespondiert.«


      Donovan gab ihm eine Reihe von Anweisungen durch. Garrett verstand nur Bahnhof, befolgte aber alles bis ins kleinste Detail. Schließlich vernahm er Donovans zufriedenen Ausruf: »Bin drin.«


      Die nächsten Minuten sprach Donovan mit sich selbst oder mit dem Computer. Garrett entdeckte ein Blatt Papier, das aus dem Laptop gefallen war, als er ihn aufgeklappt hatte. Auf dem Zettel stand allerhand Zeug, das ihm nichts sagte, seinem Bruder dafür vermutlich umso mehr.


      »Hey, Donovan, ich habe da vielleicht was.« Er las ihm die Notizen vor. Offenbar waren es irgendwelche Anweisungen, und Donovan unterbrach ihn bald begeistert.


      »Warte. Noch mal von vorne. Ich schreibe mit.«


      Garrett wiederholte alles Zeile für Zeile und schaute immer wieder in Richtung Schlafzimmer. Aber dort blieb alles ruhig.


      »Ich gehe nur schnell an meinen Schreibtisch. Ich glaube, das ist der Zugangscode zu ihrem E-Mail-Konto. Ich habe auch noch ein paar andere Infos für dich.«


      Garrett seufzte und wartete, bis Donovan alles auf der Reihe hatte. Groß beschweren konnte er sich nicht, weil Donovan von allen Kellys derjenige war, der sich am besten organisieren konnte. Während dieses Verhalten bei ihm fast zwangsneurotische Züge annahm, rangierten seine Brüder eher am entgegengesetzten Ende der Skala. Höchstens Sam war noch hin und wieder ähnlich hyperordentlich.


      »Also gut, ich logge mich nebenbei in ihren E-Mail-Account ein. Ich kann dir schon mal vorab verraten, was ich sonst so herausgefunden habe. Allerdings habe ich bei einigen Leuten sehr große Gefallen eingefordert – und zwar Gefallen, die einem massiven Ärger einbringen könnten, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Garrett wurde hellhörig. »Was für Gefallen?«


      »Ich wollte herausfinden, ob uns Resnick einen Haufen Bockmist aufgetischt hat. Außerdem habe ich versucht, Lattimers letzten bekannten Aufenthaltsort zu ermitteln und zu erfahren, in welcher Verbindung er zu Allen Cross stand. Resnick steigt schon auf die Barrikaden. Er kauft uns nicht ab, dass du bei dem Auftrag abgesprungen bist. Er ist stinksauer und schlägt entsprechend Krach. Er droht Sam und KGI mit allem möglichen Scheiß.«


      Garrett verdrehte die Augen. »Ich bin sicher, Sam ist untröstlich.«


      »Egal, jedenfalls: Lattimer konnte ich nicht aufspüren. Resnick hat ebenfalls keinen blassen Schimmer, wo er ist, was seine Laune nicht gerade hebt. Erst recht nachdem du mit Sarah untergetaucht bist. Er sieht schon seine Chance, Lattimer festzunageln, den Bach runtergehen. Und Lattimer will er haben, koste es, was es wolle.«


      »Dann sind wir schon zwei«, murmelte Garrett. Obwohl er im Gegensatz zu Resnick nicht bereit war, Sarah dafür den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Garrett hielt nicht viel von halben Sachen. Er wusste keinen Grund, warum er nicht Lattimer drankriegen und gleichzeitig Sarah aus der Sache heraushalten konnte.


      »Wir haben hier noch einen ungeklärten Punkt, Donovan. Lattimer würde niemals jemanden in Sarahs Ferienhaus einbrechen lassen, damit der sie in Panik versetzt. Und Resnick ebenso wenig. Der würde in aller Ruhe abwarten, bis die Falle zuschnappt. Sarah hatte solche Angst, dass sie von der Insel abgehauen ist. Den Fluchtplan hatte sie gleich nach ihrer Ankunft ausgetüftelt.«


      »Dann haben wir es sogar mit zwei Unbekannten zu tun. Außer dein Inseltyp ist derselbe, dem ich auf der Spur bin.«


      Garrett seufzte. Das war ja klar. Donovan hob sich immer das Beste zum Schluss auf und zog alles gern in die Länge, um ein Höchstmaß an Spannung zu erzeugen. Garrett kam lieber gleich zum Punkt.


      »Wer ist es?«, fragte er ungehalten.


      »Stanley Cross. Allens Bruder. Laut meiner Quellen hat Resnick herausgefunden, dass Cross ein Spezialunternehmen angeheuert hat, das Sarah finden soll. Komisch, dass er uns gegenüber nichts davon erwähnt hat. Stanley schmeißt mit Geld nur so um sich. Offenbar will er sie unbedingt haben.«


      »Großer Gott, das hat mir gerade noch gefehlt. Irgendein Möchtegernsöldner, der sich Sarah über die Schulter werfen und sie wie ein Neandertaler nach Hause schleifen will. Der bringt sie wahrscheinlich innerhalb einer Stunde um.«


      »Ach, und du stürzt dich nicht wie ein Neandertaler auf sie?«


      »Bei mir bleibt sie jedenfalls am Leben.«


      Donovan lachte leise, dann wurde er wieder ernst. »Resnick weiß nicht, dass ich es weiß. Und frag mich nicht, wie ich das herausgefunden habe. Sagen wir mal so: Wenn ich je gebeten werde, eine Niere zu spenden, habe ich keine andere Wahl, als zuzustimmen. Er verschweigt uns was, und deshalb bin ich auch dir nicht auf den Sack gegangen, weil du ihm was verschweigst. Ich finde, du steckst mittendrin und kannst die Lage besser beurteilen als sonst jemand. Also zählt deine Meinung.«


      »Danke«, sagte Garrett trocken. »Ich will so schnell wie möglich mit Sarah aus Mexiko verschwinden. Was kannst du mir anbieten? Ich will Lattimer nicht auf seinem eigenen Terrain anlocken, sondern dort, wo wir im Vorteil sind.«


      »Ich hätte da was. Ich wollte nicht auf die üblichen KGI-Unterkünfte zurückgreifen, weil Resnick da zuerst nachschauen würde. Es ist ein bisschen kompliziert hinzukommen, vor allem aber muss sie sich schnell von ihren aktuellen Vorlieben verabschieden.«


      »Ich hasse es, wenn du so daherredest. Normalerweise steckt dann eine grobe Untertreibung dahinter. Wie schlimm ist es?«


      »Afognak Island, vor der Küste Alaskas. Ein Holzfällercamp und eine verlassene Hütte. Mehr gibt’s da nicht. Und momentan ist kein Mensch auf der Insel. Letztes Jahr wurde der Betrieb eingestellt. Ich habe einen Kontaktmann bei dem Stamm, dem die Insel samt Hütte gehört. Das Beste aber ist: Für Lattimer ist es praktisch unmöglich, auf die Insel zu gelangen, ohne dass wir etwas davon mitbekommen.«


      »Alaska? Geht es nicht noch weiter weg?«


      »Ha, warte erst mal ab, bis ich dir erzähle, auf welchem Zickzackkurs ihr da hinkommt.«


      »Scheiße, Mann. Du bist ein Sadist.«


      »Nein. Ich mache mir bloß Sorgen, Garrett. Das Ganze ist ein einziges Durcheinander. Steele und sein Team habe ich schon losgeschickt. Die sichern die komplette Insel, bevor ihr beide einen Fuß darauf setzt.«


      »Okay.«


      »Wie bitte? Du fängst keinen Streit mit mir an, dass ich mich verpissen soll und du dich auf eigene Faust durchschlägst?«


      »Du kannst mich mal, Donovan.«


      »Ich höre die Liebe in deinen Worten. Du bist so eine sensible Seele. Jede Wette, dass du Sarah Gedichte vorliest.«


      Garrett schaute finster drein. Gedichte hatte er ihr nicht vorgelesen, aber einen Korb mit Wein, Büchern und Schokoriegeln auf die Veranda gestellt. Das kam der Sache schon verdammt nahe.


      »Können wir vielleicht zum Thema zurückkommen? Was hast du organisiert?«


      »Ihr fahrt nach Belize City. Ein Typ von Pedro Air, einer Chartergesellschaft, fliegt euch nach Jamaika. Nachtflug. Da trefft ihr euch mit Rio. Ein Freund von ihm transportiert euch mit seinem Privatjet weiter nach Kodiak Island. Von da geht es weiter per Wasserflugzeug nach Afognak Island.«


      »Mir vergeht schon die Lust, wenn ich bloß daran denke. Und was treibt Rio auf Jamaika?«


      »Ich habe jeden mobilisiert, den ich kriegen konnte, Garrett. Diese scheinbar so harmlose Mission ist sehr viel komplizierter, als wir dachten. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Nachlässigkeiten dürfen wir uns nicht erlauben.«


      »Danke. Die Rückendeckung kann wirklich nicht schaden.«


      »Ich sende dir die GPS-Koordinaten, damit du das Ziel kennst, außerdem bekommst du sämtliche Kontaktpersonen plus Infos. Die Charterflugzeuge transportieren nur Fracht, deshalb sind keine weiteren Passagiere an Bord. Außerdem seid ihr auf diese Weise nicht so leicht aufzuspüren. Abgesehen davon sind diese Männer nicht gerade berühmt für ihre grundehrlichen Geschäftspraktiken.«


      »Ich werde vorsichtig sein. Sarah schläft noch, aber sobald ich die Infos habe, machen wir uns auf den Weg. Sag mal, wie sieht es mit Lattimers Beziehung zu Cross aus? Irgendwas Neues?«


      Donovan seufzte. »Nein. Aber mir scheint es immer wahrscheinlicher, dass alles irgendwie mit Sarah zusammenhängt.«


      Das Gefühl hatte Garrett auch, und es lag ihm schwer im Magen, wie verdorbenes chinesisches Essen.


      »Okay, ich bin drin. Ich hatte recht. Das ist ein sicheres E-Mail-Konto. Da muss ich verdammt vorsichtig sein und alle Spuren verwischen.«


      »Was schreiben sie? Schickt sie Lattimer E-Mails? Ich habe ihr gesagt, er habe mich beauftragt. Ich muss wissen, wie lange mir bleibt, bis die Sache auffliegt.«


      »Da kann ich dir vielleicht helfen«, murmelte Donovan. »Ich brauche ungefähr eine Stunde, um alles so einzurichten, dass ihre E-Mails an mich umgeleitet werden. Dann antworte ich als Lattimer und rette deinen Arsch.«


      »Die nächste Stunde schreibt sie bestimmt noch keine Nachrichten. Sie liegt praktisch im Koma. Was haben sie bisher geschrieben? Und wie oft schicken sie sich E-Mails? Ich muss möglichst alles wissen, wenn ich behaupte, ich handle im Auftrag von diesem Arschloch.«


      »Viel Interessantes gibt es nicht. Erst war er ziemlich außer sich und wollte wissen, wo sie ist. Dann änderte sich der Tonfall, offenbar nachdem er ihren Aufenthaltsort herausgefunden hatte. Sie schrieb ihm, dass sie dich abgehängt habe, nach Mexiko unterwegs sei und seine Hilfe bräuchte. Er gab ihr Anweisungen, wo sie hinfahren sollte. Seine E-Mails sind sehr knapp und auf den Punkt gebracht. Er ist vorsichtig und verrät ihr nur, was sie unbedingt wissen muss. Aber sie ist auch nicht viel besser. Einmal schreibt sie, sie sei gut angekommen, ihr fehle nichts und er solle sich keine Sorgen machen. Interessant: Sie redet immer davon, ihn schützen zu wollen.«


      »Was soll der Schwachsinn? Was könnte sie tun, um ihn zu schützen?«


      Die Frage, warum sie Lattimer schützen wollte, lag ihm auf der Zunge, aber die Antwort kannte er bereits. Egal, was er angestellt hatte, Sarah hielt zu ihm. Sie war eine Seele von Mensch, und immerhin war er ihr Bruder. Wahrscheinlich hatte sie gar keine Ahnung, was für ein Schwein Lattimer war. Schließlich hatte er nicht das Geringste unternommen, um ihre einsame Kindheit zu erleichtern.


      »Denk mal nach, Garrett. Wenn sie gesehen hat, wie er Cross erschossen hat – und alles deutet darauf hin –, dann könnte man sie benutzen, um ihn dranzukriegen. Ganz bestimmt glaubt das Cross’ Familie. Für eine ganze Menge Leute ist Sarah ein narrensicherer Weg, um an Lattimer ranzukommen, einschließlich Resnick.«


      Und er selbst. Garrett musste sich ebenfalls zu den Leuten rechnen, die Sarah zu diesem Zweck ausnutzen wollten. Er schluckte mühsam und verdrängte den Gedanken mit aller Macht, wie sehr er sich selbst dafür verachtete. Er musste sich nur ständig sagen, dass der Zweck die Mittel heilige.


      »Das muss auch Sarah klar sein. Wenn sie nicht aufzufinden ist, kann niemand sie zwingen, gegen ihren Bruder auszusagen.«


      Garrett stieß den Atem aus. Ja, das leuchtete ihm ein. Sarah war unendlich loyal, aber es enttäuschte ihn, dass ihre Treue sie so blind machte, dass sie einen kaltblütigen Mord deckte. Gut möglich, dass sein Verständnis von Gerechtigkeit sich stärker an einem simplen Schwarz-Weiß-Schema orientierte als Sarahs, aber es störte ihn, dass sie dieser Frage so einfach auswich.


      »Das klingt logisch«, sagte Garrett. »Auf eine verdrehte, perverse Art klingt das logisch. Danke, dass du mir mit den E-Mails den Rücken freihältst. Damit gewinne ich Zeit. Wenn ihre Mails umgeleitet werden und Lattimer nicht mehr erreichen, könnte mir das insofern in die Hände spielen, als er sich dann bald Sorgen machen wird, was mit ihr los ist. Er wird sich nicht ewig damit zufriedengeben, sie mehr oder weniger nebenbei zu suchen. Wenn er länger nichts mehr von ihr hört, wird er sie unbedingt finden wollen. Und dann bin ich zur Stelle.«


      »Ich beneide dich nicht, Garrett. Sarah wird alles andere als begeistert sein, wenn die ganze Scheiße rauskommt.«


      Mit Sicherheit. Aber damit konnte sich Garrett momentan nicht beschäftigen, auch wenn es ihm noch so schwer im Magen lag. Er hatte einen Job zu erledigen. Er musste der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen, auch wenn sich Sarah dem widersetzte. Er hatte seinen gefallenen Teamkollegen vor langer Zeit ein Versprechen gegeben, das er erfüllen musste. Sein Ehrgefühl zwang ihn dazu, auch auf die Gefahr hin, dabei einen Teil seiner Ehre einzubüßen.


      Hier ging es um ein übergeordnetes Ziel. Nur das zählte. Aber wenn er für dieses übergeordnete Ziel eine Frau wie Sarah hintergehen musste, verschaffte ihm das keinerlei Befriedigung.
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      Sarah erwachte, als sich sanft eine Hand auf ihre Schulter legte. Als die Hand nachdrücklich an ihr rüttelte, hoben sich langsam ihre Lider.


      »Los, Sarah. Es ist Zeit aufzustehen. Wir haben viel zu besprechen.«


      »Garrett«, sagte sie leise.


      »Ja.«


      Sie stützte sich auf einen Ellbogen und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Verschlafen schaute sie ihn an.


      »Dann war das nicht nur ein Traum.«


      »Nein, außer du hättest einen sehr angenehmen Traum von einem blendend aussehenden Mann gehabt.«


      Obwohl er seine Frotzelei mit völlig ernster Miene gesagt hatte, blitzte doch der Schalk in seinen blauen Augen auf. Sie schüttelte den Kopf, um die verbliebene Müdigkeit zu vertreiben. Er wollte reden. Dann wollte er auch Antworten, auf die sie sich noch nicht vorbereitet hatte. Sie brauchte rasch einen klaren Kopf, um keinen Fehler zu machen.


      »Kann ich mich vor dieser Unterhaltung noch duschen?«


      Demonstrativ schaute er auf die Uhr. »Du hast fünf Minuten. Dann treffen wir uns wieder hier. Das ist der sicherste Raum im ganzen Haus.«


      Ihr Blick verfinsterte sich. »Fünf Minuten? Man merkt, dass du nicht verheiratet bist und wahrscheinlich nie mit einer Frau zusammengelebt hast. Man lässt einer Frau nicht nur fünf Minuten Zeit zum Duschen.«


      Er zeigte sich nur wenig beeindruckt. »Fünf Minuten, dann hole ich dich raus. Die Zeit läuft.«


      Großer Gott, er meinte es ernst. Und er würde es auch tatsächlich tun, daran zweifelte sie keine Sekunde.


      »Noch vier Minuten und fünfundvierzig Sekunden.«


      Sie sprang aus dem Bett, rannte ins Bad und wäre beinahe gestolpert und hingefallen. Und er lachte auch noch.


      »Fünf Minuten«, grummelte sie und drehte den Wasserhahn auf. Vom Militär war er es wahrscheinlich gewohnt, sich in drei Minuten mit einem Schlauch abzuspritzen. Sie war nun mal nicht beim Militär, und abgesehen davon: Sie brauchte allein zum Haarewaschen schon länger.


      Aber seine Drohung hallte in ihren Ohren nach, deshalb verteilte sie sicherheitshalber mit einer Hand das Shampoo auf dem Kopf und seifte sich mit der anderen gleichzeitig den restlichen Körper ein.


      Augenblicklich ließ sie sich von dem angenehmen Gefühl des heißen Wassers einlullen. Statt ihr neue Kraft zu geben, wie sie eigentlich gehofft hatte, weckte die Dusche in ihr den dringenden Wunsch, sich anschließend wieder im Bett zu verkriechen und ein Jahr lang zu schlafen.


      Widerwillig drehte sie das heiße Wasser ab. Der eiskalte Schwall, der sich daraufhin über sie ergoss, ließ sie aufkreischen. Zumindest war der Wunsch nach dem Bett wie weggeblasen.


      Als sie zitternd aus der Dusche trat, klopfte Garrett an die Tür. »Sarah? Alles klar bei dir?«


      »Ja, alles bestens!«, rief sie. Sie wollte unbedingt vermeiden, dass er seine Drohung in die Tat umsetzte. »In einer Minute bin ich draußen. Versprochen.«


      Flüchtig trocknete sie sich ab und streifte dann Unterwäsche und Jeans über die noch leicht feuchte Haut. Danach mühte sie sich mit dem BH ab und zog ihn in der Hektik auf links an. Meine Güte, war sie konfus. Lachend drehte sie den BH um und schlüpfte dann in ihre Bluse. Mit den Haaren gab sie sich gar nicht erst ab. Wenn er auf seinen fünf Minuten bestand, musste er damit klarkommen, dass sie aussah wie eine abgesoffene Ratte – oder vielmehr, als hätte eine ganze Rattenhorde in ihrem Lockenwirrwarr gewütet.


      Sie fuhr sich noch einmal mit dem Handtuch über den Kopf, damit die Haare wenigstens nicht mehr tropften, dann ließ sie es gut sein und öffnete die Tür. Garrett lehnte an der gegenüberliegenden Wand und schaute sie missbilligend an.


      Sie runzelte die Stirn. »Was denn? Ich kann nichts dafür. Das ist das Ergebnis, wenn man einer Frau nur fünf Minuten im Bad gönnt.«


      »Ich habe doch gar nichts gesagt.«


      »War auch nicht nötig. Dein Blick hat gereicht. Du schaust mich an, als wäre ich Medusa.«


      Lachend stieß er sich von der Wand ab. »Auf deine Haare habe ich gar nicht geachtet.«


      »Was glotzt du dann so?«


      »Ich bin ein Mann. Dreimal darfst du raten.«


      Sie schaute an sich hinab und musste feststellen, dass die Bluse feucht an ihrem BH klebte. Da dieser ebenfalls nass war, gewährte er einen verdammt guten Blick auf ihre Brüste und die Umrisse ihrer Brustwarzen.


      »Mist, verdammter!« Sie machte kehrte, rannte ins Bad zurück und holte sich noch ein Handtuch. »Das ist alles deine Schuld.«


      »Warum hast du vorhin so geschrien?«, wollte er wissen.


      Sie drehte sich um, das Handtuch vor der Brust. »Ich habe das kalte Wasser aufgedreht, damit ich richtig wach werde. Du hast gesagt, wir müssen uns unterhalten. Ich kann nicht reden, wenn ich eigentlich auf der Stelle wieder ins Bett will.«


      Er trat auf den Flur und bedeutete ihr, vor ihm ins Schlafzimmer zurückzugehen. Sie ließ sich aufs Bett fallen und tauschte das Handtuch gegen ein Kissen, das sie sich nun vorhielt, während sie es sich bequem machte.


      Garrett ragte – es gab keinen anderen Ausdruck dafür – über dem Ende des Bettes empor. Er war groß gewachsen, und in so einem kleinen Zimmer schien er jeden Zentimeter Raum auszufüllen. Er machte sie nervös.


      »Um Gottes willen, setz dich bitte irgendwo hin. Wenn du so über mir schwebst, kann ich nicht denken.«


      Leicht belustigt erfüllte er ihr den Wunsch und setzte sich ebenfalls aufs Bett. Doch dadurch kam er ihr nur noch näher, und die Situation wurde eindeutig intimer.


      »Worüber willst du reden?«


      Er musterte sie so intensiv, dass sie das Gefühl hatte, er könnte unter ihre Haut und in ihr Innerstes eindringen. »Wieso bist du so nervös?«


      Was für eine dumme Frage. Das konnte auch nur ein Mann fragen, dem jegliches Gespür für sein Gegenüber fehlte. Deshalb schenkte sie sich die Antwort, starrte ihn demonstrativ an und wartete, bis er endlich anfing.


      »Ich habe meine Karten auf den Tisch gelegt. Jetzt bist du an der Reihe.«


      Sie riss die Augen auf, kniff sie aber sofort wieder verärgert zusammen. »Du hast mir gar nichts erzählt. Ich weiß deinen Namen und dass dich angeblich mein Bruder geschickt hat – was ich übrigens noch überprüfen werde.«


      Seufzend schüttelte Garrett den Kopf. »Dir fehlt jeglicher Selbsterhaltungstrieb, Sarah. Daran müssen wir noch arbeiten.«


      »Was soll das heißen?«


      »Wenn ich wirklich der Bösewicht wäre und dir wegen deinem Bruder eine Lügengeschichte aufgetischt hätte, dann hättest du mich jetzt vorgewarnt. Falls ich mich dadurch bedroht fühlen würde, wäre es für mich ein Leichtes, dich daran zu hindern, mit Lattimer Kontakt aufzunehmen.«


      »Warum erzählst du mir das?«


      »Weil ich einer von den Guten bin und dir beibringen möchte, Fehler zu vermeiden, die dich das Leben kosten könnten.«


      Er schaute sie nachsichtig an, als müsste er angesichts ihrer Naivität eine Unmenge an Geduld aufbringen. Na schön, sie hatte es kapiert. Sie war blöd. Zu ihrer Verteidigung konnte sie nur vorbringen, dass es in der Schule keinen Unterricht gab, in dem man Verschleierungstaktiken oder diesen ganzen Spionagefirlefanz lernte, wie sie es nur aus völlig überdrehten Agentenfilmen kannte. Wenn überhaupt, war immer nur von gesundem Menschenverstand die Rede gewesen, aber dieser gesunde Menschenverstand half nur in Alltagssituationen weiter. Mord und Flucht vor der Polizei zählten gewiss nicht dazu.


      »Jetzt mach aber mal einen Punkt«, sagte sie leise. »Ich weiß, dass ich dämlich bin. Das habe ich verstanden. Hör endlich auf, darauf herumzureiten.« Sie rieb sich die Stirn, und Hoffnungslosigkeit überschwemmte sie wie die Flutwelle eines Tsunami. Wem wollte sie was vormachen? Allein würde sie nie und nimmer überleben.


      »Du bist nicht dämlich«, erwiderte Garrett. »Dein Leben wurde auf den Kopf gestellt. Du hast ein paar nicht sehr kluge Entscheidungen getroffen, und du warst nicht so vorsichtig, wie du hättest sein sollen, aber dafür hast du jetzt mich. Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, dass dir nichts zustößt.«


      »Du hast ja keine Ahnung«, murmelte sie vor sich hin. Dann lachte sie freudlos auf. »Nicht sehr kluge Entscheidungen. Wenn ich doch nur in der Zeit zurückreisen könnte.«


      »So darf man nicht denken. Man spielt mit den Karten, die man bekommt, und schaut nach vorne.«


      »Das klingt, als würdest du überhaupt nichts in deinem Leben bedauern.« Plötzlich war sie neidisch auf seine Selbstsicherheit, die ihn nie zu verlassen schien.


      Sichtlich überrascht von ihrer Bemerkung stieß er ein Lachen aus, aber ohne jede Erheiterung.


      »Meine Einstellung ist begründet in ihrer Notwendigkeit. Ich habe Fehler gemacht. Ich habe Entscheidungen getroffen, die ich hinterher bedauert habe. Ich weiß, wie es ist, wenn man mit Gewissensbissen leben muss. Ich lebe jeden Tag damit. Aber ich weiß auch, dass ich keinen Morgen mehr vom Bett aufstehe, wenn ich mich davon beherrschen lasse.«


      Dieses Geständnis ging ihr nahe. Ganz kurz hatte sie einen Blick hinter die Fassade dieses nach außen hin so selbstbewussten, unerschütterlichen Mannes werfen können. Irgendwie beruhigte sie das, und es gab ihr das Gefühl, eher eine gemeinsame Basis zu haben.


      Er starrte sie an. Keiner sagte ein Wort. Sie wollte diesen Moment einer echten Verbindung zwischen ihnen nicht unterbrechen. Seine Worte waren weit mehr gewesen als eine unverbindliche Plauderei. Viel hatte er nicht gesagt, das Wenige aber war gewichtig. Sie war nicht der einzige Mensch, der Fehler beging – allerdings kamen ihr ihre Fehler unendlich größer und deren Folgen viel weitreichender vor, aber letztlich konnte sie das Ausmaß seiner Fehler gar nicht beurteilen.


      »Was ist in Boston passiert, Sarah?«


      Sarahs Gesicht wurde bleich wie die Laken auf dem Bett. Ihre Arme klammerten sich um das Kissen, und sie vergrub ihren Kopf darin, bis nur noch die Augen zu sehen waren. Verflucht, er wollte sie nicht derart einschüchtern, aber er musste ihr diese Information entlocken.


      »Ich muss wissen, was du gesehen hast«, fuhr er sanft fort. »Ich muss wissen, in welcher Gefahr du schwebst.«


      Falls überhaupt möglich, wurde sie noch blasser. Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder aufschlug, sah er in ihnen eine Verletzlichkeit, dass er sie am liebsten in den Arm genommen und einfach nur festgehalten hätte.


      »Ich musste aus Boston weggehen, das war das Beste, was ich tun konnte«, antwortete sie schließlich. »Ich kann nicht mehr zurück. Damit habe ich mich abgefunden.«


      »Dann willst du also den Rest deines Lebens auf der Flucht verbringen? So kann man nicht leben. Und so musst du auch nicht leben. Du musst …«


      Verzweifelt raufte er sich die Haare. Seine Heuchelei war ihm zutiefst zuwider. Es ging ihm völlig gegen den Strich, dass er sie um etwas bitten musste, worauf er angesichts seines Betrugs an ihr kein Recht hatte. »Du musst mir vertrauen.«


      Ausdruckslos schaute sie ihn an. »Ich traue niemandem.«


      Die Aussage traf ihn in ihrer Schonungslosigkeit bis ins Mark. Hinter ihrer unbewegten Miene verbarg sich eine Fülle an Gefühlen, das wusste er.


      »Sarah.«


      Ihr Blick richtete sich wieder auf ihn. Sie blinzelte.


      »Du kannst mir vertrauen.«


      Und das war die Wahrheit. Sie konnte ihm ihr Leben anvertrauen. Ihr Wohlergehen. Er würde alles tun, um ihre Sicherheit zu garantieren. Er war ihr gegenüber nicht aufrichtig, damit musste er leben. Aber sie konnte sich auf ihn verlassen. Hundertprozentig. Niemand würde ihr wehtun.


      Irgendwie musste er es schaffen, ihren Bruder zur Strecke zu bringen und sie gleichzeitig zu beschützen. Natürlich würde sie das als Verrat betrachten. Sie war viel zu loyal, zu gutherzig, als dass sie sein Vorgehen akzeptieren würde. Aber er handelte richtig, und irgendwann würde sie das auch verstehen – mochte es auch noch so lange dauern. Ihm blieb keine andere Wahl.


      Er sah ihr an, wie sie mit sich rang. Ihr innerer Kampf spiegelte sich in ihrem Gesicht, in ihren Augen wider. Er sah den drängenden Wunsch, ihm zu vertrauen. Sie war so argwöhnisch, und zugleich sehnte sie sich nach jemandem, an den sie sich anlehnen konnte. Und diese Stütze wollte er sein.


      »Sarah.«


      Erneut schaute sie ihm in die Augen.


      »Du kannst mir vertrauen.«


      Die Lüge, die keine Lüge war. Aber wann war denn jemals etwas einfach und unkompliziert? Das Leben bestand aus einer Ansammlung der verschiedensten Grautöne. Und auch wenn er normalerweise dazu neigte, alles in Schwarz und Weiß einzuteilen, so erkannte er hier und jetzt, wie fließend die Grenzen zwischen Richtig und Falsch oft waren. Zwischen dem, was er tun musste, und dem, was er gern tun würde. Ein unauflösbarer Konflikt, und das gefiel ihm gar nicht.


      »Jetzt erzähl mir, was passiert ist, als Allen Cross ermordet wurde.«


      Sie kämpfte gegen die Tränen an, blinzelte sie weg, schluckte und richtete sich auf. »Ich habe gesehen, wie er starb. Ich kam zu spät. Ich kam zu spät.«


      Garrett runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Zu spät wofür?«


      »Ich hätte es verhindern können. Großer Gott, ich hätte ihn aufhalten müssen.«


      Der Kummer überwältigte sie. Er fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut beim Anblick ihrer Qualen, und am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und das Thema fallen gelassen. Aber eine solch dumme, gefühlsduselige Reaktion konnte er sich nicht leisten. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.


      »Wie hättest du es verhindern können? Hat dein Bruder Cross gedroht?«


      »Marcus droht nicht. Er handelt.«


      An ihrer Stimmlage konnte er nicht erkennen, ob sie das als Vorwurf oder als reine Feststellung meinte. Stolz hatte er jedenfalls nicht herausgehört.


      Wenn es um Frauen ging, konnte er sich nicht unbedingt auf seine Intuition verlassen, aber dennoch schlugen nun sämtliche Alarmglocken bei ihm an. Das Bild vervollständigte sich allmählich. Wieso er nicht schon früher darauf gekommen war, wusste er selbst nicht. Aber die Tatsachen ließen sich nicht leugnen, und ihn überkam die böse Vorahnung, dass er ganz genau wusste, weshalb Marcus Lattimer Allen Cross in dessen Büro kaltblütig erschossen hatte.


      Als er ihr wieder in die Augen schaute, sah er darin sehr viel mehr als noch vor fünf Minuten. »Wer hat dir wehgetan, Sarah?«


      Erneut wurde ihr Blick stumpf, als wären ihre Pupillen plötzlich tiefgefroren.


      »Keine Ahnung, wovon du redest.«


      Die Worte kamen zögernd, ohne innere Überzeugung.


      Er nahm ihre Hand. Sie versuchte, sie wegzuziehen, aber er hielt sie fest und rieb mit dem Daumen sanft über ihre Finger. »Du bist scheu wie ein misshandeltes Tier. Jemand hat dir wehgetan. Ich glaube, ich habe endlich kapiert, was geschehen ist und warum.«


      »Warum fragst du dann, wenn du schon alles weißt? Du bist von allein draufgekommen, da muss ich nicht mehr mein Innerstes nach außen kehren.«


      Der bittere Klang ihrer Stimme brachte ihn aus dem Konzept. Auch wenn er sie wegen Lattimer angelogen hatte, in einer Sache wollte er rückhaltlos ehrlich zu ihr sein.


      »Ich muss es wissen«, sagte er. »Ich muss es wissen, weil ich nicht mit dem permanenten Wunsch, dich zu küssen und zu berühren, leben kann, wenn ich gleichzeitig weiß, dass du dich ständig fürchtest. Nicht nur vor mir, sondern vor Männern schlechthin.«


      Verblüfft riss sie die Augen auf.


      »Ich möchte nicht, dass du Angst vor mir hast, Sarah. Und vor allem möchte ich, dass du mir dein Vertrauen schenkst. Wenn ich dich berühre, sollst du mit absoluter Sicherheit wissen, dass ich dir nie wehtun könnte. Und ich möchte, dass du mich berührst.«


      Wie sehr er sich Letzteres wünschte, merkte er erst, als er die Worte ausgesprochen hatte. Er wollte ihre weichen Hände auf seinem Körper spüren. Seine Lenden schmerzten und pochten. Er wollte, dass sie seinen Schwanz umfasste, ihn zart streichelte, dann immer fester. Er wollte sie spüren, Körper an Körper, und sie von oben bis unten betrachten.


      Er wollte sie kosten und gekostet werden. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und sein Atem wurde immer flacher, bis es ihm peinlich wurde. Er sehnte sich nach ihr wie ein Schwachkopf, denn sie drückte unerklärlicherweise die richtigen Knöpfe bei ihm, selbst solche, die er noch gar nicht kannte.


      Er wollte mit ihr schlafen. Er wünschte sich, dass sie ihm so weit vertraute, diesen Schritt zu wagen. Er wollte ihr beweisen, dass er ihr nie wehtun könnte.


      Ihre Überraschung verwandelte sich in Schmerz. Er hasste die Traurigkeit, die tief in ihr steckte. Es war, als würde er den Übergang von Tag zu Nacht beobachten, wenn langsam die Lichter ausgingen und Schatten sich wie Sturmwolken über ihre Augen legten. Sie zog die Hand weg, und diesmal ließ er es zu.


      »Du hast recht, Garrett.« Sie klang tapfer, aber ihre Stimme zitterte, so sehr strengte sie dieses Eingeständnis an. »Jemand hat mir wehgetan. Schlimmer noch, er hat mir etwas genommen, das ich vielleicht nie wieder zurückbekommen kann.«


      Er konnte die Wut, die mit jedem Atemzug schlimmer wurde, kaum noch zügeln. Er zwang sich zur Ruhe und unterdrückte eine Reaktion auf ihre Worte. Sie schien so zögerlich – und verletzlich –, fast als erwarte sie, er würde sie nun fallen lassen, als hätte sie die Pest.


      Aber er wusste es. Er wusste, dass Cross derjenige war, der sie vergewaltigt hatte. Die Puzzleteile fügten sich nun zusammen: ihre Kündigung bei Cross und die Tatsache, dass sie seither auch keine neue Stelle angetreten hatte.


      Nun erkannte Garrett auch, warum Lattimer dieses Schwein umgebracht hatte, und sosehr Garrett Lattimer hasste, in diesem Punkt verstand er ihn. Lattimer war aus vielerlei Gründen verabscheuungswürdig, aber nicht hierfür.


      Mit gehetztem Blick schaute Sarah Garrett an, und er konnte erkennen, wie sie sich innerlich zurückzog. Rasend schnell baute sie eine Schutzmauer auf, als wollte sie sich gegen seine Zurückweisung wappnen.


      Aber er näherte sich ihr, Zentimeter für Zentimeter, und ließ seine Hand schützend über ihre gleiten. »Du wirst es zurückbekommen.«


      »Er hat mich vergewaltigt«, stieß sie hervor. »Ich habe ihm vertraut, und er hat mich vergewaltigt.«


      Er wünschte, er wäre einer derjenigen, die für jede Gelegenheit die passenden Worte fanden, aber das war er nun mal nicht. Er war nicht einfühlsam, er war nicht sensibel, er konnte nicht mit Worten umgehen. Er handelte. Das konnte er.


      Zärtlich hob er ihr Kinn, bis sich ihre Blicke wieder trafen. Ihre wunderschönen Augen schimmerten feucht, und er erinnerte sich, dass sie zuvor stets so tapfer gewesen war, stets die Tränen unterdrückt hatte. Hatte sie je um ihretwegen geweint? Oder hatte sie den Kummer über ihr eigenes Schicksal immer verdrängt?


      »Süße, du hast ihm vertraut, und er hat dein Vertrauen missbraucht. Das ist seine Schuld. Nicht deine. Niemals. Am liebsten würde ich diesem Dreckskerl die Eier abschneiden, aber ich weiß, dass dir das auch nicht weiterhilft.«


      Sie lachte kurz auf, und eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Er fing sie mit dem Daumen auf und wischte sie weg, hörte jedoch nicht auf, sie zu streicheln.


      »Er ist tot«, flüsterte sie. »Marcus hat ihn umgebracht.«


      »Ich weiß«, antwortete er leise. »Aber es war doch ein nettes Szenario, oder?«


      Diesmal musste sie herzhaft lachen, ihre Augen wurden wieder ein wenig lebhafter. Wie gern hätte er sie jetzt in die Arme genommen und ihr gesagt, alles werde wieder gut! Aber wie sollte er das wissen? Es waren bloß Worte, und Plattitüden halfen ihr jetzt auch nicht weiter.


      Schlagartig war die Verzweiflung wieder da. Sie entzog ihm die Hand und wischte sich über die Augen. »Großer Gott, ich lache, und dabei ist wegen mir ein Mensch gestorben. Weil ich nicht selbst für mich eingetreten bin.«


      »Er hat den Tod verdient«, erwiderte Garrett scharf. »Jeder Mann, der Jagd auf Frauen macht, verdient einen langsamen, qualvollen Tod. Deine Schuldgefühle verdient er hingegen nicht.«


      »Es geht nicht nur um ihn. Mein Bruder hat für mich getötet. Als er herausfand, was Cross mir angetan hatte, konnte er seine Wut nicht mehr zügeln. Ich hätte es ihm niemals erzählen dürfen. Aber er wusste es ohnehin. Er wusste, dass etwas Schreckliches passiert war.«


      Sie sprach immer schneller, die Worte überschlugen sich fast, aber er hörte schweigend zu, damit sie sich alles von der Seele reden konnte.


      »Ich war am Boden zerstört. Ich konnte nicht einmal mehr meine Wohnung verlassen. Ist das nicht lächerlich? Ich hatte Angst rauszugehen, weil ich dann die Tür hätte aufsperren müssen. Ich wollte ihm auf keinen Fall begegnen. Dabei lagen die Chancen, dass sich unsere Wege kreuzen würden, nachdem ich bei ihm gekündigt hatte, praktisch bei null. Ich bin nicht zur Polizei gegangen, weil ich die ganze Zeit Allens Worte im Ohr hatte, dass mir kein Mensch glauben würde. Ich war so dumm. Wieso habe ich es zugelassen, dass er mich so lange kontrolliert?«


      »Nein, du warst nicht dumm.«


      Ihre Augen wurden glasig, sie war in ihrer Vergangenheit gefangen und durchlebte jede Sekunde neu. Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen, aber er hatte keine Ahnung gehabt, welche Überwindung sie das kosten würde. Und wie schmerzhaft es für ihn sein würde, es aus ihrem Mund zu hören, auch wenn es nur seine Vermutung bestätigt hatte.


      »Marcus kommt nicht zu Besuch. Ich meine, nicht oft. Aber du weißt bestimmt, dass er …« Sie schüttelte den Kopf. »Er verbringt nicht viel Zeit in den USA. Aber wir schicken uns regelmäßig E-Mails. Er sorgt sich ständig um mich und will immer wissen, ob ich etwas brauche. Er hatte damals ständig versucht, mich zu erreichen, und als ich nicht reagiert habe, ist er in meine Wohnung gekommen. Es war schon Monate her. Monate. Aber für mich war es, als wäre es erst vor einer Woche gewesen. Anfangs habe ich mich geweigert, Marcus zu erzählen, was los war. Aber er ließ nicht locker. Er war sehr beunruhigt und wollte mich zu einem Arzt bringen. Er dachte, ich wäre krank. Als ich es ihm schließlich erzählte, drehte er durch. Ich habe gedacht, das wäre bloß Gerede. In der Hitze des Gefechts sagen die Leute alles Mögliche, ohne es so zu meinen.«


      »Er hat es so gemeint.«


      »Er hat es so gemeint«, wiederholte sie düster. »Er hat so viel Zeit mit mir verbracht, dass seine im Zorn ausgestoßenen Drohungen bei mir langsam in Vergessenheit gerieten. Er ist mit mir ausgegangen, hat mich gedrängt, etwas zu essen, hat mich wieder zum Lachen gebracht. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte. Er hat mir das Leben gerettet. Das klingt jetzt fürchterlich dramatisch, ich weiß, und ich weiß auch, dass du mich wahrscheinlich immer noch für völlig durchgeknallt hältst, aber damals war es wesentlich schlimmer. Es fühlte sich an, als wäre etwas in mir irreparabel zerbrochen. Ich bin immer naiv gewesen. So gut kenne ich mich selbst. Immer wurde mir vorgehalten, ich wolle in jedem Menschen stets nur das Beste sehen. Diese Eigenschaft hat Allen Cross mir genommen. Nicht in Tausend Jahren hätte ich mir vorstellen können, dass er mir so etwas antut. Ich habe mich immer als guten Menschen gesehen. Ich habe nie vorsätzlich jemandem Schaden zugefügt. Es hat mich in meinen Grundfesten erschüttert, dass mir so etwas zustoßen konnte, und das wiederum hat in mir Rachegelüste geweckt. Zuvor habe ich nie jemanden richtiggehend gehasst, aber als ich ihn da am Boden liegen sah, habe ich mich gefreut.«


      Garrett konnte es nicht länger ertragen, den Schmerz in ihrer Stimme. Ihr unfassbares Leid war beinahe körperlich spürbar. Er zog sie an sich, schlang die Arme um sie und drückte ihre Wange an seine Brust. Sie ließ ihn gewähren, auch als er ihr mit der Hand durchs Haar fuhr. Er schloss die Augen und drückte seine Lippen auf ihren Kopf.


      Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme gedämpft durch sein Hemd. Er zog sie noch enger an sich, drehte sich aber so, dass er sie verstehen konnte.


      »Marcus fing an, Pläne zu schmieden. Er wollte mich wegbringen, und ich habe es alles ihm überlassen. Damals dachte ich, er machte sich immer noch Sorgen und wollte mich irgendwo unterbringen, wo er ein Auge auf mich haben konnte und ich weit weg von dem Ort sein würde, wo das alles passiert war. Was er vorhatte, wurde mir erst an dem Tag klar, als wir abreisen wollten. Ich hatte gepackt, Marcus hatte alles vorbereitet. Seine Privatmaschine wartete auf uns. Plötzlich sagte er, er habe noch einen Termin. Er bat mich zu warten. Er werde seinen Chauffeur schicken, sobald er alles erledigt habe. Wir würden uns am Flughafen treffen. Wenn ich damals nicht wie in einem undurchdringlichen Nebel gelebt hätte, wäre mir viel früher klar geworden, dass Marcus diese Sache niemals auf sich beruhen lassen würde. Dazu war er viel zu wütend. Aber so war es. Ich habe nicht nachgedacht. Ich hätte mir nie vorstellen können …«


      Garrett drückte sie sanft und streichelte ihren Arm, um sie zu trösten.


      »Ich glaube, den Rest kenne ich«, sagte er leise. »Du wolltest Marcus aufhalten, aber Allen war schon tot. Und ich glaube, ich weiß auch, warum du abgehauen bist, anstatt dich an den Plan zu halten, mit deinem Bruder wegzufliegen.«


      Sie drehte sich und schaute zu ihm hoch, kuschelte sich dadurch noch enger an ihn. Er hielt sie fest. »Wenn ich geblieben wäre – wenn mich jemand am Tatort gesehen hätte –, dann wäre ich entweder verdächtig gewesen oder gezwungen worden, gegen Marcus auszusagen. Niemand weiß, dass wir Geschwister sind. Kein Mensch würde irgendeine Verbindung zwischen uns herstellen. Es war besser, ich hielt mich von ihm so fern wie nur möglich.«


      Garrett war innerlich hin- und hergerissen. Wenn er Lattimer nicht so sehr hassen würde, würde er ihm die Hand schütteln, weil er es dem Schweinehund heimgezahlt hatte. Ihn zu Fall zu bringen, hatte jetzt nicht mehr den gleichen Reiz wie zuvor. Sarah war von einem Menschen, dem sie vertraut hatte, bitter enttäuscht worden, und jetzt wurde sie erneut verraten von einem Mann, der sie um ihr Vertrauen gebeten hatte, obwohl er wusste, welchen Preis sie dafür würde zahlen müssen.


      Einen Moment lang war sie still, dann legte sie den Kopf wieder an seine Schulter und fuhr mit der Hand seinen Arm bis zur anderen Schulter hoch.


      »Ich verdanke Marcus so viel. Ich kann mich nicht – ich darf mich nicht gegen ihn einspannen lassen. Er hätte das nie tun dürfen, aber er hat es für mich getan, weil er mich liebt. Ich weiß, dass er seine Fehler hat. Ich vermute auch, dass er viele unschöne Dinge in seinem Leben getan hat, aber glauben und wissen sind zweierlei. Und egal, was er sonst verbrochen hat, ich werde nicht mithelfen, ihn ins Gefängnis zu bringen.«


      Garrett musste sich auf die Zunge beißen, um Sarah nicht unter die Nase zu reiben, was für ein Mistkerl Marcus war. Sie hatte einen Schock erlitten, ausgelöst durch einen traumatischen Überfall. Er konnte ihr nicht noch mehr Illusionen rauben und würde es auch nicht tun. Nicht bevor es unvermeidbar war.
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      Trotz der Unterredung mit Garrett zog Sarah den Laptop aus dem Versteck unter den Kissen hervor und nahm ihn mit ins Schlafzimmer, um ihre E-Mails zu kontrollieren, während sie packte. Zumindest war das ihre Entschuldigung. Denn sie hatte gar nicht erst ausgepackt. Sie musste lediglich die Schuhe anziehen, schon war sie reisefertig. Wieder einmal. Aber diesmal nicht allein. Garrett war bei ihr.


      Ihre Erleichterung war grenzenlos. Sie war immer noch todmüde und hatte ihre Angst, die sie jeden Tag mehr zu erdrücken schien, so satt.


      Von Marcus war keine weitere Mail gekommen, deshalb öffnete sie eine neue und tippte die bisher längste Nachricht. Erstmals schilderte sie einen Teil ihrer Gefühle, die sie bisher für sich behalten hatte. Vor allzu detaillierten Angaben hütete sie sich nach wie vor, denn sie konnte nicht ausschließen, dass die E-Mails abgefangen wurden. Aber vielleicht beruhigte es Marcus, dass sie den Begleiter akzeptierte, den er zu ihrem Schutz geschickt hatte.


      Garrett trat in die offene Tür und klopfte leise an den Holzrahmen. Sie blickte auf.


      »Wir müssen aufbrechen. Eins solltest du noch wissen: Allen Cross’ Familie hat Leute angeheuert, die dich finden sollen. Sein Bruder zahlt dafür, und Geld spielt offenbar keine Rolle. Es war nicht schwer, dich hier zu finden, da dürfte es auch für andere relativ leicht sein, wenn sie genügend motiviert sind.«


      Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Schwankend erhob sie sich vom Bett und musste sich mit einer Hand abstützen, während sie mit der anderen Hand den Laptop hielt.


      »Du lässt nicht zu, dass sie mich zurückbringen«, sagte sie leise. Es war keine Frage, aber sie sagte es so zögernd, dass ihre Unsicherheit nicht zu übersehen war.


      »Nur über meine Leiche.«


      Sein rigoroses Selbstvertrauen machte ihr Mut und drängte ihre Panik ein wenig in den Hintergrund. Sie hatte nicht gewagt, Marcus alles zu erzählen – welche Rolle Stanley gespielt hatte. Erst recht nicht, nachdem er Allen erschossen hatte. Sie würde wenn möglich verhindern, dass noch mehr Blut an Marcus’ – an ihren – Händen klebte.


      Sie schnappte sich die Tasche, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie keine Ahnung hatte, wohin die Reise ging. Garrett nahm ihr die schwere Tasche mit den Kleidern ab und warf sie sich über die Schulter. Sie steckte den Laptop in seine Hülle und schaute sich noch einmal um, ob sie etwas vergessen hatte.


      »Wo fahren wir hin?«, fragte sie.


      Sein Mund zuckte leicht spöttisch, fast als fände er das Ganze lustig. »Alaska.«


      Erst schaute sie überrascht, dann skeptisch. »Alaska? Ich würde lieber nicht in die USA einreisen. Das ist mir zu riskant.«


      »Riskanter als hier kann es gar nicht sein. An zwei Orten, die du ausgewählt hast, hat man dich schon aufgestöbert. Jetzt bin ich dran. Wir haben über Vertrauen gesprochen, weißt du noch? Jetzt musst du dich entscheiden. Ich werde nichts tun, das dich irgendwie in Gefahr bringt, Sarah. Einige Leute aus meinem Team sind bereits dorthin unterwegs, überprüfen die ganze Gegend und bleiben in Bereitschaft, solange wir uns dort aufhalten.«


      Sie schaute an sich hinunter – T-Shirt und Shorts – und verzog das Gesicht. »Ist es da nicht kalt?«


      Garrett grinste. »Ich wärme dich.«


      Bei diesen Worten rauschte eine Hitzewelle durch ihren gesamten Körper. Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen, weil er bestimmt sehen würde, welche Wirkung er auf sie hatte. Auch wenn ihr klar war, dass er sie bloß neckte, war die Vorstellung, wie sie warm und sicher in seinen Armen lag, derart verlockend, dass sie sich danach sehnte, ihre Fantasie in die Tat umzusetzen.


      Er streckte ihr die Hand hin. »Bist du so weit? Wir müssen los.«


      Die einfache Frage fasste mehrere Fragen zusammen. Traute sie ihm? Würde sie mit ihm gehen? Akzeptierte sie ihn in der Rolle ihres Beschützers?


      Sie nahm seine Hand und verschränkte die Finger mit seinen. Er drückte sie kurz und beugte sich vor, um ihr zart einen Kuss auf die Stirn zu hauchen. Dann zog er sie zur Tür und den Flur entlang zum Hinterausgang.


      »Ich habe den Pick-up fast bis ans Haus herangefahren. Ich gehe vor, und du hältst dich immer nah bei mir. Streck keinen Körperteil raus, den du behalten willst, okay?«


      »Glaubst du, jemand lauert uns da draußen auf?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Davon gehe ich immer aus. Wir können es uns nicht leisten, irgendwelche Risiken einzugehen.«


      Sie nickte tapfer. Er nickte ebenfalls und öffnete die Hintertür. Dann griff er nach hinten, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie sich an den Rücken. Mit der Pistole im Anschlag trat er in die Nacht hinaus.


      »Wer ist Donovan denn dermaßen auf den Schlips getreten?«, fragte Cole, als er zusammen mit seiner Kollegin P.J. Rutherford und ihrem gemeinsamen Teamleiter Steele auf Kodiak Island in das Wasserflugzeug kletterte. »Und wieso haben Dolphin und Baker bei diesem Auftrag einen Freibrief erhalten?«


      »Was gibt es denn jetzt schon wieder zu meckern, Coletraine?«, fragte P.J. zurück. Sie ließ ihren Seesack zwischen ihren Füßen auf den Boden fallen und streckte sich dann auf ihrem Platz aus, auch wenn ihre Beine nicht allzu viel Platz benötigten.


      Steele, schweigsam wie immer, stieg neben dem Piloten ins Cockpit und drehte sich nach hinten. »Seid ihr so weit?«


      Als beide nickten, gab er dem Piloten ein Zeichen, dass sie startklar waren. Der jagte den Motor hoch und machte sich bereit. Schon glitt die Maschine übers Wasser, gewann rasch an Geschwindigkeit, zog auf dem smaragdgrünen See eine Schaumspur und hob ab.


      »Alaska«, murrte Cole. »Sogar im Sommer ist es da eiskalt, und es bleibt verdammt lang hell. Wie sollen wir da schlafen?«


      P.J. kicherte. »Der Punkt ist doch eher, dass wir nicht schlafen.«


      »Du hast leicht reden. Du bist ein Roboter. So lange wie du hält es kein Mensch ohne Schlaf aus.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich einschlafe, könnte es jemanden das Leben kosten.«


      Cole schüttelte den Kopf. P.J. … P.J. war ihm ein Rätsel. Seit einigen Jahren war sie nun schon in seinem Team, und er wusste immer noch nicht, was er von ihr halten sollte. Er wusste so gut wie nichts über sie, nur dass sie von einem SWAT-Team zu KGI gekommen und eine ausgezeichnete Scharfschützin war. Sie war besser als er – ihr gegenüber hätte er das allerdings niemals zugegeben.


      Sie waren Konkurrenten, und er zog sie gern auf. Er wurde aus ihr oft nicht schlau, wobei nach seiner Erfahrung ohnehin alle Frauen einem anderen Universum entstammten. Aber sie war äußerst zuverlässig. Auf sie konnte er immer zählen, und das galt für das gesamte Team.


      Das Flugzeug rauschte über das Wasser, und in der Ferne tauchte bereits ihr Ziel auf.


      »Wonach suchen wir hier, Steele?«, fragte Cole. Für eine gründliche Einsatzbesprechung war noch keine Zeit gewesen. Steele war von Donovan angerufen worden und hatte P.J. und ihn angefordert. Von einer Minute auf die andere waren sie losgezogen, aber das waren sie nicht anders gewohnt.


      »Garrett bringt Sarah Daniels hierher. Unsere Aufgabe ist es, unsichtbar zu bleiben und dafür zu sorgen, dass absolut niemand auf die Insel kommt«, antwortete Steele.


      »Na prima. Und wer ist Sarah Daniels?«, schaltete sich P.J. ein.


      Steele verzog keine Miene. »Spielt das eine Rolle? Wir sollen für ihre Sicherheit sorgen und sind Garretts Rückendeckung. Wir machen unsere Arbeit, so wie immer.«


      »Bist du eigentlich nie neugierig?«, fragte P.J.


      Steele zog eine Braue hoch und drehte sich wieder nach vorn. Cole schaute sie belustigt an und erntete von ihr einen bösen Blick und den Mittelfinger.


      »Steele und neugierig?«, formte er lautlos mit den Lippen.


      P.J. verdrehte die Augen und sagte so leise, dass Steele sie garantiert nicht hören konnte: »Und da sagst du, ich sei kein Mensch. Er ist eine Maschine.«


      Das Flugzeug setzte zur Landung an, und P.J. schaute aus dem Fenster.


      »Da ist ein Weißkopfseeadler«, rief sie begeistert und deutete mit dem Finger hinaus.


      Cole zog den Kopf ein und beugte sich vor, um hinausschauen zu können. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du so ein Naturfan bist.«


      »Wenn es dir beim Anblick eines Weißkopfseeadlers nicht kalt über den Rücken läuft, bist du kein Patriot«, erwiderte sie und schlug ihm leicht auf den Arm. »Solltet ihr Jungs von der Army nicht ein bisschen mehr Begeisterung für unsere nationalen Symbole aufbringen?«


      Er zuckte zusammen und knurrte dann mürrisch: »Mit der verdammten Army habe ich überhaupt nichts zu tun, das weißt du ganz genau. Navy, P.J. Ich war ein SEAL. Ein bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf.«


      »Ich bringe das bei euch immer durcheinander«, sagte sie zu ihrer Verteidigung. »Wer kann sich schon die ganzen militärischen Einheiten merken, aus denen ihr ausgekniffen seid.«


      Cole warf ihr einen empörten Blick zu. Das war doch purer Blödsinn. Sie hatte ein Gedächtnis wie ein Elefant und vergaß nie etwas. Wahrscheinlich könnte sie von sämtlichen KGI-Angehörigen Einheit, Rang und Personenkennziffer hersagen.


      »Aha, und wie war das bei dir, Rutherford? Über uns lästerst du, aber du warst doch die erste Frau in einem SWAT-Team und hast dich dann aus dem Staub gemacht. Konntest wohl dem Druck nicht standhalten, was?«


      Obwohl er sie nur aufziehen wollte, hatte er sie offenbar tief getroffen. Blitzschnell wurde ihr Blick so eiskalt, dass er meinte, seine Brustwarzen müssten schrumpeln. Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Ihr Zittern aber konnte sie nicht unterdrücken. Zum ersten Mal sah er bei ihr echte Gefühle. Sie war immer gut für einen Scherz, aber meistens blieb sie für sich. Und wenn sie nicht gerade mit den anderen rumblödelte, schwieg sie und führte ihre Befehle aus.


      Er hätte sich gern entschuldigt, aber dann wäre sie wahrscheinlich erst richtig sauer geworden, deshalb tat er, als wäre ihm ihre Reaktion gar nicht aufgefallen, und ließ das Thema fallen. Irgendwie erschien sie ihm nun menschlicher, und zugleich wollte er mehr erfahren über das Mysterium P.J. Rutherford.


      Das Flugzeug streifte die Wasseroberfläche, dann wurde es langsamer und drehte in eine Bucht ab. Schließlich legten sie an einem alten Holzsteg an, und der Pilot sprang aus dem Cockpit, um die Maschine zu sichern. Cole stieg mit seiner Tasche aus und unterließ es wie üblich, P.J. seine Hilfe anzubieten. Den Fehler hatte er schon früher gemacht. Sie trug ihr Gepäck immer selbst und bat grundsätzlich nie um Hilfe. Das machte sie zu einem verdammt guten Teammitglied, aber irgendwie störte es Cole auch kolossal, obwohl er nicht einmal genau sagen konnte, warum.


      Nachdem alles ausgeladen war, winkte ihnen der Pilot zu und stieg wieder ein. Ein paar Minuten später startete er in Richtung Kodiak Island. Cole, Steele und P.J. überprüften zunächst einmal die nähere Umgebung.


      »Wir müssen ein großes Gebiet abdecken«, bemerkte Steele grimmig. »Ich erwarte Garrett in zwei Tagen, vielleicht auch ein wenig früher. Wir fangen mit ihrer Unterkunft an und arbeiten uns dann in einem immer größer werdenden Radius vor, so weit wir es in dieser kurzen Zeit eben schaffen. Wir bilden um die Hütte ein Dreieck und richten uns strategisch günstig ein. Bleibt in Deckung und vor allem wachsam.«


      »Wen erwarten wir hier?«, fragte P.J.


      »Keine Ahnung«, antwortete Steele kurz angebunden.


      Cole runzelte die Stirn. »Was wissen wir denn überhaupt?«


      »Donovan hatte ein ungutes Gefühl. Auf seinen Instinkt kann man sich normalerweise verlassen. Ich tue das jedenfalls. Garrett hat den Auftrag übernommen, eine Frau zu suchen und sich um ihren Schutz zu kümmern. Sie ist in Boston Zeugin eines Mordes geworden, den Marcus Lattimer begangen hat.«


      »Ach, du Scheiße«, murmelte Cole. »Was hat Sam sich bloß dabei gedacht, Garrett auf diese Sache loszulassen? Das hätte einer von uns übernehmen müssen.«


      Verwirrt zog P.J. die Stirn in Falten. »Könnte mich mal jemand aufklären?«


      »Nicht so wichtig«, sagte Steele. »Wichtig ist, dass Garrett den Eindruck hat, dass noch andere hinter Sarah Daniels her sind außer Lattimer. Leider wissen sie nicht, wer das sein könnte. Noch nicht. Garrett bringt sie hier unter, bis klar ist, womit sie es zu tun haben. Unsere Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass ihnen hier nichts passiert.«


      Cole nickte. »Kleinigkeit. Das Übliche.«


      P.J. warf sich den Seesack über die Schulter, und Cole tat es ihr nach. Als sie gerade aufbrechen wollten, meldete sich Steele erneut zu Wort. »Eins noch.«


      Die beiden drehten sich um, und Cole wunderte sich schon über den Anflug eines Lächelns in Steeles sonst so stoischem Gesicht.


      »Nehmt euch vor den Bären in acht.«


      P.J. riss die Augen auf. »Bären?«


      Steele hatte Mühe, ernst zu bleiben. »Genau, hier gibt es Kodiakbären. Riesige, bösartige Biester. Dagegen schauen Grizzlys richtig süß aus.


      »Verdammte Scheiße«, fluchte P.J. »Es gibt doch nichts Schöneres, als auf einer Insel mit RBBs festzusitzen.«


      Cole schaute sie fragend an.


      »Riesige, bösartige Biester«, wiederholte sie geduldig Steeles Beschreibung. Übermütig warf sie Steele einen kurzen Blick zu. »Wir könnten Cole ja auch als Bärenköder einsetzen.«


      »Zu freundlich, Rutherford«, sagte Cole. »Wirklich zu freundlich.«


      »Donovan, wann hat sich Garrett das letzte Mal gemeldet?«, fragte Sam, der soeben in die Einsatzzentrale kam.


      Donovan schwang sich mit dem Sessel herum.


      »Vor ein paar Stunden hat er angerufen. Sarah hat geschlafen, und er wollte mit ihr von dort verschwinden, sobald sie aufwacht.«


      »Bring mich auf den aktuellen Stand. Ich hasse es, wenn ich immer hinterherhinke.«


      Donovan grinste. »Das bringt ein Baby so mit sich.«


      Gähnend rieb sich Sam das stoppelige Kinn. Er war völlig vernarrt in seine kleine Tochter, aber seine Rolle als Vater war für ihn zugleich eine ganz neue Erfahrung. Sophie war fix und fertig und wollte trotzdem alles allein schaffen, um die laufenden Geschäfte von KGI nicht zu beeinträchtigen, aber den Zahn hatte ihr Sam schnell gezogen.


      Weil sie zu früh zu viel gewollt hatte, hatte sie sich so verausgabt, dass Sam sie schließlich ins Bett gesteckt und sich selbst ausschließlich um das Baby gekümmert hatte. Leider hatte Charlotte keine Lust gehabt zu schlafen, sondern abwechselnd ihren Vater aus großen Augen angeguckt und ein ziemliches Geschrei veranstaltet. Solange er sie auf dem Arm hielt, war alles prima, aber kaum wollte er sie in ihr Bettchen legen, ging der Zirkus los, und er hob sie rasch wieder hoch, damit sie Sophie nicht weckte.


      »All die Jahre in der Army waren nichts im Vergleich dazu, ein Baby zu haben«, sagte Sam. »Für Weicheier ist das nichts, so viel steht fest.«


      Donovan lachte. »Wie muss sich Sophie da erst fühlen?«


      »Allerdings. Keine Ahnung, wie sie das auf die Reihe kriegt. Aber jetzt musste ich ihr eine Verschnaufpause verschaffen. Sie hat sich völlig überanstrengt, weil sie alles allein machen wollte.«


      »Ich fand es schön, dass Rachel rübergekommen ist«, sagte Donovan. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, wie sie damit zurechtkommen würde, dass ihr jetzt das Baby habt. Die Erinnerung an ihre Fehlgeburt hat sie sehr mitgenommen.«


      Sam wischte sich den Schlaf aus den Augen. Die Frau seines jüngeren Bruders Ethan hatte ein Jahr als Gefangene in Südamerika überstehen müssen, während die ganze Familie sie für tot gehalten hatte. Als herauskam, dass sie noch lebte, war KGI komplett ausgerückt und hatte sie befreit. Allerdings hatte Rachel damals große Gedächtnislücken – auch ihre Eheprobleme mit Ethan hatte sie verdrängt.


      »Ging mir nicht anders. Um nichts auf der Welt hätte ich ihr zusätzlich Kummer bereiten wollen«, sagte Sam. »Sophie hatte die gleiche Befürchtung und wollte aus Rücksicht auf Rachel das Baby eigentlich gar nicht zu Mom rüberbringen.«


      »Sophie ist ein Schatz«, sagte Donovan. »Du kannst dich glücklich schätzen, sie zu haben.«


      »Das tue ich auch. Und wie!«


      »Rachel hat sich prima gehalten. Sie und Ethan kommen inzwischen sehr viel besser klar. Sie wirkt seit einiger Zeit irgendwie … stärker. Allmählich kommt die Rachel zurück, die wir vor ihrem Verschwinden kannten.«


      Die Sicherheitstüren glitten auf, und Ethan trat ein. »Hi, Mann«, grüßte ihn Sam. »Was machst du denn hier?«


      »Meines Wissens stehe ich auf eurer Gehaltsliste, auch wenn ich bis jetzt immer nur die Kindergartenjobs übernehmen durfte«, erwiderte Ethan trocken.


      »Wir haben gerade von Rachel gesprochen«, sagte Donovan, um Ethan indirekt daran zu erinnern, warum er bisher eher kleine Aufträge erhalten hatte.


      »So? Aus einem besonderen Grund?«


      »Nein. Uns ist nur aufgefallen, dass es ihr offenbar deutlich besser geht«, antwortete Sam. »Ich will ehrlich sein. Wir hatten Bedenken, wie sie auf das Baby reagieren und ob es sie wieder aus der Bahn werfen würde. Es hätte böse Erinnerungen wecken können.«


      Ethan schob die Hände in die Taschen. Obwohl seine Miene ausdruckslos blieb, sah Sam ihm sein Unbehagen an. Rachels Fehlgeburt hatte eine Lawine von Ereignissen ausgelöst, an deren Ende Ethans und Rachels Ehe hoffnungslos zerrüttet gewesen war. Ethan quälten nach wie vor Schuldgefühle für das, was Rachel hatte durchmachen müssen, zumal sie auch im Alltag noch immer unter den Auswirkungen litt.


      »Ich glaube, sie würde gern noch einmal versuchen, schwanger zu werden.«


      Überrascht schauten Sam und Donovan sich an, dann wandte Sam sich wieder Ethan zu. Dessen Begeisterung über Rachels Wunsch schien sich in Grenzen zu halten.


      »Und wie findest du das?«, fragte Sam.


      »Gott, wie ich diese Gespräche hasse«, murrte Ethan. »Sie hat es nicht direkt so gesagt. Es ist mehr mein Gefühl. Vielleicht bin ich aber immer noch der alte Blödmann und projiziere was von mir auf sie. Ist doch toll, was man in der Therapie für neue Wörter lernt, oder?«


      Donovan lachte. »Alles schön und gut, aber du hast die Frage nicht beantwortet. Seid ihr beide für so einen Schritt bereit?«


      »Nein«, platzte Ethan heraus. »Sie ist nicht bereit. Sie ist immer noch extrem anfällig. Wenn … wenn sie erneut schwanger wird und wieder eine Fehlgeburt erleidet … Ich mag mir gar nicht vorstellen, was das für Auswirkungen auf sie hätte. Es ist wie … Manchmal ist es so wie früher, bevor ich die Sache verbockt hatte. Als hätte ich die Rachel zurück, die sie vor dem Gedächtnisverlust gewesen war. Und das will ich auf gar keinen Fall gefährden. Sie soll nicht noch einmal so leiden müssen. Ich will sie beschützen und glücklich machen.«


      »Das ist total verständlich«, sagte Sam. »Um Sophie glücklich zu sehen, würde ich noch ganz andere Sachen machen.«


      Ethan rieb sich den Nacken und wandte sich an Donovan. »Aber wegen einer Paartherapie bin ich eigentlich nicht gekommen. Ich wollte mich nach Garrett erkundigen und wissen, was zur Hölle hier los ist. Bisher weiß ich nur, dass Garrett einen Auftrag von Resnick übernommen hat.«


      Während Donovan ihn aufklärte, hörte Sam schweigend zu. Er war so müde. Und wenn er schon so müde war, wie musste es dann erst Sophie gehen. Die Wehen hatten letztlich länger gedauert als erwartet, und danach hatte es noch Komplikationen gegeben. Nichts Ernstes, aber es hatte sie ganz schön geschlaucht.


      Sophie und Charlotte bedeuteten ihm alles. Und die nächsten Tage wollte er nur für seine Tochter da sein, damit ihre Mutter sich ausruhen konnte, und wenn er sie dafür ans Bett fesseln musste.


      Es dauerte einen Moment, bis er mitbekam, dass Ethan ihn etwas gefragt hatte. Er blinzelte kurz und klinkte sich wieder in das Gespräch ein. »Was ist mit Rusty?«


      »Ich habe gestern mit Sean gesprochen. Hat er dir erzählt, was passiert ist?«, fragte Ethan mit finsterem Blick.


      »Dass dieser Rotzlöffel Winfree Rusty schlimm zugerichtet und ihren Wagen zu Schrott gefahren hat? Ja, das hat er erzählt. Aber er hat dem Wichser ordentlich Feuer unterm Arsch gemacht«, antwortete Sam.


      »Ich würde am liebsten selbst rüberfahren«, sagte Donovan. »Rusty hat ihre Macken, und oftmals frage ich mich, ob Mom völlig den Verstand verloren hat, weil sie immer wieder solche Fälle aufgabelt. Aber dass dieses Nachwuchsarschloch ungestraft auf ein Mitglied unserer Familie losgeht – egal, ob gebürtige Kelly oder nicht –, kommt überhaupt nicht infrage. Jedem Kerl, der ein Mädchen misshandelt, gehören die Eier abgeschnitten und in den Rachen gestopft.«


      »Zum Teil ist das auch unsere Schuld«, wandte Sam ein. »Wir haben Rusty nie als eine von uns akzeptiert. Die meiste Zeit behandeln wir sie wie Luft. Daraus ergeben sich zwei Probleme. Erstens: Sie hat nicht das Gefühl, dass sie sich an uns wenden kann, wenn sie in Schwierigkeiten ist. Wenn Sean sie nicht so kurz danach gefunden hätte, hätte sie wahrscheinlich keinem Menschen davon erzählt. Und dieses miese Schwein hätte es erneut versucht und dann vielleicht sogar mit Erfolg. Zweitens: Weil wir sie nicht akzeptiert haben, rechnen die anderen mit unserer Gleichgültigkeit. Wir haben sie im Stich gelassen. Ob wir mit ihr nun einverstanden sind oder nicht, sie gehört zur Familie. Sie verdient unseren Schutz, und wir müssen ihr das Gefühl vermitteln, dass sie jederzeit zu uns kommen kann, wenn ihr in der Schule irgendein Arschloch das Leben schwer macht.«


      Ethan seufzte. »Du hast recht. Wir haben sie zur Außenseiterin gestempelt, obwohl Mom sie aufgenommen hat. Unabhängig davon, was wir von ihr halten, muss allen klar sein, dass sie eine von uns ist und dass sich kein Mensch ungestraft mit den Kellys anlegt.«


      »Darauf ein Hooyah!«, rief Donovan grinsend.


      Mit gespieltem Entsetzen starrte Ethan ihn an. »Dafür würde dir Garrett einen Arschtritt verpassen. Einem Marine sollte der Navy-Gruß nicht über die Lippen kommen.«


      »Garrett ist viel zu beschäftigt, seine Angebetete zu umgarnen, um sich mit solchen Lappalien abzugeben«, antwortete Donovan mit selbstgefälligem Grinsen.


      Sam und Ethan schauten erst einander, dann Donovan an. »Also, was ist da los? Raus mit der Sprache«, forderte ihn Sam auf.


      Die hämische Freude in Donovans Augen sorgte dafür, dass Sam Mitleid mit Garrett empfand, noch ehe er auch nur ein Wort gehört hatte. Worum auch immer es sich handelte, von Donovan hatte er sich vermutlich schon jede Menge Spott und Hohn gefallen lassen müssen.


      »Nun mach schon, spann uns nicht auf die Folter«, sagte Ethan.


      »Sarah Daniels beschäftigt Garrett ganz schön, in jeder Hinsicht. Wenn es um sie geht, benimmt er sich reichlich merkwürdig. Als ich ihm angeboten habe, den Auftrag zu übernehmen, hätte er mir beinahe den Kopf abgerissen. Er ist so besitzergreifend wie ein Steinzeitmensch.« Donovan schaute Ethan an und deutete mit dem Daumen auf Sam. »Du weißt schon, wie unser großer Liebhaber hier, als Sophie plötzlich hinten im Garten an Land ging.«


      Sam blickte finster. »Du kannst mich mal.«


      »Das höre ich in letzter Zeit öfter«, entgegnete Donovan.


      Nachdenklich rieb Ethan sich die Wange. »Es ist doch nichts Ungewöhnliches, dass Garrett sich für eine Frau einsetzt. Bei Rachel ist sein Beschützerinstinkt sehr extrem ausgeprägt. Wenn irgendwer es wagen sollte, sie zu bedrohen, dann gnade ihm Gott.«


      »Sophie konnte er anfangs nicht leiden«, widersprach Sam.


      »Diesmal ist es was anderes«, meinte Donovan und beharrte auf seiner Meinung. »Garrett ist anders. Bei Sarah Daniels versteht er keinen Spaß. Im Moment sind sie unterwegs nach Alaska. Ich habe Steele und einen Teil seines Teams vorgeschickt, aber ich habe kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache.«


      Sam runzelte die Stirn. »Bist du der Meinung, dass wir ebenfalls hinfahren sollten?«


      »Ich bin der Meinung, dass ihr beide im Moment lieber hierbleiben solltet. Eure Frauen brauchen euch. Ich habe Rio und sein Team in der Hinterhand, und wenn selbst das nicht reicht, bin ich ja auch noch da. Steele, Cole und P.J. sind schon vor Ort und kümmern sich um den Schutz der beiden. Ich habe vollstes Vertrauen, dass die drei mit der Situation da oben schon klarkommen werden.«
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      Sarah drückte sich in den Beifahrersitz des schwarzen Geländewagens und wartete ängstlich, dass sich Garrett, der die Autotür hinter ihr zugeworfen hatte, endlich neben sie setzte. Dank seiner Vorsichtsmaßnahmen war sie inzwischen überzeugt davon, dass praktisch hinter jeder Kurve ein Bösewicht von einem Baum herunterspringen konnte.


      Garrett warf ihre beiden Taschen auf die Rückbank und stieg ein. Leise zog er die Tür zu und drehte dann den Zündschlüssel. Als er den Gang einlegte, schaute er sie an. »Alles in Ordnung?«


      Sie nickte nervös.


      »Wir haben einen langen Weg vor uns, also mach es dir bequem, aber bleib wachsam. Wenn ich sage, du sollst etwas tun, dann frag nicht lange nach, sondern tu es.«


      Wieder nickte sie. Er fuhr los und umkurvte als Erstes die großen Bäume, hinter denen er den Wagen versteckt hatte.


      Holpernd ging es über den Schotterweg in Richtung der kleinen, ein paar Meilen entfernten Ortschaft. Eine Meile vor dem Städtchen bog er in einen schmalen, einspurigen Feldweg nach Norden ab.


      Als spürte er ihren fragenden Blick, sagte er: »Ich halte mich von den Hauptstraßen und Ortschaften fern, wenn es irgendwie geht. Wenn ich dich finden konnte, können andere es auch.«


      Sie verzog das Gesicht. »Habe ich es dir so leicht gemacht, mich zu finden?«


      »Tut mir leid, Süße, aber schwer war es nicht. Es gibt kaum etwas, das mein Bruder nicht über jemanden in Erfahrung bringen könnte. Wahrscheinlich kennt er sogar deine Körbchengröße.«


      Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich verstehe. Und? Hat er dir seine Erkenntnisse verraten?«


      Garrett grinste. »Nicht nötig. Das finde ich lieber selbst heraus.«


      Sie musste über diese unverfrorene Anmache lachen. Jedes Mal wenn sie glaubte, sie hätte ihn so einigermaßen durchschaut, zog er eine neue Überraschung aus dem Ärmel. Gut möglich, dass er so verkniffen und mürrisch war, wie seine Brüder ihn angeblich sahen, gleichzeitig war er aber auch lustig und ein großer Charmeur. Außerdem hielt sie ihn für äußerst sensibel, aber wenn sie ihm das sagte, würde er sich wahrscheinlich auf der Stelle erschießen. Oder sie.


      »Ich bin wirklich vorsichtig gewesen – oder zumindest habe ich mich bemüht. Ich kapiere immer noch nicht, wie man mich auf der Isle de Bijoux finden konnte.«


      Sein Blick sagte ihr, dass er ihre Bemerkung wenig geistreich fand und sie daher keine Antwort verdiente.


      »Ich bin eindeutig nicht für ein Leben auf der Flucht geschaffen.«


      »Wie bist du überhaupt auf die Isle de Bijoux gekommen? Es war eine gute Entscheidung, eine unerwartete Wahl. Du hast nur deine Spuren nicht ausreichend verwischt.«


      »Du wirst meine Gedanken für ziemlich blöd halten.«


      »Lass es auf einen Versuch ankommen.«


      »Nachdem ich in Boston mit dem Taxi zum Flughafen gefahren bin, habe ich die erste Maschine gebucht, in der ein Platz frei war, und die ging zufällig nach Miami. Auf dem Flug saß ich neben einem Paar, das auf die Insel weitergereist ist. Ich hatte noch nie von ihr gehört, deshalb hielt ich sie für ein gutes Versteck. Da meine Spur nach Miami einfach zu verfolgen war, habe ich dort eine private Cessna gemietet und per telegrafischer Anweisung von einem Bankkonto bezahlt, das Marcus vor Jahren für mich angelegt hatte.« Sie schnitt eine Grimasse. »Es war das erste Mal, dass ich das Geld angerührt habe. Zuvor hatte ich dabei immer ein ungutes Gefühl, aber ich war verzweifelt und hatte keine andere Wahl.«


      »Die spontane Entscheidung für die Insel war kein Fehler«, gab Garrett zu. »Unvorhersehbarkeit ist immer ein Vorteil. Wenn du es schaffst, deine Verfolger zu verblüffen, bleibst du ihnen leichter einen Schritt voraus.«


      Sie schluckte und zögerte die nächste Frage noch etwas hinaus. »Könntest du mir falsche Papiere besorgen? Pass, Geburtsurkunde, Führerschein und so?«


      Er schüttelte den Kopf. »Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät.«


      Sie stöhnte frustriert. »Ja, schon klar. Glaub mir, ich habe es kapiert. Ich bin unfähig. Ich bin zu blöd, andere zu täuschen und kann nicht einmal gut lügen. Ich bin nicht in der Lage, auf mich selbst aufzupassen, aber ich habe es zumindest versucht. Das könntest du wenigstens anerkennen. Es ist ja nicht so, dass ich mich absichtlich so trottelig anstelle.«


      Sein Mund zuckte verdächtig. »Ich wollte damit nur sagen, dass du das jetzt nicht mehr brauchst. Ich kümmere mich um alles Nötige, Sarah. Aber ich werde dir nicht noch einmal Gelegenheit geben, dich aus dem Staub zu machen und mich im Regen stehen zu lassen.«


      »Es war ja nicht persönlich gemeint«, grummelte sie. »Ich wollte nicht, dass dir etwas passiert. Zu dem Zeitpunkt hielt ich dich für einen armen Exsoldaten, der verwundet wurde und Urlaub brauchte. Ich wollte dich keinesfalls in meinen Schlamassel mit hineinziehen.«


      »Hey, ich bin ein armer Exsoldat, der sich von einer Verletzung erholt«, protestierte er. »Dass ich mir wegen meiner Schwägerin eine Kugel eingefangen habe, war nicht gelogen. Die Sache hat uns einander nähergebracht.«


      Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass es nicht deine Schwägerin war, die auf dich geschossen hat? Ich habe den Eindruck, wenn man dich ständig um sich hat, kannst du einen leicht zur Weißglut treiben.«


      Er grinste sie so diabolisch an, dass ihr ganz anders wurde. »Tja, das wirst du vermutlich bald herausfinden, oder?«


      Bei Gott, das würde sie tatsächlich, und weil ihr bei dem Gedanken ein wenig leichter ums Herz wurde, musste sie lächeln.


      Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Meine Güte! Patches! Ich habe dich gar nicht nach der Katze gefragt. Geht es ihr gut? Hast du dich um sie gekümmert?«


      Der abrupte Themenwechsel überraschte ihn. »Ja, ich habe sie zu der Buchhändlerin gebracht. Patches ist bestimmt glücklich bei ihr.«


      Erleichtert seufzte sie auf. So lächerlich es sein mochte, sich in Anbetracht ihrer ganzen Probleme Sorgen um eine Katze zu machen, so sehr hatte die Vorstellung an ihr genagt, dass Patches einsam und hungrig irgendwo ganz allein auf sich gestellt wäre.


      »Danke. Das war nett von dir.«


      Er machte ein Gesicht, als wäre nett so ziemlich das Letzte, für das er gehalten werden wollte.


      »Weißt du, wo wir hinfahren?« Sie schaute skeptisch aus dem Fenster. Viel war nicht zu erkennen, dazu war es zu finster. Nicht einmal Sterne standen am Himmel. Dazu kam noch der Bodennebel, der vor den Scheinwerfern waberte und die Sicht stark einschränkte. Die Umgebung war richtig unheimlich, was ihre überreizte Fantasie noch zusätzlich anheizte.


      »Ich weiß es nicht, aber unser treues GPS hier.«


      Er klopfte leicht auf das Gerät, das am Armaturenbrett befestigt war, und einmal mehr kam sie sich ziemlich blöd vor.


      »Ich halte jetzt besser die Klappe«, seufzte sie.


      »Versuch dich zu entspannen. Ich würde gern so schnell wie möglich aus Mexiko verschwinden. Ich hoffe, du warst noch auf der Toilette, bevor wir losgefahren sind.«


      Kichernd lehnte sie sich in den Ledersitz zurück.


      Nach einer Stunde konnten sie noch nicht weit gekommen sein. Die Straße war eine Zumutung, und die Sicht so miserabel, dass sie die meiste Zeit nicht schneller als vierzig Kilometer pro Stunde fahren konnten.


      Gerade hatte sie die Augen geschlossen, da hörte sie ihn leise fluchen. Der Wagen hielt an, und als sie auf die Straße schaute, sah sie eine Straßenblockade, offenbar eine Polizeisperre.


      Hastig griff Garrett in seine Tasche, zog ein elektronisches Gerät heraus und befestigte es unter dem Sitz. Er warf ihr einen raschen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf das Hindernis vor ihnen.


      »Hör mir genau zu, Sarah. Du bleibst still sitzen und sagst kein Wort«, befahl ihr Garrett leise. »Sie sind schon rein zahlenmäßig überlegen, und ich will alles vermeiden, was für dich gefährlich werden könnte. Das heißt, ich muss mich mit diesen Arschlöchern irgendwie einigen.«


      Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Einigen? Zahlenmäßig überlegen? Das hörte sich nicht gut an. Gar nicht gut. Drei Streifenwagen blockierten die Fahrbahn, und mindestens sieben Männer warteten auf der Straße. Mit Sturmgewehren im Anschlag näherten sie sich langsam ihrem Wagen. Einer schrie etwas auf Spanisch.


      Garrett behielt die Hände am Lenkrad. Als einer der Männer ihre Tür aufriss, zuckte Sarah zusammen. Gleichzeitig flog auch die Fahrertür auf, und die Polizisten machten ihnen Zeichen, dass sie aussteigen sollten.


      Sarah schaute zu Garrett, ihr schlug das Herz bis zum Hals. Er nickte ihr kurz zu und stieg dann aus dem Wagen, achtete jedoch darauf, die Hände erhoben zu halten.


      »No hablo Español«, sagte Garrett, als einer eine wahre Wortsalve auf ihn losließ.


      Zu Sarahs Entsetzen zog der Mann seinen Schlagstock und rammte ihn Garrett in den Magen. Ein zweiter schlug ihm auf den Kopf, sodass er zu Boden stürzte. Sie stieß einen Schrei aus und wollte instinktiv zu ihm hin, um ihn irgendwie vor dem überraschenden Angriff zu schützen.


      Sie wurde jedoch schnell abgefangen. Ein starker Arm legte sich um ihre Taille und hielt sie fest. Sie trat und schlug um sich, als wäre sie vom Teufel besessen, und der Polizist bellte ihr heiser einen Befehl zu, den sie nicht verstand. Man musste kein Genie sein, um zu erraten, dass er sie aufforderte, sich ruhig zu verhalten. Aber sie würde nicht zulassen, dass sie Garrett zu Tode prügelten.


      Sie wand sich in seinen Armen und stach ihm die Finger in die Augen. Er heulte vor Schmerz auf und ließ sie los. Sofort rannte sie zu Garrett und warf sich genau in dem Moment über seinen Körper, als ein Polizist gerade zum nächsten Schlag ausholte. Sie spannte alle Muskeln an und wartete auf den Schmerz. Doch der kam nicht.


      »Verflucht noch mal, Sarah, was zum Teufel soll das?«, zischte Garrett.


      »Ich rette deinen Arsch.«


      »Aufstehen«, sagte einer der Männer auf Englisch, allerdings mit starkem Akzent. »Schön langsam, Señor. Sonst passiert der Lady noch was.«


      »Tu, was er sagt«, befahl ihr Garrett. »Und mach um Himmels willen nichts, was sie provozieren könnte.«


      Kräftige Hände packten Sarah bei den Armen und zerrten sie von Garrett weg. Sie geriet ins Taumeln und wäre beinahe gestürzt, als sie gegen die Motorhaube des Geländewagens geschubst wurde. Garrett rappelte sich auf, und dabei waren nicht weniger als drei Waffen auf ihn gerichtet.


      Zwei Männer gingen zum Wagen und holten die Taschen von der Rückbank. Sie kippten den Inhalt aus. Sarahs Kleider flogen als Erstes auf den Boden. Beim Anblick ihrer Unterwäsche fingen die Männer an zu lachen, und Sarah fühlte sich so gedemütigt, dass sie fast erstickte.


      Als Nächstes kamen Garretts Waffen an die Reihe. Stirnrunzelnd redeten sie in schnellem Spanisch aufeinander ein, während sie sich durch sein Arsenal wühlten. Schließlich kamen die Polizisten auf ihn zu, die Pistolen immer noch im Anschlag, und bedeuteten ihm, sich mit dem Gesicht zum Auto zu drehen.


      Sie klopften ihn ab, und sogar Sarah war erstaunt, wie viele Waffen sie in seinen Taschen und am Gürtel entdeckten. Panik ergriff sie, ihr wurde schlecht, und sie hätte sich am liebsten übergeben. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      Zwei der Männer packten Garrett und führten ihn zur Rückbank des Wagens. Bevor sie ihn hineinbugsierten, drehten sie ihm die Arme auf den Rücken und legten ihm Handschellen an. Dann knallten sie die Tür zu. Anschließend wandten sie ihre Aufmerksamkeit Sarah zu, die plötzlich Angst bekam wie nie zuvor in ihrem Leben.


      Einer packte sie bei den Haaren und zerrte sie zur anderen Seite des Wagens. Gezwungenermaßen stolperte sie auf Zehenspitzen hinter ihm her. Der Mann machte die Tür auf und schubste sie hinein, fesselte sie allerdings nicht. Sie fiel gegen Garrett und rührte sich nicht mehr.


      Zwei Männer stiegen vorn ein, die Übrigen gingen zu ihren Fahrzeugen zurück. Der Geländewagen reihte sich zwischen zwei Streifenwagen ein, dann raste die kleine Kolonne in einem Tempo den Feldweg entlang, das für den Straßenzustand und die Sichtverhältnisse viel zu schnell war.


      »Wo bringen sie uns hin?«, fragte sie ängstlich. »Sie wollten nicht mal unsere Ausweise sehen oder sonst was und sie haben auch nicht gesagt, warum sie uns festgenommen haben.«


      »Das werden sie auch nicht«, knurrte Garrett.


      Er sprach so leise, dass sie ihn kaum verstand, und sie rührte sich nicht vom Fleck, damit die anderen nicht mithören konnten.


      »Das sind keine Polizisten«, fuhr er fort. »Sie sind nicht gerade diskret, wenn sie sich unterhalten.«


      »Ich denke, du verstehst kein Spanisch?«


      »Das habe ich doch bloß gesagt«, murmelte er.


      Sosehr sie sich Mühe gab, sie konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht ganz verbergen. »Was wollen sie?«


      »Lösegeld. Keine unübliche Praxis. Jetzt pass gut auf, Sarah. Egal, was passiert, du tust nichts, was ihre Aufmerksamkeit auf dich lenken könnte. Hast du mich verstanden? Egal, was sie mit mir machen, du verhältst dich ruhig.«


      Er wirkte so wild entschlossen, dass jede Diskussion sinnlos war.


      »Versprich es mir«, forderte er.


      Sie nickte, obwohl sie sich nicht daran halten würde.


      Der Mann auf dem Beifahrersitz drehte sich um und holte mit dem Schlagstock in Sarahs Richtung aus. »Hört auf zu reden!«


      Garrett schob sie schnell zur Seite und drehte sich weg, sodass der Hieb ihn nur an der Schulter traf. »Duck dich und bleib unten.«


      Da sie nicht wollte, dass Garrett noch mehr Schläge abbekam, kauerte sie sich in ihren Sitz und schwieg, während sie weiter in mörderischem Tempo dahinrasten. Eine gute Stunde später hielten sie an. Die Scheinwerfer erhellten eine Art Hacienda hinter einem Eisentor, das bei ihrer Ankunft sofort aufschwang. Sie fuhren die kurze Strecke bis auf die bogenförmige Auffahrt vor dem Haus.


      Die Autotüren wurden aufgerissen, und der Mann zerrte Sarah aus dem Wagen. Garrett erging es nicht besser, nur dass er auf dem Weg zum Vordereingang zusätzlich noch eine Reihe von Schlägen einstecken musste.


      Vor Angst und Wut war Sarah schon ganz übel. Mit seinen hinter dem Rücken gefesselten Händen konnte Garrett sich nicht wehren, und das nutzten diese Drecksäcke schamlos aus.


      »Aufhören«, schrie sie, als sie die Stufen erreicht hatten und einer der Männer Garrett den Schlagstock in den Rücken rammte.


      Garretts Knie gaben nach. Rasch rappelte er sich wieder auf und starrte Sarah wutentbrannt an. »Verflucht noch mal, Sarah, was habe ich dir gesagt?«


      Sie biss sich auf die Lippen, um ihr Schluchzen zu unterdrücken.


      Sie wurde durch den Eingangsbereich gezerrt und in einen Raum dahinter geschubst. Das Fenster war vergittert, der Boden blanker Beton. Die ideale Gefängniszelle. An einer Wand lag eine Matratze, in deren Mitte ein alter Blutfleck prangte.


      Großer Gott, in welche Hölle waren sie da nur hineingeraten?


      Von der Decke hing eine nackte Glühbirne, die der Mann jedoch mit seinem Schlagstock zertrümmerte. Jetzt war es stockfinster. Sie fror, und ein eisiges Gefühl überzog ihren ganzen Körper, als der Kerl mit den Fingern ihren Arm hinaufstrich.


      Angst, Panik, entsetzliche Scham. Erinnerungen überschwemmten sie, bis sie am liebsten laut geschrien hätte, um sie zu verjagen. Lieber würde sie sterben, als noch einmal einen Mann gewaltsam nehmen zu lassen, was sie nicht freiwillig zu geben bereit war.


      Doch zu ihrer Überraschung trat der Mann zurück und ließ sie einfach mitten im Zimmer stehen. Er zog die Tür hinter sich zu, als er den Raum verließ.


      Sie wartete kurz, dann eilte sie zur Tür und versuchte, den Knopf zu drehen. Wie vermutet rührte er sich nicht. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Unter der Tür drang nur ein schwacher Lichtstrahl herein, sodass sie ihre Umgebung kaum erkennen konnte.


      Sie begann, auf und ab zu laufen, und ihre Gedanken überschlugen sich. Was war passiert? Sie verstand das alles nicht, und sie hatte eine Heidenangst um Garrett. Wo hatten sie ihn hingebracht? Was hatten sie vor? Was wollten sie?


      Sie hörte laute Stimmen zuerst Spanisch und dann gebrochenes Englisch sprechen. Angestrengt lauschte sie, doch Garrett sagte offenbar kein Wort. Als sie ein Krachen hörte, schrak sie zusammen. Es klang, als wäre ein Stuhl umgestoßen worden.


      Mehrere Minuten vergingen. Stille. Nicht das geringste Geräusch.


      Dann hörte sie erneut leises Gemurmel. Sie drückte das Ohr an die verdreckte Tür, um irgendetwas aufzuschnappen. Als sie dann etwas hörte, gefror ihr das Blut in den Adern. Ihr wurde so schlecht, dass sie nicht mehr atmen konnte. Es klang wie … Herr im Himmel, da war es schon wieder.


      Es war das unverkennbare Geräusch von Schlägen.


      Langsam und methodisch. Fast rhythmisch. Garrett gab keinen Laut von sich, und die Schläge wurden immer heftiger. Sie hielt sich die Ohren zu in dem vergeblichen Versuch, die Wirklichkeit auszublenden. Ihr Körper schien wie betäubt zu sein. Langsam ging sie zur gegenüberliegenden Wand, vermied aber jeden Kontakt zu dem Bett mit der blutbefleckten Matratze.


      Ihre Augen brannten und füllten sich mit Tränen, als die Geräusche nicht verstummen wollten. Die Schläge hörten nicht auf. Sie ließ sich an der Wand zu Boden sinken und zog die Knie an die Brust. Sie weinte nicht um sich selbst. Das konnte sie nicht. Aber als sie Garretts erstickte Schmerzensschreie hörte – das erste Zeichen von ihm –, da ließ sie den Kopf sinken und weinte hemmungslos.
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      Die Tür öffnete sich, und Sarah wurde vom Schein einer Taschenlampe geblendet. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, und jede Minute kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Ihr Gesicht war verquollen, ihre Augen rot gerändert. Als Garrett in die Zelle gestoßen wurde, richtete sie sich mühsam auf. Die Tür wurde zugeschlagen und das Zimmer erneut in Dunkelheit getaucht.


      Sie eilte auf Garrett zu, während er in die Knie ging. Mit einer Hand stützte er sich ab, die andere legte er sich auf den Bauch.


      »Oh mein Gott«, keuchte sie, heiser vom vielen Weinen. »Garrett, wie geht’s dir?«


      Sie hockte sich neben ihn, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. Vor Schmerzen atmete er flach und stoßweise. Erschöpft lehnte er sich an sie.


      »Was ist passiert? Warum haben sie dir das angetan?« Tiefe Schluchzer unterbrachen immer wieder ihre Worte.


      »Mir fehlt nichts«, keuchte er. »Gib mir nur einen Moment.«


      Sie spürte, wie er um seine Selbstbeherrschung rang. Schließlich schlang er ihr langsam den Arm um die Taille und zog sie an sich. Er legte die Stirn an ihre Schulter und holte tief und gleichmäßig Luft. Sie strich ihm sanft über den Rücken, dann entzog sie sich ihm und tastete Gesicht und Brust sanft nach Verletzungen ab. An seinem Mund fühlte sie Blut und schrak zurück.


      »Du blutest. Wo tut es dir noch weh? Was haben sie mit dir gemacht?«


      »Ist nicht so schlimm. Hilf mir auf die Matratze.«


      Als sie ihm aufhelfen wollte, knickten ihr die Beine weg. Schnell stemmte sie sich gegen seinen Körper, um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren. Durch schiere Willensstärke schaffte sie es, ihn zur Matratze zu führen, aber der Blutfleck rief ihr in Erinnerung, dass hier nicht zum ersten Mal ein Mensch zusammengeschlagen und in diesem Zimmer sich selbst überlassen worden war. Ihr sank der Mut.


      Er ließ sich auf der dünnen Matratze nieder, die den harten Boden kaum linderte. Sarah versuchte, ihm in eine bequeme Lage zu helfen, doch er wies sie ab. »Lass mich. Ich mache das schon. Es tut nur weh, wenn ich mich zu schnell bewege.«


      Sofort wich sie zurück, um ihm nicht zu nahe zu treten. Als er sich auf die Seite legte, beugte sie sich über ihn, wusste aber nicht, was sie tun sollte oder ob sie überhaupt etwas für ihn tun konnte. Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt.


      »Was haben sie mit dir gemacht?«, wiederholte sie heiser ihre Frage.


      »Sie haben mich gründlich verprügelt«, stöhnte er. »Hauptsächlich die Rippen. Wenn ich atme, tut es höllisch weh. Der Rest ist so weit in Ordnung. Nichts gebrochen.«


      Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie beugte sich vor und nahm ihn zärtlich in die Arme. Was hätte sie sonst auch tun sollen, außer ihn ein bisschen zu trösten?


      Er strich ihr sanft über die nasse Wange. »Ach, Sarah, du musst meinetwegen nicht weinen, Süße. Ich war schon in schlimmeren Situationen. Das hier ist gar nichts, glaub mir.«


      Von diesen schlimmeren Situationen wollte sie nichts hören. Die hatte sie nicht mit ihm gemeinsam erlebt. Aber die Qualen der Schläge hatte sie mit angehört, in dem Wissen, nichts dagegen unternehmen zu können. Plötzlich spürte sie eine Wut in sich aufsteigen, die ihr Blut zum Kochen brachte.


      »Diese Schweine«, rief sie. »Diese gottverdammten Schweine. Warum haben sie das getan? Was wollen die von uns?«


      Er fuhr ihr mit der Hand langsam durchs Haar, um sie zu trösten, und das beschämte sie nur noch mehr. Schließlich hatte nicht sie diese Brutalität ertragen müssen. Sie nahm seine Hand, legte sie sich an die Wange und schmiegte sich daran.


      »Informationen«, antwortete er. »Das sind keine Polizisten. Jedenfalls keine offiziellen, obwohl sie die Gegend hier offenbar fest im Griff haben. Sie wollen Geld. Sie wollten wissen, wer ich bin – und welche potenzielle Gefahr ich für sie darstelle. Sie wollen Lösegeld. Diese Straßenblockaden sind reine Routine in einigen der weniger zivilisierten Gegenden, wo das Gesetz nur ein nebulöses Konstrukt ist und in der Praxis das Faustrecht regiert.«


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie leise.


      »Wir warten. Du tust nichts, und ich meine nichts, das ihren Zorn erregen könnte. Du machst dich unsichtbar, und wenn sie dich befragen, kooperierst du. Du tust alles, egal was, um am Leben zu bleiben. Ich hole uns hier raus. Das schwöre ich dir.«


      Trotz der Dunkelheit, in der sie kaum die Umrisse seines Kopfs erkennen konnte, spürte sie, wie durchdringend er sie ansah. Er streichelte ihre Wange, sie drückte sich an ihn. Sie hatte begriffen, was er von ihr wollte. Wehr dich nicht. Selbst wenn es zum Schlimmsten kommen sollte. Und ihm war klar, was er damit von ihr verlangte, weil er wusste, was sie hinter sich hatte.


      Es bedeutete, dass er, selbst in diesem beklagenswerten Zustand, genug Kraft für sie beide aufbrachte. Diese Erkenntnis bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit. Wenn er so viel ertragen konnte, schaffte sie das auch.


      »Du wirst überleben, Sarah. Die Prügel halte ich aus. Das ist nichts, was ich nicht schon mal durchgemacht hätte und was mir wahrscheinlich auch in Zukunft nicht erspart bleibt. Das bringt mein Beruf mit sich, und die Möglichkeit begleitet mich Tag für Tag. Glaub mir, ich komme damit zurecht, und zeig keine Reaktionen auf das, was sie mit mir anstellen.«


      Über seine Finger tropften heiße Tränen. »Aber diesmal … diesmal bist du meinetwegen hier.«


      »Das ist nicht deine Schuld.«


      Er umfasste ihren Nacken und zog sie herab, bis sich ihre Lippen berührten. Nur ganz leicht, und er achtete darauf, die blutende Seite seines Munds zu schonen.


      »Komm her«, drängte er sie.


      »Ich will dir nicht wehtun«, protestierte sie.


      »Keine Bange. Leg dich neben mich und lass mich dich halten.«


      »Nein. Ich halte dich.«


      Dass er lächelte, hörte sie an seiner Stimme. »Ich werde mich darüber nicht mit dir streiten. Dann halte du mich.«


      Vorsichtig streckte sie sich neben ihm aus und achtete ganz besonders auf seine verletzten Rippen. Doch er zog sie eng an sich, sodass sie ihm schließlich den Arm um die Taille schlang und ihr Gesicht an seine Brust legte.


      »Tut mir leid«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. Sie litt mit ihm und wäre am liebsten auf diese Drecksäcke losgegangen, die ihm das angetan hatten. Als sie die Pistole bekommen hatte, hatte sie bezweifelt, dass sie tatsächlich auf einen Menschen schießen könnte. Aber nun wusste sie, dass sie ohne mit der Wimper zu zucken abdrücken würde.


      Hass war ein Gefühl, das ihr den größten Teil ihres Lebens unbekannt geblieben war. Allen Cross und seinen niederträchtigen Bruder hatte sie aus tiefstem Herzen gehasst, das schon, aber hier und jetzt erreichte ihr Hass eine neue, abstoßende Dimension. Der Zorn fraß sie innerlich buchstäblich auf und feuerte zugleich ein Hassgefühl an, das sie sich selbst niemals zugetraut hätte.


      »Schhh«, flüsterte er. »Dir muss nichts leidtun.«


      »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie und versuchte, zuversichtlich zu klingen. Sie wollte nicht als Jammerlappen dastehen. Sie wollte ebenso positiv wirken und Selbstvertrauen ausstrahlen wie er. Sie wollte ihn so gut unterstützen, wie sie nur konnte.


      »Wahrscheinlich lassen sie uns hier liegen, ohne Verpflegung und ohne Wasser, um mich weichzukochen. Irgendwann werden sie erneut ihr Glück versuchen. Falls es dann immer noch nicht klappt, werden sie dich als Druckmittel benutzen.«


      Trotz dem festen Vorsatz, keine Schwäche zu zeigen, konnte sie ihr Zittern nicht unterdrücken.


      »Nur wird es so weit gar nicht kommen. Meine Leute holen uns hier raus, Sarah. Ich muss ihnen nur genügend Zeit verschaffen, bis sie hier sein können. Deshalb ist es so wichtig, dass du dich zurückhältst. Sie kommen und werden uns befreien. Du kannst mir helfen, indem du tust, was ich dir sage.«


      »Okay«, entgegnete sie leise.


      Er drückte sie sanft, zuckte jedoch sofort vor Schmerz zusammen. Sie hob den Kopf und küsste ihn. Auf das Blut an seinem Mund achtete sie nicht mehr. Wichtig war nur, ihm nahe zu sein und ihm ihre Liebe zu zeigen. Vielleicht konnte sie ihm etwas von dem zurückgeben, wovon er ihr schon so viel geschenkt hatte.


      Liebe.


      Es war völlig anders als in Filmen oder Büchern. Als ihr in diesem Moment klar wurde, dass sie sich verliebt hatte, fuhr kein Blitz vom Himmel. Es schien purer Zufall zu sein, wie ein Lottogewinn oder ein momentanes Glücksgefühl, für das ihre Hormone verantwortlich waren.


      Vielleicht hatte es an jenem Tag auf der Insel begonnen, als er sie gerettet hatte. Vielleicht auch, als er ihr die Bücher samt Wein und Schokolade auf die Veranda gestellt hatte. Vielleicht lag es auch daran, mit welcher Hingabe er sie beschützen wollte.


      Jedenfalls wusste sie, dass Garrett ein guter Mensch war, ein Mann, wie sie ihn sich immer erträumt hatte. Treu und fürsorglich und bereit, sich für sie aufzuopfern. Liebe bedeutete aber gleichzeitig, dass sie auch für ihn Opfer bringen würde, und egal, was sie versprochen hatte, sie würde sich nicht kampflos ergeben. Sie würde nicht zulassen, dass er endlose Qualen auf sich nahm, während sie auf Rettung warteten.


      Sie hatte sich rettungslos in den harten Kerl mit dem großen Herzen und der sanften Seele verliebt.


      Im Geist sagte sie sich diese Worte vor und genoss sie, während sie in seinen Armen lag. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Gefühlsausbrüche und Liebesschwüre, aber wenn sie erst in Sicherheit waren – dass sie es schaffen würden, bezweifelte sie keine Sekunde, weil sie ihm glaubte –, dann würde sie ihm gestehen, wie sie über ihn dachte. Über den Mann, den sie begehrte.


      Und sollte er sie zurückweisen, würde sie das klaglos hinnehmen. Liebe war ein Geschenk, aber es war dem Empfänger überlassen, dieses Angebot zu akzeptieren und zu ehren oder es abzulehnen. Sie konnte nur aufrichtig und vorbehaltlos geben. Zum ersten Mal seit der Vergewaltigung konnte sie jetzt wieder etwas schenken, das sie unwiderruflich verloren geglaubt hatte: Vertrauen und Liebe.
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      »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, rief Donovan.


      Er sprang auf, lief aus der Einsatzzentrale und sprintete zum Haupthaus hinüber. Er platzte gleich ins Wohnzimmer, wo Sophie ihrer Tochter gerade die Brust gab. Sam lag neben ihr auf der Couch, blickte aber sofort alarmiert auf, als er seinen Bruder hereinstürmen sah.


      Donovan hielt sich nicht lange mit Fragen der Schicklichkeit auf und hielt sich auch nicht zurück, um seiner Schwägerin den Schreck zu ersparen. »Wir haben ein Problem.«


      Sofort war Sam auf den Beinen. Sophie riss die Augen auf, und das Baby fing prompt an zu schreien.


      »Garrett?«, fragte sie besorgt.


      »Sein Peilsender wurde vor einigen Stunden aktiviert«, sagte Donovan zu Sam.


      »Warum bekommen wir das erst jetzt mit?«, fuhr Sam seinen Bruder an.


      »Keine Ahnung«, knurrte Donovan. »Vielleicht eine Signalstörung. Oder der Satellit hat gesponnen. Aktiviert wurde er jedenfalls irgendwann in der Nacht.«


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sophie. »Steckt er in Schwierigkeiten?«


      Sam nickte kurz angebunden, wurde aber gleich wieder umgänglicher, als er seine Familie anschaute. »Er hätte den Sender nicht aktiviert, wenn er nicht dringend Hilfe bräuchte. Das ist unser SOS-System. Es bedeutet, ihn hat’s erwischt, oder er steckt tief in der Scheiße.«


      »Dann los«, sagte sie. »Worauf wartest du? Er braucht dich. Ich komme gut zurecht, außerdem habe ich Marlene und Rachel als Unterstützung.«


      Sam zögerte nur kurz, dann beugte er sich vor und gab Sophie und Charlotte einen Kuss.


      »Hol ihn nach Hause, Sam«, bat sie ihn eindringlich.


      »Wird erledigt, Liebling. Versprochen.«


      Donovan lief bereits zur Einsatzzentrale zurück, Sam folgte ihm auf den Fersen.


      »Rio dürfte am Nächsten an ihm dran sein«, sagte Donovan. »Steele und sein Team werde ich aus Alaska abziehen und ebenfalls hinschicken, aber abgesehen von Rio werden wir als Erste unten sein. Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, stelle mich aber vorsichtshalber auf das Schlimmste ein. Deshalb schicke ich jeden verfügbaren Mann nach Mexiko.«


      Während Donovan Steele seine Anweisungen gab, hob Sam den Telefonhörer ab und wählte. Kurz darauf sagte er: »Ethan, Garrett schwebt in Gefahr. Wir brauchen dich.«


      Donovan sperrte den Waffenschrank auf, stellte ein Sortiment zusammen und warf Sam zwei Gewehre zu. Schnell packten sie alles ein und liefen anschließend hinaus zum Pick-up.


      »Ich fahre«, sagte Sam. »Wir holen noch Ethan ab, dann geht’s raus zum Landeplatz. Der Jet ist startklar. Du gibst inzwischen Rio Bescheid und schickst ihm die Koordinaten.«


      Die Fahrt über schwiegen die beiden, aber Donovan wusste, dass Sam sich ebenso sehr sorgte wie er. Donovan machte sich zudem Vorwürfe. Er hätte Garrett von Anfang an ein Team mitgeben müssen. Wenn er den Eindruck hatte, dass etwas faul war, schickte er normalerweise Rio und Steele los, aber das war jetzt zu wenig und zu spät. Notfalls hätte er Garrett an Händen und Füßen an einen Stuhl fesseln müssen, um einen Alleingang in Mexiko zu verhindern.


      Es waren immer die vermeintlich einfachen Aufträge, die im völligen Chaos endeten.


      Garrett hielt Sarah in den Armen und lauschte dem ruhigen Rhythmus ihres Atems. Über seinen Zustand hatte er sie schamlos belogen. Zwar würde er nicht an den Verletzungen krepieren, aber seine Rippen taten höllisch weh und hielten ihn vom Schlafen ab.


      Er wollte sie nicht mehr beunruhigen als unbedingt notwendig. Bisher war er verdammt stolz auf sie, dass sie sich so tapfer hielt. Sie hatte eine Heidenangst, gleichzeitig aber auch eine Stinkwut. Letzteres bereitete ihm Sorgen. Wütende Frauen waren unberechenbar.


      Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, rechnete aber damit, dass bald die Sonne aufgehen würde. Sarah hatte zunächst ziemlich unruhig geschlafen und sich viel bewegt, und jedes Mal hatte er beruhigend auf sie eingeredet, zum einen für ihren Seelenfrieden, zum anderen aber auch, um seine Rippen zu schonen.


      Hoffentlich behielt er recht mit seiner Vermutung über die Pläne der Entführer. Unberechenbarkeit war auch hier das Problem. Es war zwar logisch, dass die Männer sie im Unklaren über ihre Zukunft in ihrem Gefängnis schmoren ließen, allerdings hatten sie auch schon unter Beweis gestellt, wie dumm sie waren. Viel Vertrauen in ihre Intelligenz hatte Garrett jedenfalls nicht.


      Obwohl es ihm gegen den Strich gegangen war, hatte er sich nicht zur Wehr gesetzt, sondern geduldig mitgespielt wie ein Lamm, das sich widerstandslos zur Schlachtbank führen ließ. Er wollte nicht riskieren, dass Sarah etwas zustieß. Wäre er allein gewesen, hätte er eine Riesenschlägerei angezettelt und jede Sekunde davon genossen. Nun war aber Sarah bei ihm, und er wäre lieber gestorben, als sie zu Schaden kommen zu lassen.


      Seine Schmerzen wurden immer stärker, ein klares Signal, dass er seine Position verändern musste, auch wenn er Sarah nicht wecken wollte. Sie schien endlich etwas zur Ruhe gekommen zu sein, und er mochte es, ihren Atem an seinem Hals zu spüren.


      Gestern Abend hatte sie ihn geküsst. Zum ersten Mal war die Initiative zu so etwas wie Intimität von ihr ausgegangen. Ihre Lippen waren so weich und süß gewesen, dass er für die Dauer des Kusses glatt die Schmerzen vergessen hatte.


      Als er es nun nicht länger aushielt, wollte er sich langsam auf den Rücken drehen, doch sie wurde sofort wach und hob den Kopf. Sie beugte sich vor, sodass ihm ihre Haare auf die Brust fielen, und schaute ihn besorgt an.


      »Alles in Ordnung? Hast du Schmerzen?«


      »Ich wollte dich nicht wecken. Ich muss mich nur eine Weile auf den Rücken legen.«


      Sie strich ihm sanft über die Brust und half ihm bei der dazu nötigen Drehung. Als der Druck auf seine Rippen spürbar nachließ, fühlte er sich sofort besser. Er konnte leichter atmen und holte ein paarmal tief Luft.


      »Besser?«


      »Besser«, bestätigte er. »Jetzt komm wieder her. Mir gefällt es, dich so nah bei mir zu haben.«


      Sie ließ sich in seiner Armbeuge nieder und legte den Kopf an seine Schulter. Mit der Hand strich sie vorsichtig über seinen Brustkorb. Es war eine willkommene Linderung für seine pochenden Schmerzen, wie Balsam. Er schloss die Augen und gab sich ganz dem Vergnügen hin, ihre Berührung zu genießen.


      »Tut das weh?«, fragte sie.


      »Nein. Bitte, hör nicht auf. Es fühlt sich gut an. Ich mag es, wenn du mich berührst.«


      Er spürte, wie sie lächelte.


      Vorsichtig rieb sie über sein Hemd, so sacht, dass es kaum zu spüren war. Sie arbeitete sich vor zum Bauch und wieder zurück, sparte aber die Rippen aus. Dann legte sie ihm die Hand auf die Brust, genau über dem Herzen, als wollte sie sich vergewissern, dass er noch lebte.


      Nach einer Weile wiederholte sie das Ganze. Er hielt es nicht länger aus. Das verdammte Hemd war im Weg, er wollte ihre Hände auf der bloßen Haut spüren.


      »Schieb das Hemd hoch«, sagte er. »Streichle nicht das Hemd, sondern mich.«


      Er rechnete mit Widerspruch, aber sie schob ihm das Hemd kommentarlos bis unter die Achseln. Dann legte sie die Hand auf seine nackte Brust, und er hätte vor Lust beinahe laut aufgestöhnt.


      Welch wohltuender Gegensatz zu Brutalität und Schmerz. So warm und süß. Gierig saugte er das Gefühl in sich auf, er konnte gar nicht genug von ihr kriegen.


      Als sie sich weiter nach unten vorwagte, auf seinen Hosenbund zu, reagierte sein Körper unwillkürlich auf sie. Sein Schwanz erwachte zum Leben, wurde hart und flehte sie geradezu an, in ihre Zärtlichkeiten mit einbezogen zu werden.


      Scheiße, er wollte sie weder erschrecken noch abstoßen.


      »Vorsicht«, krächzte er heiser. »Ich habe da dieses Problem, wenn du in der Nähe bist.«


      Leise kichernd hob sie den Kopf. »Damit hätte ich nicht gerechnet, zumindest nicht jetzt. Du musst doch wahnsinnige Schmerzen haben.«


      »Ich bin ja nicht tot«, murmelte er. »Und offensichtlich ist es meinem Schwanz ganz egal, wie es dem Rest des Körpers geht.«


      Zu seiner Überraschung beugte sie sich hinunter, küsste ihn sanft auf die Brust, dann ein bisschen tiefer noch einmal. Ihre Hand kreiste zärtlich auf seinem Bauch, immer in gefährlicher Nähe des Hosenbunds. Seine Lenden rebellierte nun schon stärker als die Rippen.


      »Ich will dir nicht wehtun«, flüsterte sie. »Sag mir, wenn ich aufhören soll.«


      Darauf konnte sie lange warten. Und wenn ihm ein Bein abfiele, ihren Verführungskünsten würde er sich nicht widersetzen. Sie war ein Engel in der Hölle. Ein anderer Vergleich fiel ihm nicht ein. Sein süßer Engel.


      »Ich sage dir ganz bestimmt nicht, dass du aufhören sollst, das garantiere ich dir«, stöhnte er. »Ich wünschte nur, ich könnte mit dir schlafen. Ich möchte dich ebenfalls berühren, verflucht noch mal.«


      Wieder strich ihr kräftiges Lachen wie eine heilsame frische Brise über seinen Körper.


      Sie küsste und liebkoste jeden Körperteil, der ihm wehtat. Jeden Bluterguss. Jeden Schnitt. Ihr weicher Mund strich sanft über seine Haut, als wollte sie seine Schmerzen aufsaugen. Dann stützte sie sich mit einer Hand ab, schob sich über ihn und beugte sich zögernd vor, bis sich ihre Lippen trafen.


      Die erste federleichte Berührung schmeckte wie Ambrosia. Süß. So süß. Und als ihre Zungenspitze schüchtern seinen Mund streifte, war ihm, als stünde sein Körper in Flammen. Sie strich ihm sanft über die Wange, die Kieferpartie bis zur Schläfe und küsste ihn rund um den Schnitt an seinem Mundwinkel.


      Was würde er nicht dafür geben, wenn er sie jetzt auf den Rücken wälzen, sie festhalten und zwischen ihre Beine gleiten könnte. Der Gedanke verschaffte ihm einen neuen Motivationsschub, sie aus diesem Drecksloch herauszuholen, denn dann konnte er mit ihr alles tun, was sich momentan nur in seiner Fantasie abspielte.


      Sie fuhr in ihrer behutsamen Pflege fort, streichelte ihn, liebkoste ihn und küsste ihn. Keinen Millimeter seines zerschlagenen Gesichts, seines in Mitleidenschaft gezogenen Körpers ließ sie aus. Sie linderte seine Schmerzen, verdrängte sie gar und ersetzte sie durch pures Vergnügen.


      Schließlich legte sie den Kopf auf seine Brust und ließ die Hand über seinen Bauch gleiten. Er schob die Finger in ihre Haare und genoss es, sie einfach nur zu berühren.


      Er konnte nicht denken. Er konnte nur fühlen, wie Sarah sich sanft und weich an ihn kuschelte. Er legte eine Hand auf ihre und drückte sie leicht, weil er unfähig war, seine Gefühle in Worte zu fassen. Sie erwiderte seine Geste, als hätte sie sein Schweigen richtig interpretiert.


      So blieben sie liegen, die Finger ineinander verschlungen, und vergaßen für einen ganz kurzen Moment die Hölle um sich herum.

    

  


  
    
      26


      Marlene hielt in Sams Auffahrt an und eilte zur Haustür. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe zu klopfen, sondern stürmte einfach hinein und rief Sophies Namen.


      Mit Charlotte auf dem Arm kam Sophie um die Ecke, und Marlene sah die Sorge in den Augen ihrer Schwiegertochter. Sie breitete die Arme aus und drückte Mutter und Kind fest an sich.


      »Wie geht’s dir?«, fragte Marlene.


      Sophie setzte ein tapferes Lächeln auf. »Die Frage ist doch wohl eher, wie geht es dir? Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie du das aushältst. Andauernd verschwinden deine Jungs irgendwohin, und du hast keine Ahnung, ob mit ihnen alles in Ordnung ist.« Ein kurzer sichtbarer Schauder überlief sie, und Marlene griff nach Charlotte, um sie ihr abzunehmen.


      »Ach, mir geht’s gut. Natürlich mache ich mir Sorgen, aber daran gewöhnt man sich.« Sie lächelte auf ihre Enkeltochter herunter, und Liebe, eine so tiefe, innige Liebe überflutete ihr Herz. »Sie ist so wunderschön, Sophie.«


      Sophie lächelte, aber ihr Lächeln war müde und angestrengt vor Anspannung. Marlene straffte die Schultern und musterte ihre Schwiegertochter. »Ich möchte, dass du alles einpackst, was ihr für ein paar Tage benötigt. Dann werden wir gemeinsam Rachel abholen und uns im Kelly-Hauptquartier einigeln, wie ich es gerne nenne. Ja, ja, ich weiß, dass Sam seine Kommandozentrale hier hat, aber ganz ehrlich: Mein Haus war und wird für immer das Hauptquartier der Kellys sein. In Zeiten wie diesen muss eine Familie zusammenhalten.«


      Erleichterung leuchtete in Sophies Augen auf, und ihre Schultern sanken ein klein wenig nach unten. »Marlene, das klingt wundervoll. Jetzt allein zu sein … na ja, es wäre wirklich ätzend.«


      Marlene lachte. »Natürlich wäre es das. Du hast ein neugeborenes Baby. Du bist müde. Und dein Ehemann ist losgezogen, um meinen Dummkopf von Sohn zu retten, der immer meint, er käme allein klar. Hol deine Sachen. Das wird eine Riesenpyjamaparty, und wir treiben Frank in den Wahnsinn. Höchstwahrscheinlich wird er das Weite suchen, noch bevor das Ganze vorbei ist.«


      Sophies Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht. »Gib mir eine Sekunde, damit ich alles für Charlotte zusammensuchen kann.«


      Während Sophie ihre Sachen packte, setzte sich Marlene auf das Sofa und beobachtete ihre schlafende Enkeltochter. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, machte sie sich mehr Sorgen um Rachel, und deshalb hatte sie nicht die Absicht, eine ihrer Schwiegertöchter die nächsten Tage allein zu lassen. Ethan blieb an den meisten Tagen noch immer in Rachels Nähe, und wenn er doch einmal wegmusste, um einen Auftrag zu erledigen, sorgte Marlene dafür, dass sie nicht allein war. Dann kümmerte sich die ganze Familie um sie, allen voran Garrett.


      Rachel und Garrett verband eine besondere Beziehung. Nun wurde Garrett vermisst, und Ethan machte sich auf ins Ungewisse, daher mochte Marlene sich gar nicht erst vorstellen, wie aufgewühlt Rachel sein musste.


      Und auf keinen Fall wollte sie, dass Rachel oder Sophie erfuhren, wie beunruhigt sie selber war. Natürlich hatte sie vor Sophie eine Show abgezogen und behauptet, es sei alles bloß eine Sache der Gewöhnung. Aber konnte sich eine Mutter jemals daran gewöhnen, sich von ihren Söhnen zu verabschieden, ohne zu wissen, ob sie überhaupt zurückkommen würden? Dies war eine Angst, mit der sie tagtäglich lebte.


      Garrett war ein Einzelgänger, autark und unerschütterlich. Auf ihn konnte man sich stets verlassen, wenn es drauf ankam. Doch jetzt war er selber in Not, und Marlene konnte das ungute Gefühl in ihrer Magengegend einfach nicht loswerden.


      Sophie kam mit einer riesigen Babytasche zurück, die sie sich über die Schulter gehängt hatte. In der Hand trug sie zusätzlich eine Tasche mit ihren Sachen. »Ich bin so weit.«


      Marlene stand auf. »Wir nehmen meinen Van. Frank hat mir einen Kindersitz für Charlotte eingebaut.«


      Eilig verließen die Frauen das Haus, und Marlene setzte Charlotte in den Kindersitz auf der Rückbank. Sie verstauten Sophies Taschen im Kofferraum. Als Marlene zur Fahrerseite gehen wollte, hielt Sophie sie auf und umarmte sie überschwänglich.


      »Danke«, flüsterte Sophie. »Ich habe Sam gesagt, dass er gehen soll. Ich wollte, dass er ging. Aber nachdem er weg war, konnte ich nur noch daran denken, dass ich nicht allein in diesem Haus bleiben wollte. Ich würde wahnsinnig werden vor Angst, dass irgendetwas Schreckliches passiert.«


      Marlene erwiderte ihre Umarmung. »Gern geschehen, mein Schatz. Dafür ist die Familie schließlich da.«


      Als Sophie sich losmachte, schimmerten Tränen in ihren Augen, doch dann lächelte sie. »Weißt du was? Ich fange an, mich daran zu gewöhnen. Ich hatte ja nie eine richtige Familie. Es fühlt sich … gut an.«


      »Na, dann mal los. Schluss mit der Gefühlsduselei, lass uns Rachel abholen.«


      Fünfzehn Minuten später bog Marlene in die Auffahrt zu Ethans und Rachels Haus ein. Noch bevor sie aussteigen konnte, trat Rachel auf die vordere Veranda hinaus. Sie war blass und wirkte beunruhigt.


      »Du bleibst hier bei Charlotte«, sagte Marlene zu Sophie. »Ich lasse den Motor laufen. Wir sind sofort wieder da.«


      Schnell stieg sie aus, und Rachel kam ihr am Fuß der Treppe entgegen.


      »Hast du irgendwas gehört? Was ist passiert?«


      Marlene umfasste ihre Hände und wünschte sich mehr als alles andere, dass es ihr gelingen würde, die Schatten zu vertreiben, die immer noch in Rachels Augen lauerten.


      »Nichts ist passiert, mein Schatz. Gar nichts. Ich habe lediglich beschlossen, dass in Zeiten wie diesen die Familie zusammenhalten muss. Ich bin gekommen, um meine Töchter einzusammeln. Gemeinsam werden wir Frank in den nächsten Tagen den letzten Nerv rauben. Jetzt geh und pack deinen Koffer. Du kommst mit mir. Keiner von uns sollte jetzt allein sein.«


      Die Erleichterung in Rachels Augen war unbeschreiblich. Sie schien sich innerlich bereits auf das Schlimmste gefasst gemacht zu haben.


      »Ich mache mir solche Sorgen um Garrett. Und jetzt auch noch Ethan. Mein Gott, Marlene, was kann bloß passiert sein? Ich hasse diese Ungewissheit.«


      Marlene drückte Rachels Hände ein wenig fester. »Sie kommen zu uns zurück, Rachel. Genau wie du. Meine Jungs sind Kämpfer. Sie haben für dich gekämpft, und sie kämpfen für andere. Da werden sie ja verdammt noch mal auch füreinander kämpfen. Jetzt hol deine Sachen. Sophie und das Baby warten im Wagen auf uns.«


      Ohne ein weiteres Wort drehte Rachel sich um und eilte die Stufen hinauf. Marlene seufzte, riss sich zusammen und ging zum Van zurück. Ein paar Minuten später kam Rachel angerannt und kletterte auf den Platz neben Charlottes Kindersitz.


      Marlene warf Sophie einen Blick zu und drehte sich dann zu Rachel um. »Also los, Mädels. Auf nach Hause.«


      Beide Frauen lächelten, und Marlene fuhr aus der Auffahrt.


      Als sie vor ihrem Haus ankamen, saß zu Marlenes Überraschung Rusty auf den Eingangsstufen. Sie erhob sich, als der Wagen anhielt, blieb aber, wo sie war, und schaute zu, wie die Frauen ausstiegen und ihre Taschen holten.


      »Ich könnte etwas Hilfe mit Charlotte gebrauchen«, rief Marlene ihr zu.


      Rusty kam heran und schaute etwas zögerlich auf das Baby in Marlenes Armen. »Soll ich sie etwa nehmen?« Sie blickte von Sophie zu Marlene.


      Marlene überreichte ihr das Kind, gab ihr die nötigen Anweisungen, wie sie seinen Kopf zu halten hatte, und scheuchte sie dann in Richtung Haus. In Rustys Blick mischten sich Angst und Verwunderung, dann wandte sie sich langsam ab und stieg die Stufen hinauf.


      Marlene schüttelte den Kopf, während sie zurückging, um Rachel und Sophie mit ihren Sachen zu helfen. »Ich sage euch, um ein junges Mädchen zu bändigen, gibt’s nichts Besseres als ein Baby. Der reinste Exorzismus.«


      Sophie und Rachel mussten beide lachen.


      »Na also, das hört sich doch schon viel besser an«, sagte Marlene und drückte den beiden Frauen kurz den Arm. »Wir machen ja alle ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.«


      Als sie auf das Haus zugingen, erschien Frank auf der Veranda. Er streckte einfach die Arme nach Rachel und Sophie aus und zog sie beide an seine Brust. »Wie geht’s meinen Mädchen?«


      »Besser«, erwiderte Rachel leise.


      Frank küsste sie auf die Wange. »Das ist gut. Ich werde nachher den Grill anwerfen. Ich dachte, wir könnten Steaks zu Abend essen.«


      »Das klingt herrlich«, sagte Sophie.


      »Und du«, wandte sich Frank an Sophie, »du wirst dich ein bisschen ausruhen, junge Dame. Du siehst müde aus. Meine Enkeltochter ist ein süßer Fratz, aber Tag und Nacht kann sie anscheinend noch nicht auseinanderhalten, wenn man dich so anschaut.«


      Sophie lächelte schief. »Ich fürchte, da hast du recht.«


      »Lasst eure Taschen einfach hier auf der Veranda. Ich hole sie sofort rein«, sagte er, und damit drehte er sich um. Er hatte noch immer die Arme um die beiden Frauen gelegt und schob sie ins Haus.


      Einen Augenblick lang stand Marlene einfach nur da und sah zu, wie ihre Familie das tat, was sie am besten konnte. Dann hob sie den Blick zum Himmel.


      »Nimm dich meiner Jungs an«, flüsterte sie. »Bring sie zu uns zurück. Ohne sie ist diese Familie nicht komplett.«
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      Sarah saß mit angezogenen Knien neben der Matratze auf dem Boden, während Garrett an ihrer Seite vor sich hin döste. Sie wollte kein Hasenfuß sein, doch tatsächlich war sie vollkommen außer sich vor Angst. Sie bemühte sich, daran zu glauben, dass sie und Garrett gerettet werden würden, aber trotz aller Anstrengungen sickerte der Zweifel heimtückisch in ihre Gedanken.


      Bislang hatte Garrett allerdings recht behalten. Den ganzen langen Tag über hatten ihre Entführer sie in der Dunkelheit und Stille allein gelassen. Kein Laut drang durch die Tür. Kein Essen. Kein Wasser. Das fehlende Essen machte ihr noch nichts aus, aber sie war durstig.


      Sie schämte sich in Grund und Boden, dass es keine Möglichkeit gab, sich zu erleichtern. Also hatte sie gewartet, bis Garrett eingenickt war, bevor sie sich in die Ecke gehockt hatte. Wäre er wach und Zeuge ihrer Schmach gewesen, sie wäre auf der Stelle tot umgefallen.


      Sie legte den Kopf auf die Knie und wiegte sich vor und zurück, während sie versuchte, die Fassung zu wahren und sich nicht von Panik überwältigen zu lassen. Für Garrett musste sie stark sein, nicht hilflos.


      Das Ausmaß seiner Verletzungen nicht zu kennen, machte sie schier verrückt vor Sorge. Immer wieder beugte sie sich über ihn, um dem beruhigenden Klang seiner Atemzüge zu lauschen. Danach nahm sie ihren Posten wieder ein, saß da und wartete. Wachte über Garrett, wie er über sie gewacht hatte.


      Garrett bewegte sich, und sie schaute auf und sah, wie er den Kopf hob und sich umschaute. Ihre Blicke trafen sich, und er streckte die Hand nach ihr aus, als wollte er sich vergewissern, dass sie da und in Sicherheit war. Sie nahm und drückte sie.


      »Wie geht es dir?«, flüsterte sie.


      »Alles in Ordnung, mach dir keine Gedanken. Ich bin nur ein bisschen angeschlagen. Ich glaube, es ist nicht so schlimm, wie es sich zunächst angefühlt hat.«


      Die gezwungene Fröhlichkeit in seiner Stimme ließ ihr Herz schmelzen. Er tat alles, was in seiner Macht stand, damit sie nicht den Mut verlor, sondern Zuversicht bewahrte.


      »Dann bist du also ganz wild darauf, denen so richtig die Hölle heißzumachen«, neckte sie ihn. »Worauf wartest du noch? Zusammen können wir bestimmt die Tür einschlagen.«


      »Ganz so fit bin ich vielleicht doch noch nicht«, gab er trocken zurück. »Kannst du mir helfen? Ich würde mich gerne mal aufsetzen und testen, wie es um meine Rippen steht.«


      Sie kniete sich hin, damit er seinen Arm um ihre Schultern legen konnte. »Bereit?«


      »Bereit.«


      Er stöhnte, als er sich aufrichtete.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie ängstlich.


      Er brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Dann rieb er sich über den Bauch. »Alles okay. Nur ein paar Prellungen, glaube ich. Ich habe das Gefühl, als hätten sie sorgsam darauf geachtet, mich ordentlich zu vermöbeln, ohne mir was zu brechen. Zumindest kommt es mir vor, als wäre nichts gebrochen. Ich bin nur steif, und alles tut weh.« Sie ließ seinen Arm auf ihren Schultern liegen und lehnte sich an ihn. Dann schlang sie die Arme um seine Taille und ließ den Kopf an seine Brust sinken.


      »Ich weiß, dass du Angst hast, Sarah. Aber wir stehen das durch, versprochen. Mein Team wird kommen.«


      Für einen kurzen Augenblick presste sie die Lippen zusammen. Dann stellte sie die Frage, die sie bereits seit der vergangenen Nacht quälte, als er dasselbe schon einmal gesagt hatte. »Aber wie soll das gehen? Ich meine, woher wissen sie, wo sie uns finden können?«


      Er drehte den Kopf zu ihr und küsste sie auf die Schläfe. »Peilsender. Unser SOS-System, sozusagen. Ich habe ihn aktiviert, als wir auf die Straßensperre gestoßen sind, und ihn unter dem Vordersitz des Geländewagens befestigt.«


      »Du hast es also gewusst«, murmelte sie.


      »Dass es mies für uns aussah? Ja. Und wenn sich herausgestellt hätte, dass es falscher Alarm war, hätte ich mich immer noch melden können. Aber eigentlich war von Anfang an klar, dass wir in der Scheiße stecken.«


      Sie lachte leise. »Kriegst du eigentlich manchmal Komplimente für deine geschliffene Ausdrucksweise?«


      »Ja klar, andauernd«, antwortete er lässig.


      Er hob ihr Kinn. »Komm mal her«, sagte er und senkte seinen Mund auf ihren.


      Sie leistete keinen Widerstand, und ihre Lippen verschmolzen miteinander. Bislang war sie herzzerreißend sanft mit ihm umgegangen, weil sie ihm nicht hatte wehtun wollen. Sie hatte ihm Trost anbieten wollen – und ihre Liebe. Jetzt küsste sie ihn voller Verzweiflung, denn sie wollte und brauchte nun seine Wärme und seinen Trost.


      Er legte die Hand an ihre Wange, während er ihren Mund eroberte. Er war genauso ungeduldig wie sie selbst, hungrig und ein wenig wild. Er sog ihren Atem in sich ein … stieß ihn wieder aus … nahm ihn ihr erneut. Die heiße, feuchte Luft, die zwischen ihren Mündern hin und her wanderte, steigerte ihr unruhiges, drängendes Begehren noch, das mit jeder Minute wuchs, die sie mit ihm verbrachte.


      Er ließ von ihr ab, schaute auf sie hinunter und streichelte ihre Wange. »Ich will stark hoffen, dass dies nicht eine von diesen Situationen ist, in denen man durchdreht und etwas Verrücktes tut, was einem ansonsten nicht im Traum einfallen würde, bloß weil man meint, bis zum Hals in der Tinte zu sitzen, und nicht glaubt, dass man mit heiler Haut davonkommt. Denn das eine sage ich dir, Süße: Wenn wir hier rauskommen, dann werde ich dich volle zwei Tage nicht mehr aus dem Bett lassen. Und zwar einzig und allein deshalb, weil ich mein Leben dafür geben würde, in dir zu sein.«


      Ihr stockte der Atem, und sie schnappte nach Luft. Die Brust wurde ihr eng, und sie musste schlucken angesichts der Intensität seines Blickes. Dann berührte sie sein Gesicht und fuhr mit den Fingerspitzen an den Konturen seines markanten Kinns entlang.


      »Ich habe dich geküsst, weil ich es wollte. Daran wird sich auch morgen nichts ändern.«


      »Dann ist ja gut«, murmelte er.


      Er beugte sich gerade zu ihr, um sie erneut zu küssen, als ein Geräusch vor der Tür ihn erstarren ließ.


      »Geh hinter mir in Deckung«, befahl er. »Sofort. Ich will keinen Mucks von dir hören. Kein Wort. Du reagierst auf gar nichts. Tu so, als ob du unsichtbar wärst. Verstanden?«


      Alles in ihr schrie danach, ihm zu widersprechen, doch sie tat, was er verlangte, und kauerte sich hinter ihm so klein wie möglich an der Wand zusammen.


      Die Tür flog auf, und blendend helles Licht flutete herein. Mit einem Satz war Garrett auf den Beinen. Sie konnte sich nicht erklären, wie ihm das so schnell und mühelos gelungen war. Es musste höllisch wehgetan haben.


      Seine Pose erschien beinahe lässig, die Hände allerdings hatte er zu beiden Seiten seines Körpers zu Fäusten geballt. Eine Flut spanischer Wörter brach über ihnen herein, und zwei der Männer kamen in den Raum und packten Garrett an den Armen.


      Wehr dich, drängte sie ihn stumm. Lass dir das nicht gefallen. Aber, oh Gott, er folgte ihnen bereitwillig, und sie wusste warum. Sie schloss die Augen, als die Tür zufiel und heller Zorn in ihr aufloderte. Er wollte alles vermeiden, was die Aufmerksamkeit auf sie lenken könnte. Er widersetzte sich nur deshalb nicht, weil er fürchtete, dass sie sich an ihr rächen würden.


      Sie biss in ihre Faust, um den Schluchzer zu unterdrücken, der sich wie ein bösartiges Krebsgeschwür in ihr ausbreitete. Sie würde nicht weinen. Sie würde sich nicht von der Verzweiflung überwältigen lassen. Garrett würde sie brauchen. Sie musste stark sein und ruhig bleiben. So wie er. Sie würde ihn nicht im Stich lassen, wenn er ein derart großes Opfer für sie brachte.


      Sie sprang auf, rannte zur Tür und presste, angestrengt lauschend, das Ohr dagegen. Sie musste es wissen. Sie wollte nicht, aber sie war es Garrett zumindest schuldig zu erfahren, was ihm angetan wurde.


      Das Gemurmel der Stimmen nahm kein Ende. Sie verhörten ihn in gebrochenem Englisch, und seine Antworten waren kurz angebunden und unverbindlich, eine subtile Art und Weise ihnen mitzuteilen, dass sie ihm den Buckel runterrutschen konnten. Nach jeder seiner nichtssagenden Antworten verkrampfte sie sich, weil sie damit rechnete zu hören, wie sie ihn wieder schlugen.


      Aber die Befragung wurde fortgesetzt, stundenlang, wie ihr schien. Sie sackte an der Tür zusammen. Ihre Beine waren taub, ihre Knie zitterten, und sie war schweißgebadet.


      Und dann ging es los. Sie zuckte zusammen, als die ersten Geräusche von Gewaltanwendung an ihr Ohr drangen. Sie hielt so lange die Luft an, bis ihr schwindelig wurde. Mehr Fragen. Weitere Schläge. Diesmal kamen sie langsamer und anscheinend kalkulierter.


      Die ganze Zeit blieb Garrett stumm. Wie er das schaffte, war ihr ein Rätsel. Wie konnte jemand einen so starken Willen haben, dass er solche Schmerzen erduldete, ohne dem Drang zu schreien nachzugeben? Als sie irgendwann hörte, wie Stuhlbeine über den Boden scharrten und sich Schritte der Tür näherten, wich sie bis in den hintersten Winkel an die Wand neben die Pritsche zurück. Und wartete.


      Die Tür wurde aufgerissen, aber diesmal erschien nur ein Mann – ohne Garrett. Er starrte sie lange an, dann durchquerte er den Raum. Er brüllte ihr einen spanischen Redeschwall entgegen, aber sie blickte nicht auf, um ihre Angst vor ihm zu verbergen.


      Er packte mit einer Hand ihre Haare, mit der anderen ihren Arm. Er zerrte sie hoch und schubste sie auf die Tür zu, ohne seinen Griff auch nur für eine Sekunde zu lockern. Während er sie in den Raum stieß, schloss sie, vom Licht geblendet, die Augen und blinzelte mehrmals, um sich daran zu gewöhnen.


      Als sie Garrett sah, schnappte sie nach Luft. Er saß mit hinter dem Rücken gefesselten Armen auf einem Stuhl und war ihnen hilflos ausgeliefert. Blut strömte ihm aus Mund und Nase. Er sah müde und erschöpft aus, aber sowie er den Kopf hob und sie bemerkte, trat ein mörderischer Ausdruck in seine Augen.


      Sein Blick schärfte sich. Auch wenn er zuvor halb bewusstlos gewirkt hatte, war er jetzt hellwach und angespannt, und nichts entging seinem Blick.


      Der Mann, der neben Garrett stand, legte das Stück Holz, das er in der Hand hielt, beiseite und ging mit ausdrucksloser Miene auf Sarah zu. Sie schaute an ihm vorbei, direkt in Garretts Augen, und versuchte ihre ganze Kraft in diesen Blick zu legen und sie auf ihn zu übertragen. Sie ließ sich ihre Angst nicht anmerken, und das war das Schwerste, was sie je getan hatte. Im Stillen flehte sie ihn an, nichts Unbedachtes zu tun, nicht den Zorn der Männer auf sich zu ziehen. Denn viel mehr würde er nicht verkraften können.


      Der Mann umkreiste sie wie eine Katze ihre Beute. Mit eindeutigen Absichten ließ er seine Blicke über ihren Körper wandern, trat dann ganz dicht an sie heran und berührte ihre Wange. Sie zuckte nicht zurück, sah ihn aber auch nicht an.


      Er drehte sich zu Garrett um, während er weiterhin unaufhörlich ihre Wange streichelte.


      »Meine Männer sind ganz heiß darauf, es mit deiner Frau zu treiben«, sagte er. »Und du lieferst mir nicht einen einzigen Grund, warum ich sie davon abhalten sollte.«


      Dieser Mann sprach ein fast perfektes Englisch, mit einem ganz leichten Akzent. Er hatte eindeutig das Sagen hier, und zweifellos war er auch derjenige, der Garrett die meisten Verletzungen zugefügt hatte. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um ihm nicht das Knie in die Eier zu rammen.


      Aber sie blieb stehen, stoisch und regungslos, während sie die ganze Zeit Garrett anstarrte und ihm zu verstehen gab, dass mit ihr alles in Ordnung sei.


      »Sagen Sie mir, was ich wissen will, oder ich überlasse sie ihnen.«


      Garrett blähte die Nasenlöcher. Seine Blicke waren so tödlich, dass sie fröstelte.


      »Ich verrate es Ihnen«, sagte er schließlich. »Lassen Sie sie in Ruhe. Von ihr werden sie nicht bekommen, was sie wollen. Ich bin derjenige, der das Lösegeld beschaffen kann.«


      Der Mann lächelte, seine Augen blitzten triumphierend. »Ich hatte so ein Gefühl, dass Sie sich meiner Sichtweise anschließen würden.« Er drehte sich um und winkte einen seiner Männer heran. Der andere Mann griff nach Sarahs Arm und schleifte sie aus dem Zimmer. Sie wandte sich um, ein letztes Mal trafen sich Garretts und ihr Blick. Zu ihrem Erstaunen blinzelte er ihr zu. Fast wäre es ihr entgangen, so schnell war die Bewegung. Und beinahe ebenso schnell richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Entführer.


      Abermals wurde Sarah in den dunklen Raum gestoßen, und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Sie stolperte auf die Wand zu, und dieses Mal legte sie sich hin und rollte sich auf der Matratze zusammen. Etwas in ihr war bei Garretts Anblick zerbrochen. Ihr wurde schlecht. Keuchend und hustend stürzte sie in die Ecke. Sie hatte nichts im Bauch, was hätte herauskommen können, aber ihr Magen rebellierte trotzdem. Ein trockenes Würgen erschütterte ihren Körper. Sie holte tief Luft, doch der penetrante Gestank nach Urin und Schweiß vergrößerte ihre Übelkeit nur.


      Als sie sich endlich wieder unter Kontrolle hatte und die schrecklichen Krämpfe in ihren Eingeweiden nachließen, kroch sie zur Matratze zurück, wo sie schwach und zittrig zusammenbrach – und sich schämte. Sie musste sich zusammenreißen, bevor sie Garrett zurückbrachten – falls sie ihn zurückbrachten. Das hier waren keine Männer von Ehre, die zu ihrem Wort standen. Wie sollte sie wissen, ob sie ihn nicht trotzdem umbringen würden, nachdem er ihnen gegeben hatte, was sie wollten?


      Nein, so etwas durfte sie nicht denken. Garrett hatte es ihr versprochen, und sie glaubte ihm.


      Mit geschlossenen Augen lag sie einfach nur da, atmete tief ein und aus und versuchte, den grässlichen Knoten in ihrem Magen zu ignorieren. Dieses Mal hörte sie sie nicht kommen und wurde vom plötzlichen Öffnen der Tür überrascht. Sie zuckte zusammen, stemmte sich auf den Ellbogen hoch und schützte mit der anderen Hand ihre Augen vor dem grellen Licht. Garrett wurde hereingestoßen, doch anders als beim letzten Mal fiel er nicht zu Boden. Trotzig blieb er stehen, bis sich die Tür hinter ihm schloss. Dann wanderte sein Blick durch den Raum. Er suchte sie.


      Langsam ging er auf sie zu. Schließlich sank er vor der Matratze auf die Knie. Sie breitete die Arme aus und schluckte ein Schluchzen herunter. Er zog sie an sich und ließ sich stöhnend neben ihr auf die Matratze sinken.


      »Es tut mir leid«, murmelte er wieder und wieder. »Ich hatte gehofft, sie würden die Finger von dir lassen. Ich weiß, dass du panische Angst gehabt haben musst, und ich bin so verdammt stolz auf dich.«


      Sie löste sich aus seiner Umarmung und fuhr mit den Händen über sein Gesicht. Sie wischte das Blut weg, ohne sich darum zu kümmern, dass es ihre Hände und Kleidung beschmutzte.


      »Es war nicht so schlimm«, sagte er schnell. »Sie sind dahintergekommen, dass sie mit Gewalt nichts erreichen. Deshalb haben sie dich mit reingezogen. Ich hätte besser schauspielern sollen. Vielleicht hätten sie dich in Ruhe gelassen, wenn ich so getan hätte, als würde ich aus dem letzten Loch pfeifen. Vielleicht.«


      Seine Worte überschlugen sich, und sie legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er entschuldigte sich. Grundgütiger! Sie ersetzte den Finger durch ihre Lippen und küsste ihn. Zärtlich liebkoste sie seinen zerschundenen Mund mit vielen hauchzarten Küssen.


      Eine ganze Weile blieben sie eng umschlungen liegen, nur ein gelegentlicher Kuss unterbrach ihr Schweigen.


      »Und was passiert jetzt, nachdem du ihnen gesagt hast, was sie wissen wollten?«, fragte sie leise.


      »Ich hab ihnen nichts Wichtiges verraten. Bisher hatte ich nur Zeit geschunden, damit mein Team uns aufspüren kann. Jetzt habe ich augenscheinlich nachgegeben, aber bis sie merken, dass alles nur ein Haufen Quatsch ist, sollten wir hier raus sein.«


      Er klang so überzeugt, dass sie neuen Mut schöpfte.


      »Du brauchst Ruhe«, sagte sie. »Damit du deinem Team helfen kannst, den Typen in den Arsch zu treten.«


      Er lachte leise. »Worauf du deinen Hintern verwetten kannst.«


      »Garrett?«


      »Ja, Süße?«


      »Ist mit dir wirklich alles okay? Du brauchst die Dinge nicht zu beschönigen, nur um mich zu beruhigen. Ich will eine ehrliche Antwort.«


      Er gab ein verärgertes Knurren von sich. »Es ging mir schon mal besser. Aber auch schlechter. Das kommt wieder in Ordnung.«


      »Bist wohl ein ganz harter Kerl, was?«, neckte sie ihn.


      »Worauf du deinen Hintern verwetten kannst«, sagte er noch einmal.


      »Weißt du, was ich haben will, wenn wir hier rauskommen?«


      »Mich? Nackt?«


      Sie errötete und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. »Davon einmal abgesehen.«


      Er lachte. »Okay, ich geb’s auf.«


      »Eins von deinen Drei-Gänge-Fleisch-Menüs. Was mir vorschwebt wären Huhn, Schwein und Steak.«


      »Au ja, verdammt«, flüsterte er. »Mit Ketchup.«


      »Und Pommes frites«, ergänzte sie träumerisch.


      »Und Schokoladenkuchen.«


      »Mit Karamellsoße.«


      »Du magst Karamell?«, fragte er.


      »Und wie! Ich liebe Karamell. Alles mit Karamell.«


      »Oh Mann«, murmelte er. »Ich muss dir was gestehen.«


      Neugierig hob sie den Kopf.


      »Damals, auf der Insel, als ich dir einen Schokoriegel mitgebracht habe?«


      »Ja?«


      »Na ja, da hatte ich außer dem Schokoriegel auch noch einen Karamellriegel dabei. Aber ich habe dir die Schokolade angeboten, weil ich Karamell liebe.«


      »Das sollte ich dir jetzt eigentlich übel nehmen. Karamell zu horten ist eine Sünde.«


      »Ja, das solltest du«, gab er ihr recht. »Ich werde es aber wiedergutmachen. Ich mache die besten Karamell-Nam-Nams aller Zeiten. Außer Fleisch ist es das Einzige, was ich hinkriege.«


      »Nam-Nams?«


      »Na ja, ich weiß nicht, wie die Dinger richtig heißen. Sie bestehen aus Kekskrümeln, einer Schicht Karamell und einem dünnen Schokoladenüberzug. Aber sie sind so verdammt lecker, dass man nur noch namnamnam sagen kann, wenn man sie isst.«


      Ihre Schultern bebten leicht vor Lachen. Als sie ihn an sich drückte, zuckte er zusammen, und sie fuhr zurück, eine Entschuldigung auf den Lippen. Er legte ihr einen Finger auf den Mund. »Nein, sag’s nicht. Ich mag es, wenn du mich berührst. Mit mir ist alles in Ordnung. Wirklich.«


      »Ich will diese Karamell-Nam-Nams«, flüsterte sie.


      Er beugte sich zu ihr, um sie erneut zu küssen. »Dann kriegst du sie auch.«
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      Als Sarah erwachte, hörte sie schwere, hastige Schritte vor der Tür. Mehr als die potenzielle Bedrohung alarmierte sie allerdings der Umstand, dass Garrett einfach weiterschlief. Er war sonst extrem wachsam und reagierte sofort auf jegliches Geräusch, aber jetzt rührte er sich nicht. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu wecken, und fragte sich, ob er wohl bewusstlos war. Doch als die Tür aufflog, riss sie ihre Hand zurück.


      Es reichte. Sie würde diesen Schweinehunden einen Strich durch die Rechnung machen! Sie würden ihn jetzt in Ruhe lassen. Mit einem Satz sprang sie auf und rannte los, um dem Mann den Weg zu verstellen.


      »Es reicht, du Arschloch!«, zischte sie. »Nimm mich. Ihr habt ihm schon genug angetan. Was nützt er euch, wenn ihr ihn umbringt? Wenn ihr unbedingt Spaß haben wollt, dann nehmt mich und tut, was ihr nicht lassen könnt. Ich habe so was schon einmal durchgemacht und überlebt, da werde ich mich von einem Arschloch wie dir erst recht nicht kleinkriegen lassen.«


      Sie zerrte an ihrem T-Shirt, wild entschlossen, den Kerl von seinem Vorhaben abzubringen. Sie war bereit, sich alles vom Leib zu reißen, wenn es das war, worauf es hier ankam, und hatte das T-Shirt bereits hochgezogen und ihren BH beiseitegeschoben. Da packte der Mann ihre Handgelenke und hielt sie davon ab, sich noch weiter zu entkleiden.


      »Nimm mich«, flehte sie verzweifelt. »Ich mache alles, was du willst. Ich werde mich nicht wehren. Aber lasst ihn in Ruhe.«


      Tränen traten ihr in die Augen, aber sie drängte sie zurück. Mit trotziger Miene bot sie dem Mann, der es auf Garrett abgesehen hatte, die Stirn.


      »Sarah, Süße. Ist schon okay. Das ist einer von meinen Männern«, sagte Garrett hinter ihr.


      Sie wirbelte herum und sah, wie Garrett sich mühsam aufrappelte. Dann wandte sie sich wieder dem Mann zu, der noch immer ihre Handgelenke umklammert hielt.


      »Sarah«, sagte der Mann sanft. »Es ist alles in Ordnung. Ich heiße Rio. Ich bin hier, um Sie und Garrett zu holen. Alles wird gut.«


      Während er sprach, zog er sorgsam ihre Kleidung an ihren Platz. Sie stand einfach nur da, entsetzt und völlig schockiert über das, was sie gerade getan hatte. Hinter Rio tauchte ein zweiter Mann im Türrahmen auf, und sie trat schnell einen Schritt zurück. Ihre Knie wurden weich, als sie begriff: Sie waren gekommen – genau wie Garrett es versprochen hatte.


      Rio fing sie auf, bevor sie hinfallen konnte. Aber sie schlug seine Arme weg. »Nein, nein! Mir fehlt nichts. Sie müssen sich um Garrett kümmern. Er ist verletzt. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Helfen Sie ihm.«


      »Keiner fasst sie an, Rio.« Garretts leise Warnung hing im Raum. »Sorg dafür, dass deine Männer das wissen.«


      Die zwei Männer tauschten einen verständnisvollen Blick, und Rio winkte den Mann hinter sich herein. Sarah wich zurück und schlang die Arme um ihren Oberkörper, während sie zusah, wie um sie herum hektische Aktivität ausbrach.


      Der zweite Mann blieb neben ihr stehen, die Waffe im Anschlag. Er sollte sie offenbar beschützen. Als sie aufblickte, nickte er ihr respektvoll zu. »Ich bin Terrence, Ma’am. Wir sind hier, um Sie nach Hause zu bringen.«


      Immer noch wie betäubt drehte sie sich um und sah, wie Rio Garrett aufhalf, der sich schwerfällig auf ihn stützte. Sie blieben einen Moment stehen und warteten, bis Garrett sich gesammelt hatte.


      »Wie schlimm ist es?«, fragte Rio grimmig. »Ich muss dir leider sagen, du siehst echt scheiße aus, Mann.«


      Garrett grinste. »Na, dann muss ich mir ja keine Sorgen machen. Komplimente von dir für meine entzückende Visage würden mich mehr beunruhigen.«


      Terrence schnaubte. »Ich habe schon Esel gesehen, die hübscher waren als du.«


      »Alles halb so wild. Das waren scheiß Amateure«, sagte Garrett. »Dafür kann ich mich wohl glücklich schätzen. Sie haben mir zwar eine ordentliche Abreibung verpasst, aber mehr als blaue Flecken habe ich nicht davongetragen.«


      Sarah schüttelte den Kopf und verstand die Welt nicht mehr. Die Männer standen hier herum, als wäre das Ganze ein einziger riesiger Witz.


      »Wir sollten gehen«, platzte es aus ihr heraus. »Hier sind wir nicht sicher, und er muss ins Krankenhaus.«


      »Komm her«, sagte Garrett und streckte den Arm nach ihr aus.


      Sofort ging sie an seine Seite und hielt sich an ihm fest wie an einem Rettungsanker. Großer Gott, sie versuchte ja, die Fassung zu wahren, aber sie fühlte die Hysterie wie eine gewaltige Flutwelle in sich aufsteigen. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


      Er drückte sie an sich und küsste sie auf den Kopf. »Jetzt sind wir in Sicherheit. Mein Team ist hier. Uns kann nichts mehr passieren.«


      Garrett spürte das verräterische Zittern ihres Körpers und wusste, dass sie am Rande eines Zusammenbruchs stand. Er versuchte, einen Schritt zu machen, ohne sie loszulassen, aber sein Körper fühlte sich völlig zerschlagen an, und jeder einzelne Muskel protestierte. Er hatte zu lange still gelegen, sodass selbst eine einfache Bewegung wie normales Gehen so gut wie unmöglich war.


      »Allein schaffe ich es nicht«, sagte er zu Rio.


      Rio runzelte die Stirn, und Garrett wusste, was er dachte: dass es ganz schön schlimm um Garrett stehen musste, wenn der zugab, den Raum nicht aus eigener Kraft verlassen zu können.


      »Bringt als Erstes Sarah raus«, sagte er zu Terrence. »Rio und ich kommen gleich hinterher.« Dann schaute er Sarah an. »Geh mit ihm mit, Süße. Ich bleibe in deiner Nähe.«


      Sie warf Terrence einen leicht nervösen Blick zu, folgte dem großen Mann dann aber aus dem Zimmer.


      »Was zum Teufel ist eigentlich passiert?« Rio kam direkt zum Punkt.


      »Ich bin ordentlich verdroschen worden. Die dämlichen Ärsche haben eine Straßensperre errichtet und uns einkassiert. Gegen sieben Bewaffnete konnte ich nicht viel ausrichten, zumal ich Sarah dabeihatte, die ich beschützen musste. Ich habe den Peilsender aktiviert und dann versucht, so viel Zeit zu schinden wie möglich.«


      »Haben sie ihr was getan?«, fragte Rio und verzog finster das Gesicht.


      »Nein, sie haben sie in Ruhe gelassen und erst dann mit reingezogen, als sie merkten, dass ihre Methoden bei mir nicht funktionierten. Sie haben ihr Angst eingejagt, aber sie ist eine echte Kämpferin.«


      »Ja, das habe ich mitgekriegt. Ich dachte, sie stürzt sich gleich auf mich, als ich zur Tür reinkam.«


      »Ich habe so was noch nie gesehen«, sagte Garrett leise. »Du hast ja keine Ahnung, wie viel Mut sie das gekostet hat.«


      »Doch, ich glaube schon. Sie ist schon einmal missbraucht worden, nicht wahr?«


      Garrett nickte. »Dass sie bereit war … für mich. Verflucht noch mal, ich bin so wütend, aber auch wahnsinnig beeindruckt. Sie ist …«


      »Ja, ich weiß«, stimmte Rio zu. »Sie ist eine Kämpferin.«


      Rio wollte den Raum verlassen, aber Garrett hielt ihn zurück. »Keine Ahnung, wie weit Donovan euch eingeweiht hat, aber die offizielle Version lautet: Marcus Lattimer ist unser Auftraggeber. Sarah ist seine Schwester, und sie kennt die Wahrheit nicht. Ich will nicht, dass sie sie erfährt, bevor ich die Chance habe, es ihr selbst zu erzählen.«


      Rio nickte. »Donovan hat mir eine kurze Zusammenfassung gegeben, und meine Männer sind instruiert. Alles in Ordnung. Wir werden dich nicht auffliegen lassen. Und jetzt sollten wir zusehen, dass wir endlich von hier verschwinden. Ich vermute nämlich mal, dass uns nicht mehr allzu viel Zeit bleibt, bevor deine Brüder hier aufkreuzen und ganz Mexiko den Krieg erklären.«


      Garrett grinste. »Unser Familienmotto: Niemand legt sich mit den Kellys an.«


      Mit Rios Hilfe verließ Garrett das Zimmer, und sie gingen dann zum vorderen Teil des Hauses, vor dem sich der Rest der Truppe versammelt hatte. Sie kamen an den Leichen der Entführer vorbei, und Garrett runzelte die Stirn bei dem Gedanken, was Sarah auf ihrem Weg nach draußen gesehen hatte.


      Rio schüttelte den Kopf. »Terrence hat bestimmt dafür gesorgt, dass ihr der Anblick dieser Scheiße erspart geblieben ist. Ich kenne ihn. Frauen wecken seinen Beschützerinstinkt.«


      Garrett löste sich aus Rios Griff, als sie aus dem Haus traten und er die frische Luft einatmete. Sofort hielt er Ausschau nach Sarah und sah, dass sie etwas abseits stand und die Arme um den Oberkörper geschlungen hatte. Sie war blass und wirkte vollkommen verloren. Terrence wich ihr nicht von der Seite und sprach in ruhigem Ton auf sie ein, aber Garrett war sich nicht sicher, ob sie davon überhaupt etwas mitbekam. Die drei anderen Männer aus Rios Team hatten sich verteilt und hielten Wache.


      Sowie sie aufblickte und ihn sah, rannte sie auf ihn zu. Er wappnete sich für den Aufprall und breitete die Arme aus, aber kurz vor ihm blieb sie stehen und glitt langsam in seine Umarmung. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und umschlang seine Taille. Sie zitterte wie Espenlaub.


      »Wir müssen los«, flüsterte er leise.


      Sie schauderte und legte den Kopf in den Nacken. »Ich will nicht eine Minute länger hierbleiben als nötig.«


      Garrett blickte über Sarahs Kopf hinweg zu Rio und deutete mit dem Kopf in Richtung der Geländewagen. Rio nickte und machte einen Schritt auf Sarah zu.


      »Sarah, wir müssen Sie zum Wagen bringen, dort ist es sicherer. Kommen Sie?«


      Rio wahrte einen gewissen Abstand zu Sarah und achtete sorgfältig auf einen beruhigenden Tonfall. Sie wollte ihm noch nicht einmal in die Augen schauen. Ihre Wangen glühten, und Garretts Herz zog sich zusammen, weil sie sich ganz offensichtlich schämte für das, was sie für ihn getan hätte – für das Opfer, das sie für ihn hatte bringen wollen. Es machte ihn ganz krank, und bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit würde er sie sich deswegen zur Brust nehmen. Denn er würde es verflucht noch mal nicht zulassen, dass ihr Versuch, ihn zu beschützen, ihr peinlich war.


      »Und was ist mit dir?«, fragte sie Garrett. »Du kommst doch auch, oder?«


      Furcht schwang in ihrer Stimme mit, obwohl ihre Worte fest und sicher klangen. Ihre Hand zitterte in seiner, und er drückte sie beruhigend.


      »Ich komme auch. Ich möchte nur, dass du zuerst einsteigst. Ich werde nach hinten gehen und möchte, dass du weiter vorne sitzt, wo du geschützt bist. Rios Männer werden dich in die Mitte nehmen.« Er senkte die Stimme. »Sie werden dir nichts tun.«


      Sie erwiderte den Druck seiner Hand. »Ich weiß. Wenn du ihnen vertraust, dann vertraue ich ihnen auch. Ich bin nur so …« Ihre Stimme verlor sich.


      »Ja, ich doch auch, Süße. Ich auch. Aber es wird alles gut gehen. Und dann werde ich eins meiner kleinen Versprechen einlösen.«


      Fragend runzelte sie die Stirn.


      »Du. Ich. Nackt. Ich in dir. So oft wie’s geht.«


      Ihre Wangen röteten sich leicht, und sie warf einen hastigen Blick auf Rio, um sicherzugehen, dass er von ihrer geflüsterten Unterhaltung nichts mitbekommen hatte. Rio verzog keine Miene. Sarah sah zurück zu Garrett. Ihre Wangen waren zwar immer noch zartrosa, aber ihre Augen funkelten leidenschaftlich. Er hatte sie mit Absicht an das erinnert, was sie miteinander geteilt hatten und noch teilen würden, um sie aus ihrer Schockstarre zu befreien.


      Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.


      »Geh mit Rio. Mir ist wohler, wenn ich dich in Sicherheit weiß.«


      Sie nickte und löste ihre Hand aus seinem Griff. Er ließ sie nur ungern los, doch er wollte, dass sie gut bewacht im Wagen saß, während er sich von seinen Männern auf den aktuellen Stand der Dinge bringen ließ. Und dann würden sie endlich zusehen, dass sie dieses gottverdammte Land schnellstmöglich verließen. Irgendwie nahm es immer ein böses Ende, wenn er in Mexiko war.


      Er sah zu, wie Rio Sarah auf die Rückbank des Geländewagens half, während Terrence an der Wagentür Wache hielt. Dann kam Rio zu Garrett zurück.


      »Okay, Mann, wie lautet der Plan? Du musst ins Krankenhaus, und Sarah wird es gar nicht gefallen, wenn du dich weigerst. Sie macht sich echt Sorgen um dich.«


      »Scheiß auf das Krankenhaus!«


      »Zwing mich nicht, dir vor den Augen deiner Freundin den Arsch zu versohlen. Das wäre megapeinlich.«


      »Wir haben Wichtigeres zu tun, als ein Krankenhaus zu suchen. Außerdem will ich nicht, dass Sarah sich in der Öffentlichkeit zeigt.«


      »Es war ja auch gar nicht die Rede davon, dass Sarah ins Krankenhaus geht.«


      Garrett erstarrte und durchbohrte Rio mit seinem Blick. »Sie bleibt bei mir.«


      »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es lässt sich nicht umgehen. Du musst den Auftrag abgeben, an jemand anderen von KGI. Du bist verletzt, und die ganze Mission steht auf dem Spiel, weil du die Sache persönlich nimmst. Du musst dich ab jetzt raushalten.«


      Garrett musste sich höllisch zusammenreißen, um Rio nicht ordentlich in den Arsch zu treten. Rio wusste, dass Garrett sauer auf ihn war, denn er beobachtete ihn eindringlich aus seinen dunklen Augen, denen nicht die kleinste Regung entging. Und Garretts Reaktion bestärkte ihn lediglich in der Überzeugung, dass er recht hatte. Tja, vermutlich hatte er ja tatsächlich recht. Wahrscheinlich würde Garrett einem anderen Teammitglied in seiner Situation genau dieselbe Predigt halten.


      »Die Mission ist mir momentan scheißegal«, erwiderte Garrett so beherrscht wie möglich. »Mir geht es ausschließlich um ihre Sicherheit. Und komm mir jetzt nicht damit, dass einer von euch sie beschützen kann. Ich zweifle nicht an euren Fähigkeiten. Ich würde euch mein Leben anvertrauen. Aber wenn es um sie geht, traue ich nur mir selbst. Du sagst, ich nehme die Sache persönlich, und damit hast du verdammt recht. Sie gehört mir.«


      »Scheiße, Garrett«, fluchte Rio. »Dann hast du echt ein Riesenproblem. Resnick wird uns im Nacken sitzen, weil er wissen will, wo Sarah ist …«


      »Noch ein Grund für mich, einen Bogen um jedes verdammte Krankenhaus zu machen.«


      »Außerdem wird Lattimer nach seiner Schwester suchen, und zu allem Übel belügst du sie über deine wahre Identität. Du musst dir klar werden, was dir wichtiger ist, Mann. Willst du Lattimer um jeden Preis drankriegen oder mit Sarah zusammen sein? Denn irgendwas sagt mir, dass beides nicht möglich ist.«


      »Hör zu, ich habe keine Lust, mit dir darüber zu diskutieren. Such mir eine verdammte Klinik oder flieg mich zu Maren, damit sie mich untersucht – ist mir ganz egal. Aber wo ich hingehe, da geht auch Sarah hin. Und damit basta. Das ist meine Mission, und ich werde mir verdammt noch mal selbst überlegen, wie es weitergeht. Aber können wir jetzt endlich zusehen, dass wir aus diesem Scheißmexiko rauskommen?«


      »Du bist der Boss«, erwiderte Rio. »Ungefähr dreißig Meilen südlich von hier wartet ein Hubschrauber. Wir lassen die Wagen stehen und setzen uns über die Grenze nach Corozal ab. Mithilfe meines Kontaktmannes dort werden wir medizinische Hilfe für dich organisieren. Unterwegs muss ich versuchen, Donovan zu erreichen, weil die sonst alle hier einfallen werden.«


      »Ich muss zu Hause anrufen«, sagte Garrett leise. Er konnte nur erahnen, wie seine Mutter und seine Schwägerinnen sich fühlen mussten. Ethan und Sam hatten sich mittlerweile bestimmt beide auf den Weg gemacht. Da war er sich sicher, denn an ihrer Stelle würde er genau dasselbe für seine Brüder tun. Rachel nahm es wahrscheinlich besonders schwer. Sie hatten es bislang immer so eingerichtet, dass er und Ethan nie gleichzeitig unterwegs waren.


      »Brauchst du Hilfe?«, fragte Rio. Er gab seinen Männern ein Zeichen. »Los, nichts wie weg.«


      Garrett machte versuchsweise ein, zwei Schritte. Rio passte sich seinem Tempo an und öffnete die hintere Wagentür, um die Rücksitze in der letzten Reihe umzuklappen. Die Ausrüstung warf er einem seiner Männer zu, der sie in dem anderen Wagen verstaute. Schon bald hatte Rio so viel Platz geschaffen, dass Garrett einsteigen und sich hinlegen konnte.


      Sarah drehte sich um und sah zu, wie Garrett sich mühsam in den Wagen quälte. Als er es endlich geschafft hatte, stand ihm der Schweiß auf der Stirn, und er fühlte sich, als müsste er sich jeden Augenblick die Seele aus dem Leib kotzen.


      »Haben Sie Wasser?«, fragte Sarah leise und schaute zu Rio, der immer noch hinter Garrett stand. »Wir haben beide lange nichts gegessen und getrunken.«


      »Sicher«, sagte Rio. »Terrence soll was aus seinem Rucksack holen, während ich dafür sorge, dass wir aufbrechen können. Okay?«


      Sie nickte. »Danke.«


      »Alles klar, Mann?«, fragte Rio.


      »Ja«, antwortete Garrett. »Fahr los und beschaff mir endlich ein verdammtes Satellitentelefon.«
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      Sarah lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Sie war todmüde, und die Sorge um Garrett ließ ihr keine Ruhe. Garrett war stocksauer auf Rio gewesen, weil der ihm ein Schmerzmittel injiziert hatte, als er gerade nicht hingeguckt hatte, aber Sarah war froh darüber. Die Straßen waren in einem furchtbaren Zustand, und das Gerumpel über die Buckel und Schlaglöcher hätte Garrett auf seinem Lager hinten im Wagen unerträgliche Schmerzen bereitet.


      Dank des Medikaments war er jetzt wenigstens eingeschlafen. Alle paar Minuten drehte sie sich zu ihm um und suchte in seiner Miene nach Anzeichen dafür, dass er sich unwohlfühlte. Aber sein Gesicht wirkte entspannt und friedlich.


      Rio saß neben ihr. Seine Blicke schossen ständig hin und her, nach rechts, nach links und über seine Schulter, denn genau wie sie kontrollierte er regelmäßig, wie es Garrett ging. Terrence fuhr, und auf dem Beifahrersitz saß ein weiterer Mann, den die anderen Decker nannten, mit einem Gewehr in der Hand.


      Alton und Browning folgten in dem anderen Geländewagen.


      »Wohin fahren wir?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.


      Rio sah sie an, und sofort bereute sie, dass sie seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte. Sie war kurz davor gewesen, sich vor ihm auszuziehen, und wäre vor lauter Scham darüber am liebsten gestorben. Er hatte ganz schön was zu sehen bekommen.


      »Nach Corozal.«


      »Belize?«


      Er nickte. »Wir sind nicht weit von der Grenze entfernt, höchstens ein paar Stunden Fahrt, trotz der miesen Straßen. Ich will, dass Garrett dort zu einem Arzt geht.«


      »Seine Familie wird dort sein.«


      Das war keine Frage, denn sie hatte gehört, wie Rio vorhin mit einem von Garretts Brüdern gesprochen hatte. Aber sie wollte gerne mehr wissen, denn der Gedanke, seine Familie zu treffen, machte sie höllisch nervös.


      »Oh ja, mit Sicherheit«, sagte Rio. »Wahrscheinlich sind sie sogar schon vor uns da. Sie waren sowieso unterwegs nach Mexiko und haben nur die Route geändert, nachdem ich ihnen mitgeteilt habe, dass Sie und Garrett in Sicherheit sind.«


      Er musterte sie weiter eindringlich, bis sie erneut verlegen den Blick abwandte.


      »Sarah.«


      Unsicher sah sie ihn an.


      »Was Sie getan haben, war verdammt mutig. Ich glaube, Garrett weiß nicht, ob er Sie übers Knie legen oder Ihnen die Füße küssen soll. Es besteht kein Grund, sich zu schämen. Sie haben meine allergrößte Hochachtung, und ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich so um den Mann gekümmert haben, dessen Freundschaft mir viel bedeutet und für den zu arbeiten mir eine Ehre ist.«


      Ihr schnürte es die Kehle zu, und ihre Augen brannten. Sie hätte sich gern mit der Hand darübergewischt, wollte durch diese Geste aber nicht verraten, wie durcheinander sie war.


      »Ich komme mir so bescheuert vor«, murmelte sie. »Garrett ist wahrscheinlich fuchsteufelswild. Ich musste ihm mehrfach versprechen, mich unauffällig zu verhalten. Er wollte mich partout beschützen. Aber ich konnte nicht anders«, sagte sie gequält. »Sie hatten ihn schon zweimal zusammengeschlagen. Ich dachte … Als ich euch gehört habe, da wusste ich, ich kann nicht zulassen, dass sie ihm noch einmal wehtun. Und wenn das hieß, meinen … Körper … zu opfern, dann war ich dazu bereit.«


      »Die meisten Menschen würden niemals ein derartiges Opfer bringen.«


      »Um Himmels willen, Sie haben meine Brüste gesehen«, sagte sie angewidert.


      Er grinste. Seine weißen Zähne blitzten. Er sah unglaublich gut aus, und wenn er lächelte, wurde aus dem finsteren Krieger ein regelrechter Charmeur.


      »Und als Gentleman werde ich kein Wort darüber verlieren, wie fantastisch der Anblick war.«


      Sie schnaubte und verdrehte die Augen. Aber sie lächelte dabei und fühlte sich erleichtert und etwas weniger beschämt als zuvor.


      »Danke«, sagte sie. »Dafür, dass Sie gekommen sind. Garrett hat es zwar prophezeit, aber es gab Zeiten, da hatte ich Zweifel. Es kam mir vor, als wären wir eine Woche dort gewesen.«


      Seine Miene wurde ernst. »Wir kümmern uns um unsere Leute. Wir hätten ihn niemals im Stich gelassen.«


      »Ihre Loyalität ist unbezahlbar.«


      Er nickte und griff dann nach einem der Rucksäcke auf dem Boden. »Haben Sie noch Hunger? Sie haben vorhin nicht viel gegessen. Sind Sie sicher, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist?«


      Sie rieb erst über ihre Stirn und massierte sich dann den Nasenrücken. »Alles okay, ich bin nur total am Ende. Ich glaube, wenn ich jetzt noch was esse, wird mir schlecht. Mein Kopf bringt mich um.«


      Er runzelte die Stirn. »Das hätten Sie mir sagen sollen. Ich kann Ihnen auch eine Spritze geben.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich will wach bleiben. Die bloße Vorstellung, nichts mehr mitzukriegen, ist unerträglich. Ein paar Ibuprofen würden mir schon reichen. Ich glaube, ich brauche einfach nur eine Weile, um das alles zu verdauen.«


      Er wühlte in seinem Rucksack, holte ein Röhrchen heraus und schüttete sich ein paar Tabletten in die Hand. Dann schraubte er eine Flasche Wasser auf und hielt ihr beides hin. Sie spülte die Tabletten mit einem Schluck Wasser hinunter.


      »Werden Sie sich bei Marcus melden? Er ist bestimmt außer sich, weil er nichts von mir gehört hat. Ich nehme an, Sie haben ihm schon mitgeteilt, dass wir gerettet sind. Ich … würde gern mit ihm sprechen, wenn das geht«, sagte sie.


      Rios Miene wurde ausdruckslos. »Ihr Bruder weiß, dass Sie in Sicherheit sind. Garrett wird es übernehmen, ihm Bericht zu erstatten. Wir arbeiten für Garrett, aber das hier ist seine Mission. Marcus ist sein Auftraggeber.«


      Sie nickte. »Es reicht, dass er Bescheid weiß. Garrett wird sich darum kümmern.«


      »Wollen Sie versuchen zu schlafen?«, fragte Rio sanft. »Sie können die Beine lang machen und meinen Rucksack als Kissen benutzen.«


      Sie seufzte. »Ich weiß nicht. Ich bin so kaputt, aber ich habe das Gefühl, als könnte ich nie wieder ein Auge zutun.«


      »Kommen Sie, ich gebe Ihnen etwas«, sagte er. »Das entspannt Sie, lässt Sie zur Ruhe kommen und nimmt Ihnen ein bisschen von Ihrer Angst.« Sie zögerte, aber er ließ nicht locker. »Sie brauchen Ruhe, Sarah. Sie sind total am Ende, und wenn Garrett aufwacht und Sie in diesem Zustand sieht, flippt er aus. Dann können wir die Hoffnung begraben, dass er sich behandeln lässt, weil er sich viel zu große Sorgen um Sie macht.«


      »Das war unfair«, sagte sie und funkelte ihn böse an.


      »Tja, Ma’am, man tut, was man kann.«


      »Na schön«, sagte sie ergeben.


      »Schieben Sie den Ärmel hoch«, forderte er sie auf und wühlte erneut in seinem Rucksack.


      Sie gehorchte, und er zog die Kappe von einer gefüllten Spritze. Mit skeptischer Miene sah sie zu, wie er ihre Haut mit Alkohol abtupfte. Doch noch bevor sie nachfragen konnte, stach er zu. Sie schnappte nach Luft und rieb über die Einstichstelle an ihrem Arm, nachdem er die Nadel wieder herausgezogen hatte.


      »Sorry«, sagte er.


      »Da sah aber nach einer ganz schön heftigen Dosis aus dafür, dass es mich nur ein wenig runterbringen und entspannen soll.«


      »Na ja, es wird Sie ja auch ein paar Stunden außer Gefecht setzen«, verkündete er fröhlich.


      Die Welt verschwamm bereits vor ihren Augen, und ihre Lider wurden schwer. »Wenn ich wieder aufwache, können Sie was erleben«, lallte sie.


      Rio schob sie in Richtung Fenster und bettete ihren Kopf auf seinen Rucksack. Dann lächelte er sie freundlich an. »Gute Nacht, Sarah.«


      Ruhelos und ungeduldig tigerte Sam auf der Rollbahn auf und ab, Donovan und Ethan lehnten an der Tür des Jets. Sam sah zum dritten Mal in ebenso vielen Minuten auf die Uhr und fluchte leise vor sich hin.


      »Wo bleiben die denn?«, wollte er wissen. »Warum zum Teufel brauchen sie so lange? Hoffentlich sind sie nicht in irgendwelche Schwierigkeiten geraten.«


      »Das wüssten wir«, sagte Donovan. »Rio hat alles im Griff. Sie werden schon kommen.«


      Ethan schwieg, seine Miene war angespannt. »Garrett hat zu Hause angerufen. Er wusste, dass sich die Frauen Sorgen machen würden. Wenn er an Mom, Rachel und Sophie denken konnte, geht’s ihm gut.«


      Das Geräusch eines Hubschraubers in der Ferne ließ die Unterhaltung verstummen. Das Brummen wurde lauter, bis der Hubschrauber sich schließlich über dem dichten Waldgebiet näherte. Ein paar Minuten später setzte er dicht neben dem Jet auf, und Rio sprang aus dem Cockpit.


      Sam ging auf ihn zu, seine Brüder folgten ihm auf den Fersen. Sam wartete, bis der Motorenlärm abebbte, bevor er sich an seinen Teamführer wandte.


      »Was ist passiert? Wo ist Garrett?«


      »Er braucht einen Arzt«, sagte Rio. »Dreißig Meilen von hier gibt es eine Klinik, die sicher ist.«


      »Das ist doch Quatsch«, unterbrach ihn Ethan. »Wir können ihn sofort mit dem Jet nach Hause in ein Krankenhaus fliegen.«


      Rio schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts.«


      »Würdest du uns das bitte näher erklären?«


      Ein klappriger Transporter schaukelte quietschend und mit röhrendem Motor über die Piste auf den Hubschrauber zu. Rio gab Terrence ein Zeichen, der geduckt im Inneren des Hubschraubers verschwand und kurz darauf mit einer Frau in den Armen wieder herauskam. Er trug sie zu dem Transporter, während Sam und seine Brüder ihm verwirrt hinterhersahen.


      »Ist das Sarah?«, fragte Donovan. »Ist sie auch verletzt?«


      Rio schüttelte den Kopf. »Hört mal, das ist eine lange Geschichte, und ich würde sie euch auch zu gern erzählen, aber jetzt müssen wir erst mal Garrett hier wegbringen.«


      Sam warf seinen Brüdern einen Blick zu, dann nickte er. Schnell gingen sie zum Helikopter hinüber, in dem Garrett auf einer improvisierten Trage lag.


      »Verdammt noch mal, ich kann selber laufen«, knurrte Garrett Browning an, der das Pech hatte, am Kopfende der Trage zu sitzen.


      »Das sieht mir aber nicht danach aus«, entgegnete Sam.


      Obwohl er seinen Bruder mit voller Absicht triezte, wurden ihm vor lauter Erleichterung, ihn zu sehen und zu hören, dass sein loses Mundwerk wie gewöhnlich bestens funktionierte, beinahe die Knie weich. Er musste sich an der Türöffnung festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Verdammt, Garrett. Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt«, fluchte Donovan.


      Garrett hob den Kopf und erblickte seine drei Brüder, die sich in der Hubschraubertür zusammendrängten.


      »Na, ihr Mistkerle.«


      Ethan erwiderte sein Grinsen. »Du siehst aus wie das blühende Leben«, spottete er.


      Garrett setzte sich auf, um Ethan den Stinkefinger zu zeigen, aber der Schmerz, den die Bewegung in seiner Bauchgegend auslöste, ließ ihn aufstöhnen. Seine Brüder würden ihm die Hölle heißmachen. Er grinste, als er zur Kabinendecke hinaufblickte. Manche Dinge änderten sich nie, und er hoffte, dass das auch in Zukunft verdammt noch mal so bliebe.


      »Könnte einer von euch Ärschen mir mal hochhelfen? Gehen kann ich selber. Die verdammte Trage könnt ihr euch sonst wo hinstecken!«


      Leise lachend streckte Ethan Garrett die Hand hin. Donovan drängelte sich hinein und griff nach Garretts anderer Hand. Dessen Muskeln protestierten zwar, aber zu seiner Genugtuung war er in der Lage, aus dem Hubschrauber zu klettern, ohne zusammenzubrechen.


      Sowie seine Füße festen Boden berührten, sah er sich um. »Wo ist Sarah?«


      »Bleib locker. Terrence hat sie in den Pick-up gebracht. Ich habe ihr eine Spritze gegeben, damit sie schlafen kann. Sie stand völlig unter Strom«, antwortete Rio.


      Garrett entspannte sich, dann fiel sein Blick auf den Wagen. »Verflucht, Rio, entspricht das Teil da etwa deiner Vorstellung von einem erstklassigen Transportmittel?«


      Rio lachte. »Nicht auffallen hat jetzt oberste Priorität. Ich kann schließlich nicht mit einer Luxuslimousine vor irgendeiner gottverlassenen Klinik vorfahren.«


      »Wir haben den Jet hier«, bemerkte Sam mit einem Stirnrunzeln. »Zum Teufel noch mal, du solltest dich von uns nach Hause bringen lassen. In deinem Zustand kannst du den Auftrag sowieso nicht zu Ende bringen.«


      Garrett ignorierte ihn und ging auf den Transporter zu. Ethan folgte ihm und nahm Garretts Arm, um ihn zu stützen. Garrett war dankbar für die Hilfe seines Bruders, auch wenn er das nicht zugeben würde. Aber auf der Startbahn aus den Latschen zu kippen, war so ziemlich das Letzte, was er wollte. Diese Schmach würde er bis an sein Lebensende nicht vergessen.


      »Ach, verdammt«, sagte Sam resigniert. »Ich schwöre dir, Garrett, wenn du nicht so aussehen würdest, als hätte dich jemand bereits gründlich durch die Mangel gedreht, dann würde ich dir dermaßen in den Arsch treten.«


      Garrett drehte sich um und grinste ihn frech an. »Versuch’s doch, großer Bruder. Versuch’s doch.«


      Donovan schüttelte den Kopf und folgte der Prozession.


      Garrett streckte den Kopf in den Transporter und sah Sarah zusammengerollt auf dem Boden liegen. Es gab nur vorne zwei Sitze, der gesamte hintere Teil war leer. Sie war bewusstlos, und ihre Miene war angespannt, aber wenigstens ruhte sie sich aus. Die vergangenen Tage waren hart für sie gewesen, und sie hatte davor auch schon genug durchgemacht.


      Er zögerte, bevor er einstieg und sich zu seinen Brüdern umwandte. »Ich fasse mich kurz. Wir müssen untertauchen. Ich fliege nicht mit euch nach Hause.« Er hob die Hand, um den Protest abzuwehren, der Sam bereits auf der Zunge lag. »Ihr drei seht zu, dass ihr nach Hause kommt. Sorgt dafür, dass die Frauen sich nicht aufregen. Falls nötig tischt ihnen irgendein Märchen auf, damit sie sich besser fühlen. Ich will nicht, dass die Familie da mit reingezogen wird. Überlegt doch mal, in welche Gefahr wir sie bringen würden. Lattimer ist unberechenbar. Und das Hauptziel dieser ganzen Aktion war es doch, ihn aus der Reserve zu locken. Aber ich habe nicht vor, damit unsere Familie zu gefährden, und ihr wisst verdammt gut, dass ich recht habe.«


      »Mein Vorschlag wäre es gewesen, Sarah bei Rio zu lassen. Übergib seinem Team den Auftrag. Du musst nach Hause und in ein richtiges Krankenhaus«, sagte Sam.


      »Und ich sage klipp und klar, ich werde Sarah nicht allein lassen.«


      Ohne mit der Wimper zu zucken erwiderte er den Blick seiner Brüder. Er sah, wie Donovan den Kopf schüttelte und resigniert seufzte. Donovan wusste Bescheid. Er hatte bereits eine ziemlich genaue Vorstellung davon, dass Garrett bis über beide Ohren in diese Frau verliebt war.


      »Sarah wird immer noch bedroht, und ich kann die Gefahr noch nicht recht einordnen. Und euch ist doch wohl klar, dass Resnick uns sofort auf die Pelle rücken würde, wenn wir alle zusammen nach Hause fahren, oder? Wahrscheinlich ist er bereits auf dem Weg hierher. Er macht alles nur noch komplizierter, und darauf kann ich gut verzichten.«


      »Hast du schon vergessen, dass du sie anlügst?«, fragte Sam leise. »Ganz gleich, wie deine Gefühle für sie aussehen. Sie wird dir niemals verzeihen, wenn du sie als Köder benutzt, um ihren Bruder aus seinem Versteck zu locken. Steig aus, Garrett. Lass Rio den Job erledigen.«


      »Sag mir, Sam, hättest du Sophie damals Steele oder Rio anvertraut und sie ihrem Schutz überlassen, während du dich mit eingezogenem Schwanz nach Hause verdrückt hättest?« Garrett sah für eine Sekunde Verständnis in Sams Augen. Er wandte sich an Ethan. »Und du? Hättest du es uns allein überlassen, Rachel zu befreien, und zu Hause Däumchen gedreht, weil du gefühlsmäßig zu stark involviert warst?«


      »Verdammte Scheiße, ganz bestimmt nicht!«, knurrte Ethan.


      »Ach, leck mich«, fluchte Sam. »Ich hasse es, wenn ich gegen deine Argumente nicht ankomme!«


      Garrett grinste. »Fahrt nach Hause, Sam. Du hast eine Frau und ein neugeborenes Baby. Ethan hat auch eine Frau, die ihn braucht. Ich muss mich um Sarah kümmern. Rio und sein Team bleiben bei mir. Ich vertraue ihnen, sie werden ihre Arbeit machen. Aber ich vertraue nur mir allein, wenn es um Sarah geht.«


      Sam fuhr sich mit der Hand über den Kopf und schnaubte resigniert. »Okay, Garrett. Mach, was du willst. Das machst du ja ohnehin. Ich hoffe bei Gott, du weißt, was du tust.«


      »Sie ist schon einmal verletzt worden, Sam«, sagte Garrett ruhig. »Sie vertraut mir. Sie wird keinem anderen Mann vertrauen.«


      »Ja genau, und was willst du machen, wenn die ganze Scheiße auffliegt?«, fragte Donovan. »Sie vertraut dir, und du wirst ihr Vertrauen missbrauchen.«


      Ein Schmerz, der nichts mit seinen Verletzungen zu tun hatte, fuhr ihm in die Brust. »Ich werde mir überlegen müssen, wie ich meinen Job zu Ende bringen kann, wie ich das Richtige tun kann … Und dann bleibt mir nur zu hoffen, dass sie das versteht … und mir verzeiht.«

    

  


  
    
      30


      Sarah erwachte und versuchte den zähen Nebel des Schlafes zu vertreiben, der sie hartnäckig einhüllte. Sie brauchte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, was passiert war, und dass Rio ihr eine Beruhigungsspritze gegeben hatte. Sie befand sich nicht mehr in dem Geländewagen und auch nicht an Bord eines Hubschraubers, mit dem sie wie geplant nach Belize fliegen sollten.


      Sie setzte sich auf und sah sich um. Sofort begegnete sie Garretts Blick, der an die Seitenwand eines alten Lastwagens gelehnt dasaß. Dann entdeckte sie Rio, der ebenfalls hinten saß, genau wie Terrence und ein weiteres Teammitglied, dessen Namen sie nicht mitbekommen hatte. Browning und Alton waren vorne, Browning fuhr.


      Sarah blickte zurück zu Garrett, der sie mit unverhohlener Bewunderung musterte.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


      »Was für eine alberne Frage«, schimpfte sie. »Die entscheidende Frage lautet doch wohl: Wie geht es dir?«


      Grinsend klopfte er auf den Platz an seiner Seite. Sie krabbelte zu ihm hinüber und schmiegte sich an ihn.


      »Ich habe dich lieber in meiner Nähe«, murmelte er. »Und ich bin okay, nur etwas erledigt. Ein paar Tage lang wird mir alles wehtun, und damit hat sich’s.«


      Sie misstraute seiner Selbstdiagnose, widersprach aber nicht. Rio allerdings, um dessen Mundwinkel es verdächtig zuckte, fing sich einen bösen Blick von ihr ein.


      »Wir fahren doch in ein Krankenhaus, oder?«


      Rio nickte. »Ja Ma’am. Ob es ihm passt oder nicht!«


      Sie nickte. »Gut!«


      »Ist ja schön, dass ich auch gefragt werde«, sagte Garrett trocken.


      Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Und was dann? Ich meine, wohin gehen wir danach? Ich nehme an, du musst dich bei Marcus melden. Ich weiß ja nicht, was ihr abgemacht habt, aber er ist es gewohnt, immer den Überblick zu behalten.«


      Er erstarrte kurz, bevor er sich anders hinsetzte, damit er einen Arm um sie legen konnte. »Lass Lattimer mal meine Sorge sein, okay? Rio und sein Team werden bei uns bleiben, damit wir nicht noch einmal in so eine brenzlige Situation geraten.«


      Sie seufzte, denn sie war sich bewusst, dass sie ihm reinen Wein einschenken musste. Bislang … bislang hatte es vielerlei Gründe gegeben, nicht mit der Sprache herauszurücken. Sie war sich nicht völlig sicher gewesen, ob sie Garrett vertrauen konnte – zunächst. Das hatte sich inzwischen geändert, und mittlerweile war er der Einzige, dem sie überhaupt vertraute.


      Und sie schämte sich. Das, was passiert war, hatte sie zutiefst gedemütigt. Das Gefühl, verraten worden zu sein, war so betäubend gewesen, dass es ihr unvorstellbar erschienen war, irgendwem davon zu erzählen. Auch nicht Marcus – ganz besonders nicht Marcus.


      Garrett musste haargenau erfahren, womit er es zu tun hatte. Denn als er ihr erzählt hatte, dass Allens Bruder jemanden angeheuert hatte, um sie zu finden, war ihr klar geworden, dass sie eine Bedrohung für Stanley Cross darstellte. Falls sie jemals vor Gericht gezerrt werden sollte, um wegen des Mordes an Stanleys Bruder gegen Marcus auszusagen, würde die ganze schmutzige Geschichte ans Licht kommen. Allen war tot, aber Stanley nicht. Und er konnte immer noch für seine Rolle bei ihrer Vergewaltigung zur Rechenschaft gezogen werden.


      »Sarah?«


      Der fragende Tonfall in Garretts Stimme verriet ihr, dass er merkte, wie bedrückt sie war. Aber sie konnte es ihm noch nicht sagen. Nicht jetzt, nicht vor seinen Männern, obwohl sie es früher oder später ebenfalls erfahren mussten.


      Also schüttelte sie den Kopf, um Garrett zu beruhigen. Später, nachdem er verarztet worden wäre, würde sie endlich auch ihr letztes Geheimnis preisgeben.
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      »Okay, jetzt da der Doktor euch versichert hat, dass ich nicht im Sterben liege, könntet ihr bitte aufhören, mich zu bemuttern?«, murrte Garrett, als sie die kleine Klinik verließen, in die Rio ihn zur Untersuchung gebracht hatte.


      Sarah verdrehte die Augen. »Diese ganzen Prellungen sind aber auch nicht zu unterschätzen.«


      »Es ist nichts gebrochen«, erinnerte Garrett sie. »Ein paar angeknackste Rippen wahrscheinlich, aber das passiert mir nicht zum ersten Mal.«


      Sie standen in der Sonne neben dem Transporter, der sie die dreißig Meilen von Corozal hierhergebracht hatte. Rio und seine Männer standen bei ihnen, und Garrett lehnte sich an den Wagen und sah seinen Teamführer an.


      »Okay, und was jetzt? Ich nehme an, du hast irgendwo in der Wildnis ein Versteck, wo wir untertauchen können. Donovan wollte uns nach Alaska schicken, aber das kommt nicht mehr infrage. Zu riskant. Ich will nicht, dass Sarah so lange wie auf dem Präsentierteller unterwegs ist.«


      Außerdem musste es ein Ort sein, zu dem sie Lattimer einigermaßen problemlos hinlocken konnten. Je eher sie diesen Wahnsinn beendeten, desto eher wäre Sarah wieder in Sicherheit, und dann konnte er endlich reinen Tisch machen.


      »Ja«, sagte Rio. »Wie es der Zufall will. Es ist immer gut, ein paar Schlupfwinkel zu haben, von denen selbst die Bosse nichts wissen.«


      Garrett warf ihm einen durchdringenden Blick zu. Rio zuckte mit den Schultern. »Ich wäre schön blöd, wenn ich mich nicht für alle Eventualitäten wappnen würde.«


      Dagegen konnte Garrett nichts einwenden.


      »Ich habe ein Haus am Belize River, ein paar Meilen vom nächstgelegenen Dorf entfernt. Es ist bestens ausgestattet, abgeschieden und bietet uns mehrere Fluchtmöglichkeiten. Ich habe dort einen Hubschrauber und ein Boot. Wir können von einem Moment auf den anderen abhauen, auf dem Luft-, Wasser- oder Landweg.«


      »Und wie groß ist dieser Unterschlupf?«, fragte Garrett. Er hatte wenig Lust auf eine beengte Behausung, in der sich sechs Männer gegenseitig auf die Zehen traten.


      Rio grinste. »Groß genug. Außerdem werden wir rund um das Haus Wachposten aufstellen. Niemand kommt näher ran als eine Meile, außer wir wollen es.«


      Da er genügend Schmerzmittel eingenommen hatte, war die Fahrt über die unwegsamen Straßen nicht so schlimm, wie sie hätte sein können. Als sie auf die gewundene Zufahrt zu Rios sicherem Zufluchtsort einbogen, fühlte sich Garrett trotzdem wie nach einer erneuten Tracht Prügel.


      Es gab ein großes Sicherheitstor, das von der Straße aus nicht zu sehen war. Auf den Torpfosten zu beiden Seiten waren Überwachungskameras angebracht, und Garrett hob eine Augenbraue, als Rio das Tor mithilfe einer Fernbedienung öffnete.


      »Wie viel genau zahlen wir dir eigentlich, Mann?«, witzelte er.


      Rio schnaubte. »Nicht mal annähernd genug.«


      Die Zufahrt war eine halbe Meile lang und schlängelte sich eine Anhöhe hinauf. Rios Haus stand hoch oben auf einem Hügel und war auf allen Seiten von dichtem Wald umgeben.


      Garrett stieß einen Pfiff aus, als das Anwesen in Sicht kam. Er hatte einen Schuppen erwartet, vielleicht auch ein einfaches Steinhaus. Rio und seine Leute galten allgemein als zuverlässig und eigenbrötlerisch, die gern für sich blieben, wenn sie gerade keinen Auftrag hatten.


      Rio schätzte seine Privatsphäre – das war offensichtlich –, aber deshalb vegetierte er noch lange nicht in irgendeinem tristen Loch vor sich hin.


      »Ich kann es kaum erwarten, mir das näher anzusehen«, murmelte Garrett, als alle aus dem Wagen stiegen.


      Zusätzlich zu der natürlichen Barriere der Bäume umgab ein Hochsicherheitszaun das Haus. Es war modern und gepflegt und erstreckte sich über eine Fläche von annähernd dreihundert Quadratmetern. Als sie eintraten, war Garrett von dem sauberen und ordentlichen Gesamteindruck angenehm überrascht, doch noch auffälliger waren die hochmoderne Überwachungsanlage, das Computersystem und der Waffenschrank direkt neben der Haustür.


      »Donovan würde vor Neid erblassen«, sagte Garrett.


      Rio lachte. »Stimmt. Und ich müsste ihn in den Arsch treten, weil er die Pfoten nicht von meinen Sachen lassen würde.«


      Er führte Garrett und Sarah in eine Küche, die mit ihren modernen Geräten, den Arbeitsplatten aus Granit und einem professionellen Gasherd aussah wie frisch aus dem Katalog.


      »Die Vorräte sollten eigentlich ausreichen. Kühl- und Gefrierschrank sind gut gefüllt, Grundnahrungsmittel lagern in der Speisekammer. Mineralwasser ist reichlich da, Wasser aus dem Hahn solltet ihr lieber nicht trinken. Das ist hier nicht allzu gut.«


      Sie gingen weiter und kamen in ein weitläufiges Wohnzimmer, in dem Garrett sich anerkennend umsah. Er warf Sarah einen verstohlenen Blick zu und fragte sich, ob ihr etwas auffiel.


      »Hier kann man sich gut verschanzen«, sagte er. »Von draußen hat man nirgendwo einen freien Blick ins Zimmer oder ein freies Schussfeld. Alle Fenster sind hoch genug, um Licht einzulassen, aber trotzdem ist dieser Raum vollkommen sicher.«


      »Ach ja?«, murmelte sie. »Und was ist, wenn sie eine Granate haben?«


      Rio lachte. »Tja, dann ist AfA.«


      Auf Sarahs fragenden Blick hin lieferte Garrett die nötige Erklärung: »Alles für’n Arsch.«


      »Aha, kurz und prägnant.«


      »Die Schlafzimmer sind hier hinten«, bemerkte Rio, während er sie einen langen Gang entlangführte. »Jedes hat ein eigenes Bad, und das größte sogar einen Whirlpool und eine separate Dusche. Sucht euch eins aus und fühlt euch wie zu Hause.«


      »Das ist Ihr Zuhause, oder?«, fragte Sarah leise. »Nicht nur irgendein Unterschlupf, sondern Ihr Unterschlupf.«


      Einen Moment lang schwieg Rio. »Ja, so ist es. Hierher komme ich, wenn ich allein sein will. Hey, aber auch ein Kerl weiß ein paar Annehmlichkeiten zu schätzen.«


      Sarah verzog das Gesicht. »Dann tut es mir leid, dass wir hier so einfach eindringen. Aber vielen Dank dafür, dass Sie uns an Ihrem privaten Rückzugsort aufnehmen.«


      Da lächelte er sie an. »Tja, wenn es hier nur um Garrett ginge … den hätte ich in irgendeine x-beliebige Bruchbude gesteckt. Das würde viel besser zu seinem einnehmenden Wesen passen. Aber mit einer Dame kann ich wohl schlecht so umspringen.«


      »Oh mein Gott, gleich wird mir schlecht«, knurrte Garrett. »Hast du nicht irgendwas zu tun?«


      Rio grinste und salutierte zackig, bevor er durch den Flur zurückschlenderte, um seine Männer zusammenzutrommeln.


      Garrett und Sarah standen in der Tür des größten Schlafzimmers, und Garrett wartete darauf, dass sie sich hineinwagte.


      »Es ist so schön«, sagte sie, als sie sich in der Mitte des Zimmers einmal um die eigene Achse drehte.


      Garrett ließ ihr Gepäck zu Boden fallen, woraufhin sie zusammenzuckte. Sie sah von den Taschen zu Garrett und wurde rot.


      »Ich nehme eins von den anderen Schlafzimmern«, sagte sie und ging auf ihre Tasche zu. »Du kannst dieses haben. Ich brauche nicht viel Platz.«


      Er packte ihr Handgelenk, bevor sie sich nach ihrer Tasche bücken konnte, und zog sie dicht an sich heran, bis sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. »Du bleibst schön hier.«


      Sie zitterte, und ein hungriger Ausdruck trat in ihre Augen, auf den sein Körper auf der Stelle reagierte.


      »In diesem Bett da. Mit mir«, sagte er und nickte zu dem großen Doppelbett in der Mitte des Zimmers hinüber. »Die Beine um mich geschlungen, ich in dir drin. Die ganzen letzten zwei Tage konnte ich an fast nichts anderes mehr denken, und allein dieser Gedanke hat mich unsere Gefangenschaft überstehen lassen.«


      Sie schnappte nach Luft und fuhr sich mit der Zunge nervös über ihre vollen, üppigen Lippen, die nun feucht schimmerten. Sie waren verdammt unwiderstehlich. Dann legte sie ihm eine Hand auf die Brust und warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


      »Wir können uns jetzt nicht lieben, du Idiot. Was du brauchst, ist ein Bad, Essen und Ruhe. Du solltest in die Wanne steigen, während ich uns einen Imbiss zurechtmache. Ich hatte da an dein Lieblingsessen gedacht: Fleisch, Fleisch und noch mal Fleisch.«


      »Hmm, das klingt gut. Aber wie wäre es damit: Du steigst mit mir in die Wanne, und wir genehmigen uns einen Imbiss ganz anderer Art?«


      Ein Moment lang starrte sie ihn an, dann glitt ihr Blick in Richtung Badezimmer, und er konnte sehen, dass sie die Aussicht verlockend fand. Er zog sie dichter an sich und raunte ihr ins Ohr: »Du, ich, jede Menge heißes Wasser. Ich wasche dich von Kopf bis Fuß und kümmere mich ganz besonders um jeden Zentimeter, der dazwischen liegt.«


      Sie erschauerte sanft, als er ihr Ohrläppchen zwischen seine Zähne nahm und gerade so stark daran knabberte, dass es sie erregte.


      »Und nur, dass du es weißt, Sarah. Ich werde mit dir schlafen, und wenn ich dabei draufgehe. Du wirst in meinem Bett schlafen, in meinen Armen, deine Haut an meiner Haut. Ich will, dass du mich in dir spürst, wenn du einschläfst und wenn du wieder aufwachst.«


      Sie gab ein zutiefst weibliches Stöhnen von sich, als sie sich an ihn presste, und er wurde beinahe unerträglich hart. Verdammt, er wollte sie berühren. Er wollte seine Zunge von ihrer Nasenspitze bis zu ihren Zehen wandern lassen und jeden Zentimeter ihres köstlichen Körpers schmecken.


      Gott, er musste damit aufhören, sonst würde er auf der Stelle kommen, noch bevor er überhaupt aus seiner Hose gestiegen war.


      »Ich lasse das Badewasser ein«, sagte sie. »Du setzt dich hin und ruhst dich aus.«


      Er grinste über ihren Kommandoton. »Sehr wohl, Ma’am!«


      Sarah versetzte ihm einen kleinen Schubs, damit er sich aufs Bett legte. Als sie sich vergewissert hatte, dass er es bequem hatte, ging sie ins Badezimmer. Sie machte große Augen, als sie die riesige Badewanne sah, die auf einer erhöhten Plattform stand. Sie war der Mittelpunkt des gesamten Raums und bot locker Platz für mehr als zwei Leute. Vielleicht gab sich Rio in Sachen weiblicher Gesellschaft ja nicht mit trauter Zweisamkeit zufrieden.


      Sie lachte leise bei dem Gedanken, dass der ruhige Mann mit den dunklen Augen sich privat von einer etwas frivoleren Seite zeigte.


      Spontan kam ihr die Idee, in den Schubladen nach Streichhölzern oder einem Feuerzeug zu suchen, und sie freute sich, als sie einen Kerzenanzünder entdeckte. Sie drehte das Wasser auf und zündete dann die Kerzen an, die hier und da im Raum verteilt waren. Es kam ihr ein wenig mädchenhaft vor, aber schließlich gehörte das Haus einem Mann, und die Kerzen rochen auch nicht mädchenhaft. Ihr Duft war eher erdig und maskulin und erinnerte sie an die freie Natur und frische Luft.


      Sie trat zurück, um ihr Werk zu betrachten, und stöhnte auf. Es wirkte, als würde sie es geradezu darauf anlegen, ihn zu verführen. Doch dann musste sie kichern. Man konnte ihr wohl kaum vorwerfen, sie wolle ihn verführen, wenn er überdeutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er fest entschlossen war, mit ihr zu schlafen.


      Sie rieb sich über die Arme, während sie zusah, wie das Wasser in der Wanne höher stieg. Sie wusste nicht, was sie nervöser machte: der Gedanke, mit Garrett zu schlafen, oder der Umstand, dass sie keine größeren Bedenken hatte, sich einem Mann ganz und gar hinzugeben. Ihm zu vertrauen.


      Sie zuckte mit den Schultern. Tatsache war, dass sie keine Angst vor Garrett hatte. Er war herzzerreißend zartfühlend und ehrlich zu ihr gewesen. Er hatte sich der gegenseitigen Anziehung, die wie ein Buschfeuer zwischen ihnen aufgelodert war, nicht entzogen. Die Aufrichtigkeit zwischen ihnen war ihr lieb und teuer, und sie vertraute ihm – obwohl sie gefürchtet hatte, einem Mann nie wieder auf diese Art vertrauen zu können.


      Als sie Handtücher herausgelegt und Seife und Shampoo bereitgestellt hatte, drehte sie das Wasser ab und ging zurück, um Garrett zu holen.


      Er lag flach auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Einen Moment lang stand sie da und betrachtete ihn, nahm jedes Detail von ihm in sich auf. Seine breite Brust hob und senkte sich, und er wirkte seltsam verletzlich, was sie außerordentlich liebenswert fand.


      Vorsichtig setzte sie sich aufs Bett, beugte sich über ihn und ließ ihr Haar auf seine Schultern fallen. Sie strich mit einem Finger an seinem Gesicht entlang, und seine Augen öffneten sich ein wenig. Er betrachtete sie träge, während ihre Finger über seine Lippen glitten.


      »Das Bad ist so weit«, murmelte sie. »Brauchst du Hilfe beim Aufstehen?«


      »Ich brauche Hilfe beim Ausziehen«, erwiderte er mit einem verruchten Funkeln in den Augen.


      »Natürlich«, murmelte sie, aber ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel.


      Sie erhob sich und sah zu, wie er an die Bettkante rutschte und die Füße auf den Boden stellte. Unsicher, ob sie ihm helfen sollte oder nicht, wartete sie und ließ ihm den Vortritt ins Badezimmer.


      »Das ist schön«, sagte er, während er sich umblickte.


      »Nicht zu mädchenhaft?«


      Er drehte sich um, damit er sie anschauen konnte. »Ganz und gar nicht. Und so lange es dir gefällt, gefällt es mir auch.«


      Ohne zu zögern zog er sein Hemd aus. Sie zuckte zusammen, als sie die zahlreichen Blessuren auf seinem Bauch sah. Sie schillerten in allen Farben des Regenbogens. Als er anfing, sich seiner Hose zu entledigen, wandte sie sich ab. Aber dann schüttelte sie über ihr absurdes Verhalten den Kopf, und sah in dem Moment wieder zu ihm hin, da er über den Badewannenrand stieg und ihr einen erstklassigen Ausblick auf sein Hinterteil bot.


      Verdammt, der Mann war gebaut wie ein Schrank: hart und kantig, schmale Taille, schmale Hüften, breite Schultern und ein muskulöser Rücken, der ihr den Mund wässrig machte. Als er sich umdrehte, um sich ins Wasser sinken zu lassen, erhaschte sie einen Blick auf seinen straffen Waschbrettbauch und das dunkle Haar in seiner Schamgegend. Selbst seine halbe Erektion war mehr als eindrucksvoll.


      Trotz der Größe der Wanne schien er sie bis zum letzten Zentimeter auszufüllen. Er sank ins Wasser und streckte mit einem genüsslichen Stöhnen alle viere von sich. »Verdammt, fühlt sich das gut an!«


      Dampf stieg von der Wasseroberfläche auf – sie hatte dafür gesorgt, dass das Wasser schön heiß war –, und er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Unsicher, was er von ihr erwartete – okay, eigentlich war es ja klar, aber sie kam sich so verflixt unbeholfen vor –, spielte sie an ihrem T-Shirt herum.


      Schließlich wandte sie sich ab und zog sich in die entgegengesetzte Ecke des Raumes zurück, um sich auszuziehen. Sie hoffte, nicht den Mut zu verlieren, denn momentan sehnte sie sich nach diesem heißen Bad wie nach nichts sonst auf der Welt.


      »Sarah.«


      Beim Klang seiner Stimme drehte sie sich um und stellte fest, dass er sie aus halb geschlossenen Augen beobachtete.


      »Komm her.«


      Fragend legte sie den Kopf zur Seite. Dann ging sie zur Badewanne.


      »Willst du wissen, was ich mir gerade vorstelle?«, fragte er.


      Ihre Augenbrauen hoben sich, und sie nickte.


      »Ich möchte, dass du dich genau hier ausziehst, wo ich dir zusehen kann.«


      Nervös schluckte sie. »Vielleicht ist die Fantasie ja schöner als die Wirklichkeit …«


      Sein samtweicher Blick strich über ihren Körper und brachte ihre Nervenenden zum Glühen. »Süße, du hast einen wunderschönen, perfekten Körper, der mich ziemlich anmacht, seit ich dich das erste Mal getroffen habe. Und dann dieser Tag am Strand … Dein Badenanzug hat so ziemlich nichts preisgegeben, und das hat mich nur noch verrückter gemacht, weil ich mir andauernd vorgestellt habe, was sich darunter verbirgt.«


      Wie hypnotisiert von seiner leisen Stimme und ermuntert durch die Aufrichtigkeit in seinem Blick begann sie, sich die Shorts aufzuknöpfen. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen, während sie ihre Hose öffnete und den Stoff über die Hüften hinuntergleiten ließ.


      Sie griff nach dem Saum ihres Oberteils und zog sich das T-Shirt über den Kopf, sodass sie nur noch in BH und Slip dastand. Einen Moment lang zögerte sie und versuchte, seine Reaktion einzuschätzen. Aber alles, was sie sah, war pure männliche Bewunderung.


      Sie war sich nicht sicher, was als Nächstes kommen sollte, BH oder Höschen, also warf sie im Geist eine Münze und die Wahl fiel auf den BH. Sie griff nach hinten, denn die Träger nach unten zu schieben und dann das Ganze zum Öffnen nach vorn zu drehen, war bestimmt nicht sehr sexy.


      Der Verschluss sprang auf, und die Körbchen lockerten sich, aber für den Bruchteil einer Sekunde hielt sie sie fest, bevor sie zuließ, dass die Träger von ihren Schultern glitten. Sie senkte die Arme und ließ den BH zu Boden fallen.


      Sie wagte es nicht, seinem Blick zu begegnen. Stattdessen schlug sie die Augen nieder, als sie die Daumen unter den spitzenbesetzten Bund ihres Höschens schob. Sie zog es nach unten und stieg heraus.


      »Komm her«, sagte er. Seine Stimme klang rau und verführerisch.


      Als sie aufblickte, glitzerten Garretts Augen wie die eines Raubtiers. Sein Blick sagte ihr ganz deutlich, dass sie ihm gehörte und dass er vorhatte, seine Ansprüche geltend zu machen. Oh, aber sie liebte diesen Blick. Niemand hatte sie je mit solcher Inbrunst betrachtet. Als würde er sich jedem in den Weg stellen, der es wagen sollte, sie ihm wegzunehmen. Als würde er sie mit Haut und Haaren verschlingen und sich ihren Geschmack auf der Zunge zergehen lassen wollen.


      Er streckte eine Hand aus, um ihr über den Wannenrand zu helfen. Sie legte ihre Finger in seine und stieg in das dampfende Wasser. Als es um ihre Knöchel schwappte, stöhnte sie vor Wohlbehagen auf.


      Garrett zog sie nach vorn, näher zu sich heran, und dann nach unten, bis sie mit dem Gesicht zu ihm im warmen Wasser zwischen seinen Schenkeln kniete. Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog ihren Kopf zu sich heran, um sie zu küssen. Seine andere Hand fand ihre Brüste. Er umfasste eine und fuhr mit dem Daumen über ihre Brustwarze, die sich augenblicklich aufrichtete und hart und empfindsam wurde.


      Als er sie wieder losließ, atmeten sie beide schwer. Erregung schimmerte in seinen Augen, und seine Pupillen waren geweitet, sodass seine Augen eher schwarz als blau wirkten.


      »Dreh dich um«, forderte er sie auf.


      Sie tat, was er verlangte, und er zog sie zwischen seine gespreizten Beine, bis ihr Rücken an seiner Brust lag und seine Berührungen und sein Duft sie umfingen.


      »Entspann dich«, murmelte er. »Wir können es uns hier eine Weile gut gehen lassen.«


      Sie ließ sich tiefer in seine Umarmung sinken, bis nur noch ihre Köpfe aus dem Wasser ragten. Seine Hände wanderten über ihren Körper, hinunter zu ihrer Taille und wieder hinauf zu ihren Brüsten, deren Spitzen sich unter seinen Fingern versteiften.


      Eingelullt von seinen zarten Liebkosungen schloss sie die Augen und überließ sich seinen Berührungen und dem wohltuenden warmen Wasser.


      Dann wurden seine Berührungen kühner, seine Hände glitten tiefer, hinunter zwischen ihre Schenkel, und zupften an den Locken auf ihrem Schamhügel. Sie sog die Luft ein und hielt erwartungsvoll den Atem an. Ihr Körper bebte. Sie wollte und brauchte es, dass er ihre intimen Stellen berührte.


      Er war geduldig. Seine Finger beschrieben gemächlich ihre Kreise, bevor sie über die Spalte zwischen ihren Oberschenkeln wanderten. Sie seufzte und spreizte die Beine, um ihm den Zugang zu erleichtern. Langsam arbeitete er sich mit einem Finger zwischen ihre Schamlippen vor und rieb leicht über ihre Klitoris.


      Sie keuchte, und ihr Körper bäumte sich auf, als prickelnde, brennende Erregung durch ihre Adern schoss und sie komplett ausfüllte. Ihre Brüste spannten und schmerzten, verlangten nach der gleichen Aufmerksamkeit.


      »Leg deinen Kopf auf meine Schulter«, flüsterte er. »Ich will dein Gesicht sehen, wenn ich dich kommen lasse.«


      Ihr Kopf sank nach hinten, und als er die Nase an ihrem Hals vergrub, drehte sie ihr Gesicht zur Seite. Seine Finger verzauberten sie, trieben sie bis kurz vor den Höhepunkt, verlangsamten ihren Rhythmus und besänftigten sie wieder, bis sie Wachs in seinen Händen war.


      Sein Mittelfinger glitt tiefer, umkreiste ihre Schamlippen, bevor er sich ein kleines Stückchen in sie hineinschob, sie reizte und streichelte. Als ihre Atemzüge schnell und flach wurden, wandte er sich wieder ihrer Klitoris zu, fand ihren sensiblen Punkt und bearbeitete ihn geschickt, mit genau dem richtigen Druck.


      Er leckte sanft über die pochende Ader an ihrem Hals, und als seine Zähne über ihre Haut strichen und daran knabberten, überlief sie eine Gänsehaut. »Komm für mich, Sarah. Jetzt und hier, in meinen Armen. Lass dich gehen, Süße. Für mich.«


      Sie wand sich, hob ihre Hüften seiner Hand entgegen, als seine Finger fordernder wurden. Er wusste genau, wie er sie berühren musste, wie stark er Druck ausüben und wann er wieder locker lassen musste. Als er seinen Mund wieder an ihren Hals legte, durchzuckte sie der Orgasmus, schnell und hart. Eine Welle betäubender Lust jagte durch ihr Becken und ihren Körper, bis ihre Glieder schwer wurden und sie matt und willenlos zurücksank.


      Als er ihre Schulter mit Küssen bedeckte, kam sie langsam wieder zu sich.


      »Das war unglaublich«, murmelte sie. Sie gähnte und ließ sich in den süßen Nachwirkungen dahintreiben, während er mit sanften Händen ihren Körper streichelte.


      Heiß wie ein Brandeisen spürte sie seine Erektion an ihrem Rücken. Dick und groß.


      »Du bist unglaublich«, erwiderte er ernst. »Was du da in Mexiko getan hast, Sarah, das hat mich beschämt. Ich bin wütend auf dich, weil du dich meinetwegen in Gefahr gebracht hast, und wenn das noch mal vorkommt, dann werde ich dir den Hintern versohlen. Aber ich bin völlig überwältigt, wie mutig du dich ihm in den Weg gestellt hast.«


      »Ich hatte Angst«, bekannte sie. »Aber ich habe mir überlegt, was immer sie mir antun können, kann nicht so schlimm sein wie das, was du ertragen musstest. Ich würde es überleben. Ich habe es schon einmal überlebt, und was mir einmal gelingt, schaffe ich auch ein zweites Mal.«


      Er schloss sie in die Arme und hielt sie fest, während er ihr Gesicht küsste. »Danke. Ich bin wütend. Ich bin überwältigt. Aber ich danke dir.«


      Sie blieben noch eine Weile in der Wanne. Matt und zufrieden nach dem Liebesspiel lehnte Sarah an seiner Brust. Als das Wasser allmählich abkühlte, rührte sie sich schließlich und stemmte sich hoch. Sie drehte sich herum, um Garrett zu helfen, aber seine Finger schlossen sich so fest um den Wannenrand, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, während er sich aus dem Wasser hievte.


      Er wurde blass, und seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Sein Atem kam stoßweise, als er einen Moment lang innehielt, um Luft zu holen. Eilig stieg sie aus der Wanne und riss ein Handtuch vom Halter. Als auch er herausstieg, stand sie bereit, auch wenn sie keine große Hilfe war. Aber sie war fest entschlossen, sich ebenso gut um ihn zu kümmern, wie er sich um sie gekümmert hatte.


      Sanft rieb sie mit dem Handtuch seinen Körper trocken. Er war heftig erregt, und sein Schwanz reckte sich steil nach oben. Obwohl sie sich redlich bemühte, nicht hinzusehen, während sie ihn abtrocknete, versagte sie kläglich.


      Schließlich schien er es nicht länger ertragen zu können. Mit einem unterdrückten Stöhnen packte er ihr Handgelenk. »Trockne dich selber ab. Ich bin im Schlafzimmer.«


      Mit steifen Schritten verließ er das Bad und ließ sie stehen, nackt und tropfnass. Sie wickelte sich fest in ihr Handtuch.


      Sie hatte keine Angst. Sie wusste, was passieren würde. Und mehr noch: Sie wusste, was sie wollte. Sie wollte es nicht Garrett überlassen, die Initiative zu ergreifen. Sie wollte keine passive Figur in diesem Spiel sein.


      Schnell trocknete sie sich das Haar und fuhr mit einem Kamm hindurch, bis sie es entwirrt hatte. An einem Haken an der Tür hing ein Bademantel, der, seiner Größe nach zur urteilen, Rio gehören musste.


      Sie schlüpfte hinein und schlang sich den Gürtel um die Taille, bevor sie das Schlafzimmer betrat. Garrett lag, immer noch mit dem Handtuch um die Hüften, auf dem Bett. Seine Augen waren geschlossen, und angesichts der farbenprächtigen Blutergüsse auf seinem Bauch runzelte sie die Stirn.


      Selbst so geschunden und von blauen Flecken übersät, war er ein wunderschöner Mann. Angezogen von dem verletzlichen Bild, das er bot, kletterte sie neben ihm aufs Bett. Er öffnete die Augen und beobachtete, wie sie sich neben ihn kniete. Er wollte etwas sagen, aber sie senkte die Lippen auf seinen Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      Genau wie in der Zelle, während ihrer Gefangenschaft, machte sie sich daran, seine Schmerzen zu lindern. Nur dass sie diesmal nicht fürchten mussten, entdeckt zu werden, und ihr Schicksal nicht länger ungewiss war. Es gab keinen Grund mehr für sie, sich zurückzuhalten.


      Garrett beobachtete den schnellen Wechsel von Gefühlen, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelten, als sie sich von ihm löste. Ihre Hand strich über seine Brust und verharrte auf seinem Bauch. Er spürte, wie ihre Finger zitterten – teils vor Nervosität, teils vor Aufregung, wie er vermutete.


      Ein wenig schüchtern zupfte sie an dem Handtuch, bis die Enden zur Seite fielen und er sich ihren Blicken unverhüllt darbot. Sein Schwanz pulsierte, als eine Welle der Lust seinen Körper erfasste. Jeder einzelne Muskel protestierte, aber das war ihm scheißegal.


      Der entschlossene Ausdruck in ihren Augen erfüllte ihn mit Hoffnung und ließ ihm gleichzeitig den Atem stocken. Dann legte sie den Kopf auf die Seite und biss sich auf die Unterlippe, als wäre sie nicht ganz sicher, was sie als Nächstes tun sollte. Sie schien ihn fast um Rat zu bitten. Oder um Erlaubnis. Hatte sie Angst, ihm wehzutun?


      »Liebe mich, Sarah«, flüsterte er. »Berühr mich. Du fühlst dich so verdammt gut an. Mach, was du willst, du wirst mir nicht wehtun.«


      Vielleicht log er, oder vielleicht hoffte er auch einfach nur wie verrückt, dass er die Wahrheit sagte. Er wusste nur eines: Er wollte ihre Lippen auf seiner Haut spüren. Jede Faser seines Körpers verlangte nach ihrer Berührung, wie seine Lungen nach dem nächsten Atemzug.


      Wieder küsste sie ihn, diesmal auf die Brust. Während sie einen Pfad aus federleichten Küssen auf seinen Bauch hauchte, glitt ihre Hand tiefer, und ihre Finger umkreisten seine Erektion.


      Oh Gott!


      Er stöhnte und bewegte sich unruhig. Jedes noch so leise Zucken verursachte ihm Schmerzen, aber er ignorierte sie.


      Dann ließ sie ihn los und fuhr mit ihrer Hand wieder nach oben, während sie jeden Zentimeter seiner malträtierten Rippen mit Küssen bedeckte. Kleine, schmetterlingszarte Küsse, und jeder einzelne ließ ihn vor Lust erbeben.


      Sie widmete sich seinen Verletzungen und liebkoste sie, bis der dumpfe Schmerz ganz einfach verschwand und warmer Euphorie wich. Ihr Mund wanderte tiefer, und ihre Zunge hinterließ eine feuchte Spur um seinen Nabel und die empfindliche Haut darunter.


      Sie zögerte, als sie bei seiner Leiste angelangt war, und ihm stockte der Atem, als sich ihre Finger endlich um seinen erigierten Penis schlossen. In heftigen Stößen holte er schließlich Luft. Wieder ließ sie die Finger kreisen und bewegte ihre Hand sanft auf und ab.


      Erneut senkte sie den Kopf herab, und diesmal streiften ihre Lippen den Ansatz seines Schwanzes. Er war halb wahnsinnig vor Erwartung. Jeder seiner Atemzüge war flacher als der vorhergehende, und seine Nervenenden vibrierten. Unruhig rutschte er hin und her, ohne auf die Proteste seines Körpers zu achten. Seine Haut prickelte und fühlte sich so lebendig an, als würde er gleich sein Innerstes nach außen kehren.


      Schließlich glitt ihr Mund über die Spitze seines Penis und fuhr warm und feucht bis zu den Knöcheln ihrer Hand hinunter. Er war bereits hart, aber sowie ihre Zunge an ihm entlangstrich, wurde er steinhart. Sein Schwanz war so steif, dass Lust und Schmerz sich die Waage hielten. Und bei Gott, er wollte mehr.


      Ihr Mund bewegte sich wieder aufwärts, kostete jeden Zentimeter seiner Haut. Ihre Lippen bereiteten ihm die süßesten Wonnen, die er je im Leben verspürt hatte. Sie vertrieb den Schmerz und erfüllte ihn stattdessen mit einer Wärme, die bis in die tiefsten Winkel seiner Seele drang.


      Er musste sie berühren. Seine Hände zuckten und kribbelten wie verrückt. Er legte ihr die Hand auf den Kopf, vergrub die Finger in ihrem Haar und ließ sie schließlich in ihrem Nacken liegen, um sie in ihrem Tun zu bestärken. Er achtete allerdings darauf, ihren Kopf nicht nach unten zu drücken, obwohl alles in ihm danach schrie, tiefer in sie einzutauchen.


      Sie hatte sich ihm vollkommen hingegeben. Er wusste, wie schwierig es für sie gewesen sein musste, den ersten Schritt zu tun. Er genoss es, kostete es aus. Die Berührung seiner Hand wurde sanfter. Zärtlich massierte er ihren Nacken, bevor er wieder durch ihre Haare fuhr und ihren Hinterkopf umfasste. Er liebte es, seine Finger in ihren Haaren zu vergraben.


      Als sie ihn tiefer in sich hineinsaugte, schloss er die Augen und strich ihr über den Hals. Ein Zittern überlief sie, als er die Haut unter ihrem Ohr streichelte. Er verharrte einen Moment, und als sie sich wieder vorbeugte, um ihn tief in sich aufzunehmen, umspielten seine Finger die kleine Kuhle an ihrem Hals und wanderten dann zu ihrem Schlüsselbein.


      Ihre Brüste schwangen knapp außerhalb seiner Reichweite hin und her. Ihr Bademantel hatte sich geöffnet, und er konnte die verlockenden Rundungen sehen. Er wollte seine Hand um das weiche Fleisch legen und mit dem Daumen über ihre Brustwarze reiben. Aber er wollte nicht mehr von ihr fordern, als sie bereit war zu geben. Deshalb begnügte er sich damit, ihren Hals zu streicheln und die Schluckbewegungen ihrer Kehle zu betrachten, während sie an seiner Erektion saugte.


      Er näherte sich dem Höhepunkt, und sosehr er die Befriedigung auch herbeisehnte, wollte er den Augenblick doch am liebsten herauszögern, um ihn voll auszukosten.


      Er wollte nicht, dass es so schnell endete, daher berührte er ihren Kiefer, und sie hielt auf der Stelle inne. Sie drehte sich zu ihm, gab ihn frei, schaute ihn an. Ihre Augen glühten vor Zärtlichkeit.


      »Soll ich aufhören?«


      »Nein, bloß nicht!« Er konnte die Worte nicht zurückhalten und beeilte sich, sie etwas abzumildern. »Nur kurz. Es geht zu schnell. Dafür ist es zu schön.«


      Ihre Lippen verzogen sich zu dem sinnlichen Lächeln einer Frau, die weiß, dass sie ihren Mann glücklich macht. Sie massierte ihn mit der Hand, mit langsamen, rhythmischen Bewegungen, während sie ihn unablässig beobachtete.


      »Tiefer.« Seine Stimme klang heiser. »Berühr mich weiter unten. Leg deine Finger um mich, Süße. Ich will dich überall spüren.«


      Er stöhnte, als sie ihre Hand bis ganz nach unten zu seinen Hoden wandern ließ. Sie wog sie in der Hand, drückte sie leicht und strich über seinen Sack.


      »Mit deinem Mund«, raunte er. »Mach so weiter, während du deinen Mund benutzt.«


      Wie ein Vorhang fiel ihr Haar nach vorn, als sie sich wieder über ihn beugte. Er schob es zur Seite, weil er sehen wollte, wie sich ihr Mund um seinen Schwanz schloss. Während sie seine Eier massierte, saugte sie an ihm, fest und feucht.


      Zischend stieß er die Luft aus. Jeder Muskel war angespannt. Sein geschundener Körper protestierte dagegen, doch trotz der Schmerzen drängte er sie weiter. Der Genuss, den ihr Mund ihm verschaffte, war unwiderstehlich.


      »Ich bin kurz davor«, warnte er. »Nimm deine Hand, wenn du nicht willst, dass ich in deinem Mund komme.«


      Ein schnurrendes Geräusch stieg aus der Tiefe ihrer Kehle auf, und dann verschlang sie ihn ganz. Er stieß in ihren Rachen und spürte ihre einladende Schluckbewegung an seiner Eichel. Oh Gott, er konnte das nicht länger ertragen.


      Sinnlich und weich wie Seide glitt sie über seinen Schwanz, ihre Zunge leckte erotisch über dessen Unterseite. Sie steigerte das Tempo und erhöhte den Druck, bis die steigende Ekstase ihn an den Rand des Wahnsinns trieb.


      »Sarah!«


      Ihr Name brach aus ihm heraus, als er seinen Orgasmus schließlich nicht mehr zurückhalten konnte. Eine Feuersbrunst schoss durch seine Lenden und raste wie Quecksilber durch seine Adern. Er spritzte in ihren Rachen, und die warme Flüssigkeit verteilte sich in ihrem Mund und auf seinem Schwanz. Sie schluckte ohne die Abwärtsbewegung ihrer Lippen zu unterbrechen, nahm ihn, hielt ihn, als wollte sie jeden Zentimeter von ihm genießen.


      Das war das Beste, was er jemals erlebt hatte. Er trieb dahin, frei von Schmerz, frei von allem, außer von ihr.


      Behutsam, mit sanften Saugbewegungen, entlockte sie ihm die letzten Reste seines Spermas. Dann entließ sie ihn aus ihrem Mund. Sie sah ihn an, legte die Wange an seinen Oberschenkel und fuhr mit der Hand zu seiner Hüfte und dem Bauch hinauf.


      Sie lächelte zu ihm hoch, ihr Blick war weich und zufrieden. Er strich durch ihr Haar, streichelte sie, wieder und wieder.


      »Das war unglaublich«, murmelte er.


      »Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«


      Besorgnis lag in ihrer Stimme, und noch während sie fragte, glitt ihre Hand über seine Verletzungen, als könnten sie unter ihrer Berührung verschwinden.


      »Ich schwöre dir, nachdem ich erst mal in deinem Mund war, war alles nur noch pures Vergnügen.«


      Sie lächelte erneut. »Das freut mich. Ich wollte, dass du deine Schmerzen für eine Weile vergisst.«


      »Du hast mehr getan als das«, sagte er leise. »Du hast mir ein ganz besonderes Geschenk gemacht. Glaub nicht, dass ich das je vergessen werde.«


      Ihre Wangen erröteten wunderschön, und er strich ihr mit dem Finger über die Schläfe.


      »Lass uns was essen«, schlug er vor. »Ich kann mir vorstellen, dass du am Verhungern bist. Außerdem habe ich dir Karamell-Nam-Nams versprochen.«


      Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und drückte sie. »Du hast all deine Versprechen gehalten, Garrett.«
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      Es machte Spaß, das Essen zuzubereiten. Sarah hätte nicht sagen können, ob das an ihrer Erleichterung lag, noch am Leben und in Sicherheit zu sein, oder an Garretts Gesellschaft. Er übertrug ihr die Aufsicht über das Hauptgericht, das aus drei verschiedenen Fleischsorten bestehen sollte, und kochte derweil den Karamell für die Karamell-Nam-Nams.


      »Ich glaube, du hast die angenehmere Aufgabe erwischt«, sagte sie, als ihr der Duft in die Nase stieg.


      »Karamell zu kochen verlangt äußerste Konzentration«, verteidigte er sich.


      Sie schnaubte verächtlich und öffnete den Backofen, um die Hähnchenbrüste und die Schweinekoteletts zu begutachten. »Fast fertig. Und du?«


      Garrett hob den Topf vom Herd und trug ihn zu der Backform, die er mit Graham Crackern ausgelegt hatte. Vorsichtig füllte er den flüssigen Karamell mit einem Löffel in die Vertiefung und stellte den Topf dann ins Spülbecken.


      »Das muss abkühlen, bevor ich die Schokolade drübergieße, also können wir zuerst essen«, erwiderte er.


      Sie deckten den Tisch, und Garrett verteilte die Fleischstücke auf zwei Teller. Als sie sich endlich setzten, knurrte Sarahs Magen bereits laut. Sie war kurz vorm Verhungern.


      Beim Essen wanderte ihr Blick immer wieder zu Garrett. Während ihrer Gefangenschaft hatte sie sich eingestanden, dass sie ihn liebte. Gelegentlich waren ihr Zweifel gekommen, ob das nicht einfach eine Reaktion auf die Angst war, in diesem Dreckloch womöglich sterben zu müssen. Aber wenn sie ihn so ansah, wurde ihr immer klarer, dass sich ihre Gefühle für ihn nicht so leicht wegerklären ließen.


      Die Worte lagen ihr auf der Zunge, wollten unbedingt ausgesprochen werden. Aber sie wusste genau, dass sie für ihn nur ein Job war. Er arbeitete für ihren Bruder – und der war überfürsorglich, was sie betraf.


      Ja, sie würde es ihm sagen, aber vielleicht nicht jetzt sofort. Bei der Vorstellung, dass man auf den richtigen Moment warten müsse, um jemandem seine Liebe zu gestehen, hatte sie immer gelacht. Gab es für so etwas denn einen falschen Zeitpunkt? Doch nun verstand sie, dass es nicht so einfach war. Es war ganz schön schwierig, sich derart angreifbar zu machen. Wenn man seine Gefühle so deutlich zeigte, verlieh man dem anderen eine Menge Macht über sich.


      »Woran denkst du?«, fragte Garrett.


      Sie schob ihre Gedanken beiseite und lächelte ihn an. »Ich habe gerade gedacht, dass ich sehr gespannt bin auf den Nachtisch.«


      »Ich schmelze rasch die Schokolade und gieße sie drüber. Dreißig Minuten im Kühlschrank sollten reichen, und dann kannst du probieren.«


      Sie sah ihm hinterher, wie er in die Küche ging. Er bewegte sich bereits viel geschmeidiger, auch wenn sein Gang noch eine gewisse Steifheit verriet. Aber Garrett war nicht der Typ, der Schmerzen große Beachtung schenkte. Für ihn waren sie nur lästig.


      Er drehte sich um, sah, dass sie ihm nachschaute, und lächelte. Sein Lächeln raubte ihr den Atem. Ihr Herz schlug immer schneller, bis schließlich ihr ganzer Körper vibrierte. In diesem Lächeln schwang ein eindeutiges erotisches Versprechen mit.


      Zitternd biss sie sich auf die Unterlippe. Es gab so vieles, was sie ihm noch erzählen musste, und zwar am besten, bevor sie sich wirklich auf eine sexuelle Beziehung mit ihm einließ.


      Ein schwindelerregender Stromschlag schoss ihr in den Unterleib. Sexuelle Beziehung! Sie musste grinsen. Da dachte sie doch wahrhaftig in aller Seelenruhe über eine sexuelle Beziehung nach, in der sie – bis jetzt zumindest – auch noch die treibende Kraft war.


      Ihr war auf einmal danach, die Faust in die Luft zu recken und laut »Ja!« zu schreien.


      Was Allen und Stanley Cross getan hatten, hatte mit Erotik oder Sex nichts zu tun gehabt. Es war um Macht gegangen – darum, einem Schwächeren seinen Willen aufzuzwingen. Allen hatte sie vergewaltigt, weil er es konnte, nicht weil ihn die Begierde übermannt hatte.


      Garrett wollte sie. Er begehrte sie. Aber er hielt sich zurück, weil er fürchtete, ihr Angst einzujagen. Das war ein sehr liebenswerter Zug, der ihn nur noch attraktiver machte.


      Sie beobachtete, wie er den Nachtisch in den Kühlschrank stellte, und als er zum Tisch zurückkam, stockte ihr der Atem.


      »Und was machen wir in den dreißig Minuten, die wir warten müssen?«, fragte sie.


      »Tja, was ich gern tun würde, dauert deutlich länger als dreißig Minuten.«


      Oh Gott. Ihre Hormone gerieten völlig aus dem Häuschen.


      »Vielleicht könnten wir uns einfach unterhalten«, murmelte sie. Sie hatte ihm noch so viel zu erzählen und sollte es tun, bevor sie den Verstand verlor und nicht mehr wusste, wer sie war.


      Er setzte sich zu ihr, strich ihr über die Wange und fuhr dann zärtlich über ihre Haare.


      »Worüber würdest du denn gern reden?«


      Sie holte tief Luft. »Es gibt da etwas, das du unbedingt wissen musst.«


      Er runzelte besorgt die Stirn. »Okay. Ich höre.«


      Sarah sah sich um. Seit sie hier eingetroffen waren, hatte sie Rio und seine Männer nicht mehr zu Gesicht bekommen. Dennoch wurde sie die Angst nicht los, jemand könnte hören, was sie zu sagen hatte. Sie richtete den Blick wieder auf Garrett und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum.


      »Können wir ins Schlafzimmer gehen? Es ist … vertraulich.«


      Jetzt sah Garrett noch besorgter aus, aber er nahm ohne zu zögern ihre Hand und zog sie sanft mit sich Richtung Schlafzimmer.


      Sobald sie dort waren, schloss er die Tür hinter ihnen. »Wo immer du dich am wohlsten fühlst.«


      »Setz dich«, erwiderte sie. »Aufs Bett. Mir ist lieber, wenn du nicht auf mich runterschaust. Das hier … ist nicht so einfach für mich.«


      Garrett ging zum Bett, verschränkte aber die Finger mit ihren und zog sie mit sich. Er setzte sich auf die Bettkante, und sie stellte sich zwischen seine Beine. Dann sah er ihr in die Augen, nahm ihre Hände und drückte sie sanft. Es war nur eine einfache aufmunternde Geste, aber für sie war sie unglaublich wichtig.


      »Ich habe das noch nicht einmal Marcus erzählt«, sagte sie ganz offen. »Irgendwann hätte ich es wahrscheinlich gemacht, aber nach dem, was er Allen angetan hat, konnte ich es einfach nicht. Er wäre durchgedreht. Laut auszusprechen, dass Allen mich vergewaltigt hatte, war schon schlimm genug. Es wäre zu erniedrigend gewesen, auch noch den Rest zur Sprache zu bringen.«


      Garretts Gesicht verdüsterte sich. »Den Rest? Willst du damit sagen, dass noch mehr passiert ist?«


      Sie nickte zögerlich. In ihren Augenwinkeln sammelten sich Tränen. Sie holte tief Luft und blinzelte sie weg.


      »Erzähl es mir«, sagte er sanft.


      »Du musst es erfahren. Ich hätte dir sofort reinen Wein einschenken sollen, als du mir gesagt hast, dass Stanley Cross jemanden auf mich angesetzt habe. Aber ich habe mich zu sehr geschämt.«


      Garrett strich mit den Daumen über ihre Handgelenke, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von ihr abzuwenden.


      »Er … er war dort. In der Nacht, in der Allen mich vergewaltigt hat. Er … hat ihm geholfen.«


      Garrett verzog angewidert den Mund, und sie spürte, wie er sich versteifte. »Hat dich dieses Schwein etwa auch vergewaltigt?«


      Sarah schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein. Also schon, aber nicht körperlich. Er ist nicht in mich eingedrungen, aber es hätte auch keinen Unterschied gemacht, wenn er es getan hätte. Er hat Allen zugeschaut und gelacht. Dann hat er meine Arme festgehalten, damit Allen zum Ende kommen konnte. Als Allen fertig war, hat Stanley mich angespuckt und zu Allen gesagt, er müsse sich eine neue Assistentin suchen, denn seine jetzige sei keine Herausforderung mehr.«


      Garretts Griff um ihre Handgelenke wurde fester. Leise stieß er die übelsten Verwünschungen aus.


      »In der Nacht, in der Marcus Allen umgebracht hat, war Stanley auch dort. Wir trafen aufeinander, als ich aus dem Fahrstuhl gestürmt kam. Er hat mich gefragt, was zum Teufel ich dort verloren hätte. Ich war mir sicher, er würde glauben, ich hätte Allen entweder selbst umgebracht oder wüsste zumindest, wer der Täter war. Und ich bin mir auch sicher, dass er auf keinen Fall will, dass irgendjemand erfährt, was Allen und er mir angetan haben.« Bei dem Gedanken daran durchlief sie ein Schauer. »Ich weiß, dass ich dir das längst hätte sagen müssen. Sobald ich wusste, dass Marcus dich geschickt hatte, um mich zu beschützen. Du hättest diese Information gebraucht. Ich bin mir sicher, dass Stanley denjenigen geschickt hatte, der in mein Cottage auf der Insel eingebrochen ist. Er sollte mich umbringen. Deshalb bin ich abgehauen, und deshalb habe ich schließlich auch Marcus’ Hilfe angenommen.«


      »Komm her«, sagte er sanft.


      Er legte die Arme um sie, doch das schien ihm noch nicht nah genug zu sein, denn er zog sie auf seinen Schoß, damit sie sich an ihn schmiegen konnte. Eine Zeit lang hielt er sie einfach nur fest und drückte ihr zärtliche Küsse aufs Haar.


      Sie spürte, wie angespannt er war. Seine Muskeln zitterten, und sie konnte buchstäblich fühlen, wie er darum kämpfte, nicht die Beherrschung zu verlieren.


      »Ich werde alles Menschenmögliche tun, um dich zu beschützen, Sarah. Das musst du mir glauben.« Er machte sich los, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es sanft hoch, bis sie ihn ansah. »Und du musst mir auch glauben, dass du für mich nicht nur ein Job bist. Ich nehme diese Sache sehr persönlich. Du bedeutest mir eine Menge. Zwischen uns gibt es eine Verbindung, die ich nicht erklären kann – und eigentlich auch nicht erklären will. Die Menschen, an denen mir etwas liegt, beschütze ich, selbst wenn ich dabei mein Leben aufs Spiel setzen muss.«


      Jetzt ließ Sarah ihren Tränen freien Lauf, und schließlich sah sie ihn nur noch ganz verschwommen. Ihr Herz blieb kurz stehen und machte dann einen Freudensprung. Mit zitternden Fingern strich sie ihm über die Wange.


      »Ich bringe jeden um, der versucht, dich zu töten. Und eins kannst du mir glauben, auch wenn du alles andere vielleicht nicht glaubst: Ich sorge dafür, dass Stanley Cross den Tag bereut, an dem er sich zum Komplizen deines Vergewaltigers machte.«


      Das klang so brutal, dass es ihr eiskalt den Rücken herunterlief. Sie glaubte ihm sofort. Sein Gesicht sprach Bände.


      Sie beugte sich vor und legte ihre Stirn an seine. Ihre Münder waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Als eine Träne ihre Wange hinabrann, schloss sie die Augen.


      Seine warmen Lippen küssten die feuchte Spur fort. Wie unglaublich zärtlich er war. Sie war so überwältigt, dass ihre Brust sich vor lauter Emotionen unerträglich zusammenzog.


      »Es tut mir leid, dass dir das passiert ist, Sarah.« Sie hörte, dass ihm die gleichen Gefühle die Kehle zuschnürten wie ihr. »Es tut mir so verdammt leid. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich das sofort tun.«


      Sie bewegte leicht den Kopf, bis sich ihre Lippen berührten. »Aber du kannst es verdrängen«, flüsterte sie.


      »Glaubst du?«


      Sie nickte. »Ich brauche dich, Garrett. Nur dich. Ich habe keine Angst. Mit dir fühle ich mich stark.«


      Er legte die Hände an ihre Wangen und küsste sie lange und zärtlich. Seine Zunge stieß tief in ihren Mund und erforschte ihn ausgiebig. Sie seufzte, schmiegte sich noch enger an ihn und genoss seine Wärme.


      Als er sie losließ, sah sie etwas in seinen Augen, das sie überraschte. Er wirkte … unsicher. Unsicher und zögerlich.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      »Ich habe Angst.«


      Sie riss die Augen auf. »Du? Wovor?«


      Sanft fuhr er mit dem Finger über ihre Lippen. »Ich habe Angst, etwas verkehrt zu machen. Ich habe Angst, dir wehzutun. Oder dich zu erschrecken. Sarah, Liebste, ich würde sterben, wenn ich etwas täte, was dich wieder in jene Nacht zurückversetzen würde. Ich würde alles dafür geben zu wissen, was ich tun kann, damit es für dich richtig ist.«


      Sarah lächelte. Einen Moment lang wurde der Kloß in ihrer Kehle so groß, dass sie kaum Luft bekam. »Ach, Garrett, mit dir wird alles einfach perfekt sein.«


      Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn an sich. Dann vergrub sie das Gesicht an seiner Schulter und atmete seinen Geruch ein. Langsam legte er die Arme um sie, glitt mit den Lippen über die Wölbung ihres Nackens und verteilte winzige Küsse auf ihrer Schulter.


      Sie fühlte sich so frei wie schon seit ewigen Zeiten nicht mehr. Es war, als würde etwas in ihr aufbrechen und all das freigesetzt werden, das sie immer unterdrückt hatte.


      Vorsichtig löste sie sich aus seiner Umarmung und erhob sich von seinem Schoß. Ihr war es wichtig, dass sie auf Augenhöhe waren, wenn sie sich liebten. Auch wenn sie nicht an Garretts liebevoller Zärtlichkeit zweifelte, so wollte sie auf keinen Fall der mutlose Tölpel sein, den man zu allem überreden musste.


      Sie war eine normale, gesunde Frau. Sie hatte bereits Liebhaber gehabt. Leidenschaft war für sie kein Fremdwort. Sie würde das schaffen.


      Ohne Garrett auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, begann sie sich auszuziehen. Langsam. Ohne Eile. Mit jedem Kleidungsstück, das sie zu Boden fallen ließ, beobachtete sie Garretts steigendes Interesse.


      Seine Augen sprühten Funken. Es war ein Wunder, dass Sarah nicht längst in Flammen aufgegangen war. Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen, wie ein Wolf seine Beute, und sein Blick strich über ihren Körper wie flüssiges Feuer.


      Schließlich zog sie ihren Slip hinunter und ließ ihn zu ihren Füßen hinabgleiten. Dann schob sie die Träger ihres BHs über die Schultern, bis sich die Schalen von ihren Brüsten lösten. Sie warf den BH zur Seite und stand nun nackt und zitternd vor ihm – aber nicht zitternd vor Angst. Niemals.


      »Hast du auch nur die geringste Vorstellung, wie schön du bist?«, fragte Garrett heiser.


      »Im Moment schon«, flüsterte sie. »So wie du mich anschaust, fühle ich mich wie die schönste, begehrenswerteste Frau der Welt.«


      »Völlig zu Recht.«


      Jetzt stand auch er auf und zog sich aus. Seine Jeans sank zu Boden, und seine enge Boxershorts kam zum Vorschein. Sie schmiegte sich an seinen Hintern und seine Männlichkeit und betonte seinen außerordentlich schönen Körperbau. Ihr Blick wurde magisch von der dicken Ausbuchtung angezogen, die sein erigierter Penis bildete.


      Garrett zog sich das T-Shirt über den Kopf. Das Spiel seiner Muskeln in Brust und Schultern war faszinierend. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten, sie musste ihn berühren.


      Fest drückte sie die Handflächen gegen seine breite Brust und ließ sie dann zu den Schultern hochwandern. Er zitterte und zuckte, sein Atem ging stoßweise und entrang sich in gequält klingenden Stößen seiner Brust. Seine Reaktion überraschte sie, aber als sie ihm in die Augen sah, entdeckte sie dort das gleiche verzweifelte Verlangen, das auch in ihr tobte.


      Sie trat so nah an ihn heran, dass sie sich ganz von seiner Wärme eingeschlossen fühlte. Die erste Berührung ihrer Körper war wie ein Schock. Er war schlank und muskulös, hart und haarig. Am liebsten hätte sie sich an ihm gerieben wie eine Katze.


      »Süße, du bringst mich um«, stieß Garrett hervor. »Gnade mir Gott, du bringst mich wirklich um.«


      Sie lächelte und hakte die Finger unter das Gummiband seiner Boxershorts. Als sie sie nach unten zog, schnappte er heftig nach Luft. Sein Penis sprang heraus und drückte sich gegen die weiche Haut ihres Bauchs. Sie ließ die Hose einfach los, weil sie ihn auf der Stelle berühren wollte. Das Bedürfnis war so überwältigend, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte. Langsam fuhr sie mit den Fingerspitzen über seine Hüften an der Seite nach oben und grinste, als ihn ein Schauder überlief. Dann ließ sie die Finger über seine Brust gleiten, über seinen Bauch und dann noch ein Stück tiefer.


      »Verdammt«, murmelte Garrett und zog ihre Hände von seinem Schwanz weg. »Du brauchst mich nur noch anzuhauchen, und ich komme. Und dann werde ich mich so sehr schämen, dass ich ihn nie wieder hochkriege.«


      Sie lachte und trat einen Schritt zurück, um ihn genussvoll von oben bis unten anzuschauen. Meine Güte, war er schön! Das hatte sie schon immer gedacht, aber es stimmte tatsächlich. Er war ein perfekter Vertreter des männlichen Geschlechts. Muskulös. Stark. Wild. Ein Krieger im wahrsten Sinn des Wortes. Vermutlich gab es nicht eine weiche Stelle an seinem Körper. Und sie wünschte sich verzweifelt, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren.


      »Berühr mich«, sagte sie mit brechender Stimme. »Ich will dich spüren.«


      Garrett legte die Hände an ihren Hals und ließ sie dann nach oben gleiten, bis sie ihr Gesicht umrahmten. Er presste die Lippen so fest auf ihre, dass ihr die Luft wegblieb. Sein Mund war sanft und fordernd zugleich.


      Die Wärme seiner Zunge, die zärtlich über ihre Lippen strich, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Er kostete sie, als wäre sie eine köstliche Mahlzeit. Und als bekäme er nicht genug, schob er ihr gierig die Zunge tiefer in den Mund. Ihre kam ihm entgegen und erforschte die raue Oberfläche. Er schmeckte leicht nach Karamell, offensichtlich hatte er während der Zubereitung der Nachspeise davon genascht.


      Sanft sog er ihre Unterlippe ein und ließ sie gleich wieder los, um mit der Zunge erneut in ihren Mund einzutauchen. Dann knabberte er an ihrer Oberlippe und liebkoste ihren Mundwinkel mit winzigen Küssen. Von dort aus arbeitete er sich über ihr Kinn bis zu ihrem Ohr vor. Sein Atem strich über ihre empfindsame Ohrmuschel, während er zärtlich in ihr Ohrläppchen biss.


      »Ich möchte dich die ganze Nacht genießen.« Seine Stimme klang rau. »Ich werde es langsam angehen lassen. Es soll perfekt sein, ganz und gar perfekt. Jetzt, wo du mir endlich gehörst, werde ich jeden Zentimeter deines Körpers küssen. Ich möchte dich berühren und schmecken und lieben, bis du ganz sicher spürst, dass ich dir niemals wehtun werde.«


      Ihre Knie verwandelten sich in Wackelpudding.


      Glücklicherweise schlang Garrett in dem Moment die Arme um ihre zitternden Beine und hob sie hoch. Er drehte sich um und ging die wenigen Schritte zum Bett, wo er sie behutsam ablegte.


      Er beugte sich über sie und sah auf sie hinab, als wäre sie ein Festmahl, auf das er sich gleich stürzen würde. Er wirkte, als stünde er völlig in ihrem Bann, als gäbe es für ihn niemanden sonst auf dieser Welt. Es war ein berauschendes, schwindelerregendes Gefühl, das Wellen der Erregung durch ihren Körper jagte.


      Die Matratze sank ein, als er sich neben sie aufs Bett legte. Zunächst begnügte er sich damit, sie zu berühren. Wie wundervoll sich seine Hände anfühlten! Seine Hände waren nicht weich, aber das hatte sie ja bereits gewusst. Doch sie glitten so ehrfürchtig über ihren Körper, dass sie sich wie eine Göttin fühlte, die angebetet wurde.


      Sein Körper bedeckte ihren nun zur Hälfte, und er betrachtete sie mit ernstem Blick. »Falls ich irgendwann irgendetwas tue, womit du dich nicht wohlfühlst, dann sag es mir, und ich höre sofort auf.«


      Sie hätte am liebsten geweint – nicht weil sie traurig war oder ängstlich, sondern weil sie sich bei ihm sicher fühlte und so … wertgeschätzt. Das war eine willkommene Abwechslung zu der ständigen Furcht und Scham.


      »Versprich es mir.«


      »Ich verspreche es«, flüsterte sie. »Und jetzt küss mich.«


      Er senkte den Kopf, um ihr einen weiteren heißen, atemberaubenden Kuss zu geben, und jetzt lag sein gesamter Körper auf ihrem. Ihr Busen drückte gegen seine Brust, und seine Brusthaare strichen über ihre Brustwarzen und ließen sie hart werden.


      Garretts Hand glitt über ihren Körper, über ihre Kurven, ihr Bein hinunter, zurück zu ihrer Schulter, und verlor sich dann in ihrem Haar. Es war, als hätte er alle Zeit der Welt. Es gab für ihn keinen Grund zur Eile. Dabei spürte sie an dem verräterischen Zucken seiner Muskeln, wie sehr er sich beherrschen musste. Ihr seliger Seufzer wurde von seinem Mund verschluckt, den er fest auf ihren presste.


      Sie wollte ihn. Sie wollte ihn nicht nur, sie musste ihn haben. Sie wollte alles. Seinen Körper. Seine Berührung. Seine Zärtlichkeit. Seine Liebe.


      Er rückte ein wenig zur Seite, und sein Schwanz kam an ihrem Becken zu liegen, heiß und pulsierend, so hart und doch seidenweich. Aber er machte keine Anstalten, schnell zum Ziel zu kommen. Er stemmte sich hoch und senkte den Kopf, um ihren Hals zu liebkosen, glitt mit den Lippen über die empfindliche Haut unterhalb ihres Ohrläppchens, arbeitete sich zu ihrer Schulter vor und hinterließ überall eine Gänsehaut.


      Er überhäufte ihre Haut mit zärtlichen Küssen und näherte sich dabei ihren Brüsten. Sie hielt den Atem an und wartete auf den Moment, wo sein Mund ihre Brustwarze umschließen würde, aber er liebkoste nur weiter ihren Busen.


      Sie stöhnte, teils aus Lust, teils aus enttäuschter Erwartung.


      Dann fuhr er mit der Zunge über den Warzenhof und endlich auch über ihre harte Brustspitze, die ihn ungeduldig herbeisehnte. Sie pulsierte und reckte sich ihm so steif entgegen, dass es wehtat. Garrett zog eine feuchte Spur um sie herum, bevor er zu ihr zurückkehrte, sie einsog und sanft an ihr knabberte.


      Sie wölbte ihm ihr Becken entgegen und klammerte sich an seine Schultern, weil sie unbedingt etwas brauchte, an dem sie sich festhalten, in das sie ihre Finger hineinbohren konnte, während sie ihre Lust hinausstöhnte. Lächelnd löste er den Mund von ihrer Brust und sah sie an.


      »Ich bin nicht so gut mit Worten«, sagte er. »Dabei habe ich das Gefühl, ich müsste ein Gedicht schreiben oder dir ganz viele wichtige Dinge sagen. Du bist so schön, und dass du dich mir so hingibst … ich finde keine Worte.«


      Unter seinem Blick schmolz sie noch mehr dahin. All die Liebe, die sie für ihn empfand, legte sie in ihr Lächeln. Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange. »So wie du mich ansiehst und wie du mich berührst, sagt das mehr als tausend Worte.«


      Wieder küsste er sie, fordernder diesmal, bis sie vor Lust fast wahnsinnig wurde. Sie wollte mehr. So viel mehr.


      Er ließ den Mund über ihren Körper wandern, über ihre Brüste und ihren Bauch, bis zum Ansatz ihres Schamhaars.


      Ein Schauder durchlief sie. Sie seufzte, hob ihm erneut das Becken entgegen und spreizte einladend die Beine. Er kniete sich dazwischen, und als sie sah, wie er den Kopf senkte, hielt sie erwartungsvoll die Luft an. Sie spürte seinen Atem sanft über ihre Klitoris streichen. Und dann strich er mit der Zunge darüber. Diese leichte Berührung reichte, dass ihre Hüften zuckten und ihre Knie unkontrolliert zitterten. Sie ballte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten.


      Behutsam schob er mit den Fingern ihre Schamlippen auseinander und ließ die Zunge zu ihrer Spalte wandern. Langsam umrundete er sie und kehrte anschließend zu ihrer Klitoris zurück. Dann hörte er auf, sie zu lecken, und fuhr mit dem Finger über die geschwollene Knospe, gerade fest genug, dass es sie fast in den Wahnsinn trieb. Wie sollte das gehen – langsamer, zärtlicher Sex –, wenn er sie schon mit der leisesten Berührung schier umbrachte?


      Statt des Fingers legte er nun wieder die Lippen auf die Stelle, die er gerade liebkost hatte. Er küsste sie und sog daran, bis Sarah erschauerte und sich unter ihm wand.


      »Garrett.«


      Sein Name kam wie eine leise Bitte über ihre Lippen, obwohl sie nicht hätte sagen können, worum sie eigentlich bat.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er und hob den Kopf.


      »Oh ja!«, hauchte sie.


      Wieder begann er mit seinem zärtlichen Liebesspiel, nur dass er diesmal einen Finger zwischen ihren Schamlippen hindurchgleiten ließ. Und als sein Mund zu ihrer Klitoris zurückkehrte, schob er den Finger behutsam in sie hinein.


      Blitze zuckten durch ihren Körper. Wild und heftig explodierte der Orgasmus in ihr, und als er den Mund noch fester auf ihre Klitoris presste, ging sie in Flammen auf. Flutwelle um Flutwelle unvorstellbarer Lust brandete durch ihren Körper.


      Es dauerte eine Zeit lang, bis sie merkte, dass er nicht mehr zwischen ihren Beinen war. Er lag neben ihr und lächelte sie zufrieden an.


      »Willkommen zurück.«


      Sie kuschelte sich in seine Arme und rieb sich an seinem warmen Körper. Dann legte sie seufzend die Wange an seine Schulter.


      »Fühlst du dich gut?«


      »Mmm.«


      Er lachte leise, wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger und ließ sie wieder los. »Wir sind noch nicht fertig. Noch lange nicht.«


      »Was für nette Sachen du immer sagst.«


      Er legte die Hand an ihre Wange und küsste sie ausgiebig. Als er sich über sie beugte, spürte sie, wie sein Ständer sich in ihren Bauch bohrte.


      »Hast du eigentlich Kondome in deiner Soldatenausrüstung?«


      Er hob den Kopf und lachte. »Soldatenausrüstung?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Oder wie immer ihr das nennt. Seid ihr Marines nicht stets auf jede Situation vorbereitet?«


      »Oh ja, wir legen auf unseren Missionen regelmäßig Pausen ein, um zu vögeln«, erwiderte er trocken.


      Sie kicherte und boxte ihn sanft in den Bauch. »Klugscheißer.«


      »Ich habe zwei. Machen wir das Beste draus.«


      »Das dürfte wohl kaum ein Problem sein.«


      »Glaube ich auch nicht«, murmelte er und schob sie unter sich.


      Wieder überhäufte er sie mit Zärtlichkeiten und entflammte erneut das Feuer in ihr. Abwechselnd küsste und leckte er ihren Körper von oben bis unten, bis sie nur noch ein einziges atemloses, zuckendes Etwas war.


      »Merk dir, wo wir stehen geblieben waren«, flüsterte er mit rauer Stimme und rollte sich von ihr herunter. Sie drehte den Kopf und sah ihn vom Bett aus nach seiner Jeans angeln. Einen Moment später legte er sich wieder auf sie und strich ihr durch das Haar. »Also, wo waren wir?«


      Forsch griff sie nach unten, legte die Finger um seinen latexüberzogenen Ständer und lenkte ihn zu ihrem Eingang. Sie stöhnten beide laut auf, als ihn ihre Hitze umfing.


      »Hier.«


      »Gefällt mir«, flüsterte er heiser.


      »Mir auch.«


      Er stützte sich zu beiden Seiten ihres Körpers auf die Ellbogen und stieß ganz langsam und behutsam in sie hinein.


      »Sag mir, falls ich dir wehtue.«


      Als Antwort legte sie ihm die Beine um die Taille und wölbte ihm das Becken entgegen, wodurch er noch tiefer in sie hineinsank. Er seufzte. Sie zog die Muskeln um ihn herum zusammen, und es fühlte sich himmlisch an.


      »Gleich …«


      »Mmm …«


      Garrett schob sein Glied die letzten noch fehlenden Zentimeter hinein, und Sarah riss die Augen auf. Es war unglaublich, ihn so in sich zu spüren. Wieder spannte sie die Muskeln um seinen Schwanz herum an. Ihr ganzer Körper war vor Lust bis aufs Äußerste angespannt, und ihre Spalte pulsierte und zuckte.


      »Sag mir, dass alles okay ist, Sarah. Ich kann mich nicht länger zurückhalten.«


      Er klang völlig atemlos. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, und er biss die Zähne fest zusammen. Sie fuhr mit den Händen seine Arme hinauf und legte sie ihm um den Hals.


      »Es ist alles okay, Garrett. Du brauchst dich nicht zurückzuhalten, lass los. Du tust mir nicht weh. Ich will das hier. Ich will dich.«


      Stöhnend zog er den Schwanz zurück, stieß ihn wieder in sie hinein, zögerte kurz und stieß erneut zu. Und noch einmal. Die ganze Zeit ließ er sie nicht eine Sekunde aus den Augen. Um ihm die Sorge um sie zu nehmen, gab sie sich ganz der Lust hin, auf der sie dahinschwebte wie auf einer Wolke. Sie schloss die Augen, warf den Kopf in den Nacken und lauschte dem erotischen reibenden Geräusch, mit dem seine Hüften über ihre Oberschenkel glitten.


      »Sag mir, was du brauchst«, flüsterte er heiser. »Ich möchte, dass du noch mal kommst.«


      »Mach einfach weiter«, antwortete sie gepresst. »Bitte, mach einfach weiter.«


      Mochte er ruhig glauben, er wäre derjenige, dem die Kontrolle entglitt. Sie stand bereits kurz vor einem weiteren Orgasmus, der noch intensiver und explosiver als der vorherige sein würde. Sie kam ihm entgegen und schloss die Beine so fest um seine Taille, dass ihr Körper vor Anspannung schmerzte.


      Er stieß jetzt fester zu, beobachtete sie aber weiterhin die ganze Zeit und streichelte dabei zärtlich ihre Wange. Dann spannte sich sein gesamter Körper plötzlich an, und er schloss die Augen. Sie wusste, dass er kurz vor dem Orgasmus stand, und sie wollte ihren mit ihm zusammen erleben.


      »Fester«, flüsterte sie.


      Ein erstickter Laut entrang sich seiner Kehle, und dann gehorchte er und stieß so tief wie möglich in sie hinein. Einmal. Zweimal. Sie schrie seinen Namen heraus und klammerte sich mit blutleeren Fingern an seine Schultern. Mit rauer Stimme flüsterte er ihren Namen, und dann explodierte der Orgasmus in ihr wie ein Ballon, der zu stark aufgeblasen wurde. Sie bekam keine Luft, konnte nicht denken. Es gab nur noch die alle Gedanken wegfegende Ekstase, die ihren gesamten Körper erfasst hatte. Und die ganze Zeit hielt Garrett sie fest, flüsterte ihren Namen und beruhigende Worte, die Balsam für ihre aufgewühlten Sinne waren.


      Sie atmete viel zu schnell und zu heftig. Vor ihren Augen tanzten helle Flecken, und so schloss sie sie und gab sich einfach dem Gefühl hin, unter ihm dahinzuschmelzen. Als er aufhörte sich zu bewegen, lag sie völlig ruhig da. Bei jedem Atemzug presste sich seine Brust gegen ihre, und als sie die Stirn an seine legte, spürte sie den Schweiß darauf.


      »Noch nie habe ich eine Frau so kommen sehen wie dich«, sagte Garrett.


      »Wenn ich nicht so todmüde wäre, würde mich das eventuell kränken«, murmelte sie.


      Er lachte. »Das sollte keine Beleidigung sein. In diesem Moment fühle ich mich wie der Herrscher des Universums. Das schmeichelt dem Ego eines Mannes ganz schön, wenn eine Frau so auf ihn reagiert.«


      »So selbstgefällig brauchst du nun auch wieder nicht zu werden.«


      Er grinste und küsste sie auf die Nase. »Oh doch.« Dann wurde er wieder ernst und fragte: »Alles in Ordnung?«


      »Und wie. Mir ging es nie besser.«


      Er rollte von ihr herunter und drehte ihr kurz den Rücken zu, um das Kondom zu entsorgen. Doch schon im nächsten Moment lag er wieder neben ihr und schlang die Arme um sie. Sie kuschelte sich an ihn und legte den Kopf an seine Schulter. Kurz darauf drehte er sich auf den Rücken, ließ sie aber nicht los, sodass sie sich weiterhin eng an ihn schmiegen konnte. Den Arm hatte er besitzergreifend um ihre Taille gelegt, während er sanft mit den Fingern über ihren Unterarm strich. Nur ihr gleichmäßiger Atem war noch zu hören.


      »Es tut mir leid, dass ich dir zuerst nichts von Stanley erzählt habe«, sagte sie leise. »Das war dumm. Zumal mir klar war, dass er mich vermutlich verfolgen würde. Aber ich wollte einfach nicht, dass irgendjemand davon erfuhr.«


      Garrett hob den Kopf und küsste sie auf die Schläfe.


      »Ich glaube, ich hasse ihn mehr als Allen. Ist das nicht bescheuert? Nicht Stanley hat mich vergewaltigt, sondern Allen. Aber Stanley stand die ganze Zeit dabei und hat hämisch gegrinst. Ich habe ihn angefleht, mir zu helfen, aber er hat mich nur angeschaut, als wäre ich es nicht wert, dass er überhaupt Notiz von mir nahm. Als hätte ich es verdient, missbraucht zu werden. Ich werde ihn mein Leben lang hassen, weil er dabei war und Allen nicht aufgehalten hat.«


      Garrett zog sie noch näher an sich. »Damit kommt er nicht davon, Sarah. Das schwöre ich dir.«


      Auch wenn Sarah bezweifelte, dass Garrett jemals mit Stanley Cross zusammentreffen würde, tröstete sie sein Versprechen. Sie streckte die Beine aus und schlang sie um seine. Dann fuhr sie mit dem Fuß über seinen harten, haarigen Unterschenkel und strich ihm sanft mit der Hand über die Brust.


      »Danke für diesen einmaligen Abend.«


      Wieder küsste Garrett sie. »Du weißt schon, dass du dich irrst?«


      Sie richtete sich auf und sah ihn verblüfft an.


      »Du bist diejenige, die diesen Abend zu etwas ganz Einmaligem gemacht hat«, sagte er leise. »Du bist etwas ganz Besonderes, Sarah.«


      »Du auch, Garrett.«
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      Am nächsten Morgen wartete Garrett, bis Sarah im Badezimmer unter der Dusche stand, bevor er sich aus dem Bett schwang und eilig anzog. Er musste unbedingt mit Donovan telefonieren, denn es war allmählich höchste Zeit, diesen ganzen Schwachsinn zu Ende zu bringen.


      Er schnappte sich das Satellitentelefon, öffnete die verstärkte, kugelsichere Terrassentür, die von ihrem Zimmer abging, und trat hinaus. In allen anderen Fenstern war getöntes Glas, und so war dieses das einzige Zimmer im Haus, von dem aus man den weiten Blick über das tiefer liegende Tal genießen konnte.


      Garrett stellte sich vorsichtshalber in eine dunkle Ecke und wählte dann Donovans Nummer.


      »Vermisst du uns etwa schon?«, ertönte die Stimme seines Bruders.


      »Es wird Zeit«, erwiderte Garrett leise. »Schick Lattimer eine E-Mail. Tu so, als wärest du Sarah, und lass durchblicken, wo du bist. Wie du das machst, ist mir egal, sorg einfach dafür, dass er hier aufkreuzt. Gib Resnick Bescheid, damit er rechtzeitig vor Ort sein kann. Die Sache muss so schnell wie möglich über die Bühne gehen. Die Risiken werden allmählich unüberschaubar, wobei die größte Gefahr von Stanley Cross ausgeht. Er will Sarah umbringen.«


      »Allen Cross’ Bruder?«


      »Genau. Allen Cross ist das Schwein, das Sarah vergewaltigt hat, aber sein Bruder war ebenfalls dabei. Er hat zugesehen. Mitgemacht. Angeblich hatte er Leute angeheuert, die Sarah zurückholen sollten, damit sie ihn dabei unterstützt, den Mörder seines Bruders zur Rechenschaft zu ziehen, aber das ist völliger Schwachsinn. Er will sie aus dem Verkehr ziehen, damit sie ihm nicht gefährlich wird.«


      »Verdammt«, murmelte Donovan. »Was für ein Arschloch! Ich würde vorschlagen, wenn diese Sache mit Lattimer vorbei ist, machen wir beide mal einen kleinen Jagdausflug.«


      Garrett grinste. An Donovan gefiel ihm vor allem, dass er bei bestimmten Verbrechen einen sehr eigenwilligen Gerechtigkeitssinn hatte.


      »Was willst du mit Sarah machen, Garrett? Es ist nicht zu übersehen, dass sie dir eine Menge bedeutet.«


      »Das lass mal meine Sorge sein«, knurrte Garrett.


      »Ich schicke die E-Mail gleich los. Gib Rio Bescheid und seid wachsam. Vielleicht taucht Lattimer gar nicht selbst auf, sondern schickt nur seine Männer.«


      Garrett schüttelte den Kopf. »Er wird kommen. Sarah liegt ihm am Herzen. Er hat Allen Cross getötet, weil er Sarah wehgetan hatte, und das hat Lattimer höchstpersönlich erledigt. Er hat niemand anderen auf Cross angesetzt, obwohl er das problemlos hätte tun können. Er hat verdammt viel riskiert, als er US-amerikanischen Boden betreten hat. Dagegen ist ein Ausflug nach Belize ein Spaziergang.«


      »Sei auf der Hut, Garrett. Lattimer ist kein Amateur. Er ist ein rücksichtsloses Arschloch mit einem ziemlich abartigen Gerechtigkeitsempfinden.«


      Garrett konnte sich noch gut an seine Begegnung mit Lattimer vor vielen Jahren erinnern und an das Gefühl, wie die Kugel aus dessen Waffe in sein Bein schlug. »Das weiß ich selbst. Auf das hier habe ich lange gewartet, Donovan. Ich werde es nicht vermasseln. Sag Resnick, er soll ja vorsichtig sein. Wenn er wie ein verdammter Irrer hier einfällt, werden Rio und seine Leute das nicht einfach so hinnehmen. Das ist unsere Show, und Resnick hat gefälligst nach unserer Pfeife zu tanzen.«


      »Ich werde es ihm ausrichten. Er meldet sich sicher bei dir.«


      Garrett legte auf und ging dann zu Rio, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen.


      Sarah summte zufrieden vor sich hin, während sie den Frühstückstisch deckte. Sie stellte die Schüssel mit dem Schinkenrührei auf den Tisch und ging dann zum Herd, um die Brötchen aus dem Backofen zu nehmen, die inzwischen goldbraun waren. Man konnte leicht vergessen, dass sie sich in einer der hintersten Ecken Mittelamerikas befanden oder dass Garrett und sie erst vor zwei Tagen aus einer grauenvollen Gefangenschaft befreit worden waren.


      Ruhe und Frieden, wie sie sie schon lange nicht mehr empfunden hatte, hüllten sie ein wie eine warme, kuschelige Decke. Sie verspürte neue Energie. Sie fühlte sich lebendig. Und sie hatte wieder Hoffnung für die Zukunft geschöpft.


      Wie verrückt das alles war! Dieses schwindelerregende Gefühl, das sie neuerdings beherrschte … Alles fühlte sich so herrlich leicht an, und sie hätte am liebsten gelacht, aus purer Freude am Leben. Lächelnd stellte sie das Blech mit den Brötchen auf dem Küchentresen ab. Als sie hochsah, stand Garrett am anderen Ende des Raums und schaute sie aus seinen intensiv blauen Augen an.


      »Wieso lächelst du?«, fragte er und kam näher.


      Sie musste an die vergangene Nacht denken, und wieder durchlief sie ein wohliger Schauer. »Ich bin glücklich.«


      Für einen kurzen Moment schien ein Schatten über sein Gesicht zu huschen, dann trat er hinter sie, schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Zärtlich küsste er sie auf den Nacken. »Ich bin froh, dass du glücklich bist.«


      Sie wandte sich um und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben. »Danke für letzte Nacht. Dass du mir zugehört hast und mich einfach hast reden lassen, ohne einen Kommentar abzugeben oder mich zu verurteilen.«


      Er drückte sie an sich und küsste sie lange. »Er wird dir nichts tun, Sarah. Nie wieder.«


      »Hast du Marcus informiert, was los ist? Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht.«


      »Er weiß Bescheid.«


      Während sie Garrett in die Augen sah, gewann die Realität allmählich wieder die Oberhand über ihre Euphorie. Die Frage nach Marcus hatte ihr erneut ins Gedächtnis gerufen, dass ihr gesamtes Leben auf dem Kopf stand. Sie musste noch einmal von vorn anfangen, und Marcus war der Einzige, auf dessen Hilfe sie zählen konnte.


      Sie machte sich los, legte die Brötchen auf ein Tablett und trug es zum Tisch. Garrett folgte ihr, und als sie sich setzen wollte, packte er sie am Handgelenk und hielt sie fest.


      »Hey, was ist los?«, fragte er.


      Seufzend ließ sie sich auf den Stuhl sinken. Sie griff nach ihrer Gabel, spießte ein Stück Ei auf und schob es auf ihrem Teller hin und her.


      »Mein Leben ist ein einziges Chaos«, sagte sie geradeheraus. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich habe so lange nur ums Überleben gekämpft, mich nur von Tag zu Tag gehangelt und nie weiter als an das unmittelbar vor mir Liegende gedacht. Marcus würde nichts lieber tun, als sich um mich zu kümmern. Er würde mich sofort irgendwo unterbringen, wo ich mir nie wieder Sorgen um Geld oder eine Arbeit machen müsste … Aber was wäre das denn für ein Leben? Ich würde existieren, aber nicht leben. Nach Boston kann ich nicht zurück. Aber das würde ich auch nicht wollen, selbst wenn Stanley Cross morgen vom Bus überfahren würde.«


      »Wobei mir die Vorstellung richtig gut gefällt«, warf Garrett dazwischen.


      Sie lächelte. »Ja, mir auch. Aber ich würde mir wünschen, dass er nicht sofort tot wäre. Er dürfte ruhig noch ein paar Tage dahinvegetieren, am besten unter grauenvollen Schmerzen.«


      »Ich mag es, wenn du so gnadenlos bist.«


      »Und weißt du, was ich an dir mag?«, wechselte sie abrupt das Thema.


      Verblüfft sah er sie an. »Meinen beeindruckenden Körper? Meine Fähigkeit, dir fantastische Orgasmen zu schenken?«


      Sie lachte. »Das auch.«


      »Was denn noch?«


      »Ich kann mich gar nicht so richtig im Selbstmitleid suhlen, wenn du mich immer zum Lachen bringst.«


      Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich nehme deine Situation nicht auf die leichte Schulter, Süße. Wenn irgendjemand das Recht hat zu jammern, dann du.«


      »Nein, ich meine das so, wie ich es gesagt habe. Irgendwie scheint alles gar nicht mehr so schrecklich zu sein, wenn ich mit dir rede. Heute Morgen saß ich hier und habe mich gefragt, was ich bloß tun soll, wenn das alles vorbei ist. Aber dann habe ich mir gedacht, dass ich mir solche Sorgen erst gar nicht zu machen bräuchte, wenn es dich nicht gäbe, weil ich dann nämlich vermutlich längst tot wäre. Und das Leben … es ist so kostbar, weißt du? Selbst wenn es schlecht läuft, ist es noch gut.«


      »Immer wenn ich denke, jetzt kenne ich dich, sagst du etwas, das mir bewusst macht, dass ich bisher nur einen Bruchteil von deiner erstaunlichen Persönlichkeit gesehen habe.«


      Ihre Wangen erwärmten sich unter seinem bewundernden Blick. »Du bist auch was ganz Besonderes, Garrett.«


      Er presste die Lippen aufeinander, sah auf seinen Teller hinunter, gabelte einen Happen Ei auf und schob ihn sich in den Mund.


      »Erzähl mir mehr über dich und Marcus. Du warst die meiste Zeit in Pflegefamilien untergebracht, anders als dein Halbbruder. Trotzdem scheint er sich jetzt große Sorgen um dich zu machen. Wieso seid ihr eigentlich nicht zusammen aufgewachsen?«


      Die Frage traf sie völlig unvorbereitet. Einen Moment lang blieb sie reglos sitzen, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. Schließlich legte sie das Besteck auf ihren Teller.


      »Marcus und ich haben einen gemeinsamen Vater. Ich habe ihn nie kennengelernt, aber nach allem, was ich gehört habe, muss er ein ziemliches Schwein gewesen sein. Marcus hat ihn gehasst, weil er seine Mutter mit meiner betrogen und sie geschwängert hat. Eigentlich hätte er allen Grund, mich auch zu hassen. Meine Mutter war mit ihrem Leben nie zufrieden. Sie war der Typ Frau, der von Mann zu Mann flatterte, immer auf der Suche nach jemandem, der für sie sorgte, weil sie keine Lust auf Arbeit oder Verantwortung hatte. Als sie mit mir schwanger wurde, muss sie wohl geglaubt haben, jetzt hätte sie ausgesorgt. Das Problem war nur, dass mein Vater mit uns beiden nichts zu tun haben wollte. Er hat sie ohne einen Cent weggeschickt und ihr angedroht, sie umzubringen, falls sie es jemals wagen sollte, ihm Scherereien zu machen. So hat es zumindest meine Mutter dargestellt. Ich war noch sehr jung, als sie mir das alles erzählt hat. Aber Marcus hat mir bestätigt, dass sie am Anfang ihrer Schwangerschaft bei ihnen zu Hause aufgekreuzt ist und sein Vater sie rausgeschmissen hat.«


      »Scheint ja wirklich ein netter Mensch gewesen zu sein.«


      »Sie starb, als ich acht war, und ab da habe ich in Pflegefamilien gelebt. Aber das weißt du ja bereits. Marcus hat sich immer schuldig gefühlt, weil er wusste, dass er einen Halbbruder oder eine Halbschwester hatte, und weil ihm klar war, dass sein Vater dieses Kind niemals als seins anerkennen würde. Sobald unser Vater gestorben war, hat er sich auf die Suche nach mir gemacht. Nachdem er mich gefunden hatte, wollte er mir alles Mögliche geben: ein Zuhause, Geld, Autos. Ich weiß nicht, ob aus Schuldgefühl oder weil er einfach nur mein Bestes wollte. Mir war das jedenfalls nicht geheuer. Ich hatte einen guten Job. Mit dem wäre ich zwar niemals reich geworden, aber das war mir egal, ich war glücklich. Und ehrlich gesagt hat es mir schon völlig gereicht, dass er sich Gedanken um mich gemacht und nach mir gesucht hatte. Plötzlich hatte ich wieder eine Familie, nachdem ich seit meinem achten Lebensjahr allein gewesen war. Außerdem …«


      »Außerdem was?«, fragte Garrett, als sie nicht weitersprach.


      Sie zog die Nase kraus. »Ich sage das nicht, um dich zu beleidigen, schließlich weiß ich ja, dass du für meinen Bruder arbeitest. Aber … er ist nicht gerade perfekt. Ich nehme an … ich nehme an, dass er so einige krumme Dinger gedreht hat. Unser Vater war kein gutes Vorbild. Ein Teil von mir will gar nicht wissen, was Markus treibt, weil ich ihn sehr gern mag und er die einzige Familie ist, die ich habe. Ich fühle mich schuldig, weil ich den Kopf in den Sand stecke, aber wenn ich mit Sicherheit wüsste, dass er schreckliche Dinge getan hat, würde mich das völlig fertigmachen.«


      Garrett seufzte. Verdammt, was für eine verfahrene Situation! Er wollte am liebsten überhaupt nicht antworten, denn alles, was er zu diesem Zeitpunkt sagen könnte, wäre eine Lüge.


      »Ich denke nicht schlecht von dir«, fügte sie hastig hinzu. »Ich weiß ja, es ist einfach ein Job. Du arbeitest eben für ihn.«


      »Du bist nicht nur ein Job, Sarah. Wenn du das glaubst, irrst du dich gewaltig. Der Job ist mir scheißegal. Mich interessierst nur du. Und ich werde alles dafür tun, dass Cross nicht in deine Nähe kommt.«


      Sie errötete und sah ihn zärtlich an. »Garrett, es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss. Ich wollte es dir schon erzählen, als wir in dem Gefängnis waren und ich so schreckliche Angst hatte, aber dann dachte ich, das sei nicht der richtige Zeitpunkt, und vielleicht ist er das jetzt auch nicht. Ich …«


      In diesem Moment traten Rio und Terrence durch die Hintertür, und Garrett blickte genervt hoch. Sarah sprang sofort mit hochrotem Kopf auf und ballte die Hände nervös zu Fäusten. Was zum Teufel hatte sie ihm gerade erzählen wollen?


      »Wollt ihr Frühstück?«, fragte Sarah. »Es ist genug da, und ich kann noch mehr Rührei mit Schinken machen, wenn die anderen auch Hunger haben.«


      Rio sah zwischen Sarahs fröhlichem und Garretts mürrischem Gesicht hin und her. »Stören wir bei irgendwas?«


      »Ja.«


      »Nein«, widersprach Sarah. »Wirklich nicht. Wir haben nur gefrühstückt und uns über Belanglosigkeiten unterhalten. Wieso setzt ihr euch nicht zu uns?«


      Ohne Rio oder Terrence Zeit zum Antworten zu lassen, hastete sie zum Kühlschrank und holte Eier und den Rest des Schinkens heraus. Dann griff sie sich eine Tüte mit Brötchen und stellte alles auf den Küchentresen.


      »Ihr habt vielleicht ein beschissenes Timing«, maulte Garrett, als Rio und Terrence sich setzten.


      Rio warf kurz einen Blick auf Sarah, die gerade die Eier in die Schüssel schlug. »Donovan hat angerufen. Resnick schickt eins seiner Teams. Gefallen tut mir das nicht, aber vermutlich kann uns ein bisschen Verstärkung nicht schaden. Lattimer hat eine Menge Leute. Wir sollten ihn auf gar keinen Fall unterschätzen. Steele und sein Team können wir dann ja vorerst aus der Sache raushalten.«


      »Tu, was du für richtig hältst«, erwiderte Garrett leise. »Ich kümmere mich ausschließlich um Sarah. Ihr habt dafür zu sorgen, dass wir beide in Sicherheit sind. Wenn ihr Steele dafür doch brauchen solltet, dann ruf ihn an.«


      Rio nickte. Sarah kam an den Tisch und stellte jeweils einen Teller vor Rio und Terrence.


      »Was ist mit den anderen?«, fragte sie. »Haben die keinen Hunger?«


      »Die können ihre Posten nicht verlassen«, erklärte Rio. »Terrence und ich bleiben nicht lange. Wir wollten nur mal vorbeischauen und uns vergewissern, dass bei euch alles in Ordnung ist.«


      »Ach, uns geht es prima«, erwiderte Sarah atemlos und warf Garrett einen schüchternen Blick zu, und er lächelte ihr zu.


      Sie setzte sich wieder, stocherte in ihrem inzwischen kalten Essen herum und sah erst Garrett und dann die anderen stirnrunzelnd an. »Glaubt ihr wirklich, die finden mich hier?«


      Rio warf Garrett einen Blick zu, der eindeutig besagte, dass er nicht wusste, von wem Sarah sprach. Er wollte sich auf keinen Fall auf dünnes Eis vorwagen.


      »Cross. Oder die Leute, die er angeheuert hat«, fügte Sarah hinzu, als niemand antwortete.


      Garrett griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Unmöglich ist es nicht. Aber ob es wahrscheinlich ist? Er würde einige Zeit brauchen, um auf unsere Spur in Mexiko zu stoßen und uns hierher zu folgen. Ich sage nicht, dass er es nicht schaffen könnte. Unser Abgang war nicht eben unauffällig, und dass meine Brüder nach Corozal geflogen sind, hat die Sache auch nicht gerade besser gemacht. Aber egal, ob sie wissen, wo du bist – eins kannst du mir ganz sicher glauben: Wir lassen nicht zu, dass dich diese Schweine erwischen.«


      Garrett warf Rio einen Blick zu. Nein, um Cross und seine Leute machten sie sich keine Sorgen. Aber fest stand auch, dass Cross als Nächster auf ihrer Liste stand. Um ihn würden sie sich kümmern, sobald sie mit Lattimer fertig waren.
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      Das leichte Zucken am Kinn war der einzige Hinweis auf Marcus Lattimers wachsende Wut. Sein Blick war auf die E-Mail von Sarah gerichtet, die er gerade bekommen hatte. Mit vor Konzentration zusammengekniffenen Augen lehnte er sich auf dem Stuhl zurück. Es hätte ihn nicht überraschen sollen, dass jemand Sarah erwischt hatte. Sie hatte ihr Verschwinden nicht gerade unauffällig organisiert. Vergeblich hatte er versucht, sie zu überzeugen, dass sie bei ihm besser aufgehoben sei. Aber er hatte die Gründe für ihre Ablehnung verstehen können. Sarah war in dem Moment zum Angriffsziel geworden, in dem Marcus ihren Vergewaltiger umgebracht hatte. Das war eins der wenigen Male in seinem Leben gewesen, wo er die Kontrolle verloren hatte. Nur selten hatte er einen solch schwerwiegenden Fehler gemacht.


      Nicht dass es ihm auch nur einen Moment leidtat, Cross getötet zu haben. Aber er hatte die Sache völlig falsch angepackt. Er hatte sich von seiner Wut leiten lassen. Dumm. Das Richtige wäre gewesen, Sarah aus Boston wegzubringen und ihr irgendwo ein neues Zuhause zu schaffen. Dann hätte er sich Cross in Ruhe vorknöpfen können. Für Sarah hätte sich nichts geändert, und er hätte zu ihr zurückkehren können. Sie hätten endlich eine Familie sein können.


      Verdammter Culpepper. Ein weiterer Fehler, den er in letzter Zeit gemacht hatte. Er wurde nachlässig. Culpepper musste der US-Regierung Informationen geliefert haben, bevor Marcus ihn vor ein paar Tagen beseitigt hatte. Er hatte länger ausgehalten, als Marcus vermutet hatte. Aber niemand konnte solch schreckliche Bedingungen ewig ertragen.


      Jetzt hätte Marcus ihn am liebsten gleich noch mal umgebracht, weil er nicht nur ihn, sondern auch jemanden aus seiner Familie verraten hatte. Sarah, die nie jemandem etwas getan und schon genug durchgemacht hatte. Er war so wild darauf gewesen wiedergutzumachen, was man ihr angetan hatte, dass er ihr nur noch mehr Probleme bereitete.


      Das war alles zu einfach. Marcus bezweifelte, dass Sarah die E-Mail geschrieben hatte, die er gerade vor sich sah. Dafür war seine Schwester zu vorsichtig. Niemals würde sie solche Details in einer E-Mail ausplaudern. Die Frage war, ob Sarah überhaupt in Belize war, wie in der E-Mail behauptet wurde. Das war eine Falle. Zweifellos. Benutzten sie Sarah als Köder? Dachten sie, er würde ihnen blind in die Falle tappen? Sie wären nicht die Ersten, die ihn unterschätzten. Und würden auch nicht die Letzten sein.


      Er beugte sich vor und drückte auf den Knopf an seinem Schreibtisch, wodurch er seinen Sicherheitschef rief. Er brauchte so viele Informationen wie möglich über Sarahs aktuellen Aufenthaltsort. Wenn sie nicht in Belize war, konnte er hinfliegen und diese Schweine erledigen, die sich nicht scheuten, eine Frau in ihrem Krieg als Waffe einzusetzen. Falls sie aber dort war … dann würde er äußerst vorsichtig vorgehen müssen. Er würde sich nicht opfern, aber er würde auch nicht zulassen, dass Sarah an seiner Stelle geopfert wurde.


      Es war an der Zeit, ein paar Leute anzurufen, die ihm noch einen Gefallen schuldeten.
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      Rio war nicht gerade begeistert, als Garrett ihm mitteilte, dass Steele und sein Team nun doch schnellstmöglich zu ihnen stoßen würden. Seine Lippen wurden zu einem dünnen Strich, und die Muskeln an seinem Kinn spannten sich an.


      »Da können wir ja gleich ein paar Ballons aufhängen, und alle Welt zur Party einladen«, murmelte er.


      Garrett sah ihn verständnisvoll an. Rio war ein Einzelgänger. Vermutlich war es ihm schon schwer genug gefallen, Garrett und Sarah sein Privatheiligtum zur Verfügung zu stellen – und jetzt sollte er auch noch Steele und sein gesamtes Team beherbergen. Dass die beiden Teamchefs sich nicht unbedingt grün waren, machte die Sache auch nicht besser.


      »Mach ihm klar, dass ich hier das Sagen habe. Der soll hier bloß nicht reinplatzen und alles an sich reißen!«


      »Das weiß er bereits«, erwiderte Garrett. »Donovan hat das geklärt. Du bist der Boss. Du kennst diese Gegend, du kennst sämtliche Fluchtwege. Steele und sein Team kommen, um uns Deckung und Unterstützung zu geben.«


      Rio nickte, wirkte aber nach wie vor ziemlich verärgert.


      »Sieh es einfach von der positiven Seite«, fuhr Garrett fort. »Donovan hatte sie vorher an den Arsch der Welt nach Alaska geschickt. Steele ist vermutlich auch nicht gerade begeistert, dass er jetzt von da oben nach Mittelamerika hetzen muss.«


      Rio grinste. »Alaska, soso. Das ist übel.«


      Garrett verdrehte die Augen. Rio freute sich ein bisschen zu viel über die Unannehmlichkeiten, die Steele auf sich nehmen musste.


      »Steele und sein Team können die Außenanlage überwachen«, fuhr Rio fort. »Schlafen können sie in den Bäumen. Von da aus haben sie einen großartigen Blick über den Fluss und das Tal. Falls uns jemand angreift, dann entweder aus der Luft oder vom Fluss aus. Egal wie, wir kriegen sie, bevor sie auch nur einen Fuß auf mein Grundstück setzen.«


      Garrett nickte. »Zieht Lattimer aus dem Verkehr, sobald er hier aufkreuzt. Und, Rio, sag deinen Männern, sie sollen vorsichtig sein. Lattimer ist ein rücksichtsloses Arschloch. Er hat keine Skrupel, Leute zu töten, die er als Bedrohung ansieht. Ich will keinen einzigen Mann verlieren.«


      Rio starrte ihn ausdruckslos an. »Ich habe bereits einen Mann verloren. Noch mal passiert mir das nicht.«


      Einige Monate zuvor war einer von Rios Männern ums Leben gekommen, als man Garretts Mom aus dem Krankenhaus entführt hatte, in dem sein Dad nach einem Herzinfarkt lag. Dem Teamchef war das sehr nahe gegangen. Er hatte sich schrecklich schuldig gefühlt, weil sein Mann ermordet und Marlene Kelly entführt worden war.


      Garrett legte Rio die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Rio, und ich weiß zu schätzen, was du hier tust.«


      »Wann treffen sie voraussichtlich hier ein?«


      »In zwei Stunden.«


      Rio nickte. »Ich nehme sie am Fluss in Empfang und zeige ihnen, wo sie sich postieren sollen.«


      Garrett konnte sich das Grinsen nur schwer verkneifen. Wenn Rio das Empfangskomitee spielte, wurde es garantiert interessant.


      Nachdem Garrett mit Rio geredet hatte, machte er sich auf die Suche nach Sarah und fand sie mit einem Buch in der Hand auf dem Sofa in Rios Bibliothek. Es wunderte Garrett noch immer, dass Rio einen solch erlesenen Geschmack hatte. Neben der gut bestückten Bibliothek besaß er auch einen ebensolchen Weinkeller, der manchen Adeligen vor Neid erblassen lassen würde. Offensichtlich hatte Rio dieses Haus schon seit vielen Jahren mit allem ausgestattet, was ihm am Herzen lag. Sarah hatte den treffenden Begriff gewählt, als sie von seinem Rückzugsort gesprochen hatte. Seinem Zuhause, das er strikt von seinem sonstigen Leben getrennt hielt. Rio erschien ihm plötzlich in einem ganz neuen Licht. Außerdem wurde ihm klar, wie wenig er von den Männern – oder den Frauen – wusste, die für KGI arbeiteten.


      »Hallo«, sagte er und blieb in der Tür stehen.


      Sarah sah hoch und legte das Buch in den Schoß. »Hallo.«


      Sie lächelte ihn strahlend an, und ihre Wangen färbten sich rosa. Garrett wurde ganz warm ums Herz, dass sie sich so offensichtlich freute, ihn zu sehen.


      »Lässt du es dir gut gehen?«


      Sie klopfte einladend neben sich auf das Sofa, also trat er ein und setzte sich neben sie.


      »Es ist irgendwie seltsam. Ich habe fast schon Schuldgefühle, weil ich leckere Sachen esse und gute Bücher lese. Immer wieder denke ich, ich müsste mir doch eigentlich dauernd über die Schulter schauen und Sorgen machen.«


      »Das ist mein Job«, widersprach Garrett. »Deiner ist es, dich zu entspannen und dich nicht zu sorgen.«


      Sie kuschelte sich in seine Arme und legte den Kopf an seine Schulter. »Du verwöhnst mich, Garrett.«


      Er strich ihr über das Haar und küsste sie auf den Scheitel. »Sich verwöhnen zu lassen ist bestimmt nicht das Schlechteste.«


      Sie seufzte und rieb ihre Wange an seiner Brust. »Nein, das nicht.« Dann riss sie so plötzlich den Kopf hoch, dass sie ihm beinahe einen Kinnhaken verpasst hätte. »Hey, ich habe nie was von den Karamell-Nam-Nams gekriegt!«


      Garrett lachte. »Die sind noch da. Es sei denn, Rio und seine Leute haben sie gefunden.«


      Sie löste sich aus seinen Armen, sprang auf und lief zur Tür. »Die kriegt Rio nicht.«


      Garrett stand auf und ging ihr grinsend hinterher. Als er in die Küche kam, riss Sarah gerade die Kühlschranktür auf und blickte mit gerunzelter Stirn ins Innere. Dann leuchteten ihre Augen auf, und sie griff hinein und holte die Form mit dem Kuchen heraus.


      Garrett nahm sie ihr aus der Hand, stürzte sie auf eine Glasplatte und klopfte auf den Boden, bis der Kuchen herausrutschte. Dann warf er die Form in die Spüle und schnitt den Nachtisch in Stücke. Sarah trat neben ihm ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


      Als er ihr ein Stück gab, fiel sie sogleich darüber her, schloss die Augen und stöhnte wohlig. »Meine Güte, das schmeckt ja köstlich, Garrett. Ich will mehr.«


      Sie schob ihn zur Seite und schnappte sich ein größeres Stück. Als sie ihn misstrauisch anschaute, wie ein Tier, das sein Fressen bewachte, musste er laut lachen.


      »Du kannst alles haben«, sagte er und hob abwehrend die Hände.


      Er sah ihr zu, wie sie in das nächste Stück biss und genüsslich die Augen schloss.


      »Rio hat im linken Flügel des Hauses einen nicht einsehbaren Swimmingpool. Hast du Lust, schwimmen zu gehen?«


      »Sind wir dort denn sicher?«, fragte sie skeptisch.


      »Sonst hätte ich es nicht vorgeschlagen. Rio ist ziemlich paranoid. Dieser Ort hier ist quasi eine Festung.«


      »Schwimmen ist gar keine schlechte Idee.«


      Garrett trat neben sie und fragte anzüglich: »Nacktbaden?«


      Sarah errötete. »Garrett! Ich will nicht, dass mich jemand sieht.«


      »Hatte ich erwähnt, dass der Swimmingpool nicht einsehbar ist? Außer mir sieht dich da keiner, Süße, und ich sehe dich sowieso über kurz oder lang nackt, egal ob du einen Badeanzug anziehst oder nicht. Du erleichterst mir nur die Arbeit, wenn du ihn gleich weglässt.«


      Sie lachte. »Unverbesserlich!«


      »Ja, Ma’am, das bin ich. Meine Mama sagt das auch immer.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Okay. Also Nacktbaden. Aber falls mich doch irgendjemand sieht, bringe ich dich um.«


      Er beugte sich herab, um sie zu küssen, und flüsterte: »Falls dich irgendjemand sieht, bringe ich ihn um.«


      »Hast du auch manchmal das Gefühl, dass wir die meiste Zeit auf Achse sind?«, fragte P.J., als sie zu Cole ins Boot kletterte. Hinter ihr stiegen Dolphin, Renshaw und Baker gerade in das zweite Boot. Steele war auf dem Steg stehen geblieben und betrachtete ausdruckslos den Fluss.


      »Ich würde eher sagen, wir werden dauernd rumgescheucht«, murmelte Cole. »Erst dieses bescheuerte Alaska und jetzt ab in den Dschungel. Ich hasse diesen Scheißdschungel.«


      »Das sagst du nur, weil du bei unserem letzten Ausflug in den Dschungel angeschossen wurdest.«


      »Ein Querschläger«, verbesserte Cole sie.


      P.J. zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls hattest du eine Schusswunde und musstest abtransportiert werden.«


      Steele kam an Bord und gab das Zeichen zum Ablegen, während Cole verärgert die deutlich kleinere Frau betrachtete, die ernst über das Wasser hinwegblickte. Dieses verdammte Weib triezte ihn schon wieder, und wie immer hatte er sich auch diesmal provozieren lassen.


      »Ich bin gespannt, was uns diesmal erwartet«, sagte sie, als sie sich umdrehte. »In Alaska waren es RBBs. Hier sind es vermutlich RBS.«


      »RBS?«, fragte Cole vorsichtig. Er war sich nicht sicher, ob er die Antwort wirklich hören wollte.


      »Riesige, bösartige Schlangen«, antworte sie fröhlich. »Hier gibt es Anakondas. Die können einen Menschen komplett verschlucken.«


      »Klasse. Wirklich klasse.«


      »Du bist vielleicht ein Weichei, Coletraine«, sagte Steele, und in seiner Stimme klang eine Spur Belustigung mit.


      P.J. tätschelte Coles Arm. »Ich beschütze dich, Cole. Ich lasse nicht zu, dass die großen, bösen Schlangen dich kriegen.«


      »Pass auf, dass ich dich nicht an sie verfüttere.«


      Steele lachte und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf den Fluss. Das Boot glitt geräuschlos durchs Wasser.


      »Ich hoffe, wir kriegen eine Mütze voll Schlaf, wenn wir angekommen sind«, sagte P.J. und gähnte.


      »Für die Unterbringung ist Rio zuständig«, erwiderte Steele verdrießlich.


      »Na, super«, sagte Cole mürrisch. »Der Mann glaubt doch schon, er wäre in einem Viersternehotel, wenn er einen Felsbrocken als Kopfkissen hat.«


      »Rio hat hier ein sehr schönes Haus«, widersprach P.J.


      Steele zog eine Augenbraue nach oben, und Cole wandte sich abrupt um. »Woher weißt du, was Rio hier hat?«


      P.J. zuckte mit den Schultern. »Er hat mir davon erzählt. Klang ganz nett. Er hat jahrelang daran gearbeitet. Muss wohl auch technisch ziemlich gut ausgerüstet sein.«


      »Du hast ein richtiges Gespräch mit Rio geführt?«, fragte Cole ungläubig.


      »Ja. Er ist ganz in Ordnung.«


      Cole kniff die Augen zusammen. »Wie gut kennst du ihn eigentlich?«


      »Wir unterhalten uns ab und zu.«


      »Wann habt ihr denn schon mal Gelegenheit zum Reden? Wenn wir alle zusammen auf einer Mission sind, bleibt doch gar keine Zeit zum Plaudern.«


      »Tja, ich habe auch ein Leben, wenn ich nicht gerade auf einer Mission bin, weißt du.«


      Cole blieb der Mund offen stehen. Er hatte echt keine Ahnung, was seine Kollegen außerhalb der Arbeit so trieben. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war ihre Arbeit ihr Leben. Manchmal verbrachten sie mehrere Wochen miteinander, tagein, tagaus. Es war schwer sich vorzustellen, was für ein Leben die Leute führten, wenn sie nicht mit dem Team unterwegs waren.


      »Wir haben uns vor ein paar Monaten in Colorado getroffen«, fuhr sie mit einem Anflug von Ungeduld fort. »Er wusste, dass ich in der Gegend wohne, also hat er vorbeigeschaut. Wir haben was getrunken und über die Arbeit geredet.«


      Coles Gesichtsausdruck wurde immer finsterer. Er richtete den Blick auf Steele, um zu sehen, was der davon hielt. Steele wirkte so unbeeindruckt wie immer, aber so war er nun mal. Er mischte sich nie in das Privatleben seiner Leute ein. Wenn sie auf einer Mission waren, hatte er das Sagen. Da gab es nichts zu diskutieren. Sie folgten seinem Kommando blind. Aber wenn die Mission beendet war, ging jeder seiner Wege. Bis jetzt hatte Cole noch nie einen Gedanken daran verschwendet, was seine Teamkollegen wohl machten, wenn sie nicht zusammen waren.


      P.J. war eine gut aussehende Frau und topfit. Sie war clever und konnte verdammt gut auf sich aufpassen. Jeder Kerl mit ein bisschen gesundem Menschenverstand würde sich alle zehn Finger nach ihr ablecken.


      Jetzt würde er sich die ganze Zeit fragen, was da wohl zwischen P.J. und Rio gelaufen war. Nicht dass ihn das etwas anging. P.J. war schließlich bloß eine Kollegin. Mehr nicht.


      Aber während sie weiter den Fluss hinunterglitten, ging Cole das Bild von P.J. und Rio nicht mehr aus dem Kopf.


      Sein Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur finsterer.


      Dreißig Minuten später kamen sie zu einer Flussbiegung und legten an. Es war eine mondlose Nacht, und sie waren so weit von jeglicher Siedlung entfernt, dass es rundherum stockfinster war. Coles Augen hatten sich rasch an die Dunkelheit gewöhnt, und nun bemerkte er am Ende des Stegs eine Bewegung.


      Er schob P.J. hinter sich, rief Steele leise eine Warnung zu und hob sein Gewehr.


      Im nächsten Moment trat Rio aus der Dunkelheit und begrüßte Steele und sein Team. P.J. drängte sich an Cole vorbei, stellte sich vor ihn und starrte ihn mit vor Wut blitzenden Augen an.


      »Was zum Teufel sollte das gerade, Coletraine? Mach so was nicht noch einmal, sonst reiße ich dir die Eier ab.«


      »Ja, schon verstanden.«


      Verdammt, er hatte keine Ahnung, was da eben in ihn gefahren war. Er hatte sie behandelt wie eine Schutzbefohlene, nicht wie eine gleichberechtigte Kollegin.


      »Auf geht’s«, sagte Steele. »Bis zum Morgengrauen müssen wir das Gelände erkundet und Stellung bezogen haben.«
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      Sarah gähnte, streckte sich ausgiebig und öffnete die Augen. Laut der Uhr neben ihrem Bett war es bereits nach Mittag. Mittag? Heiliger Bimbam!


      Sie fuhr in die Höhe und wollte gerade aus dem Bett springen, doch dann ließ sie sich auf das Kissen zurückfallen und starrte an die Decke. Wozu sollte sie sich beeilen? Sie musste nirgendwohin. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte.


      Es war angenehm zu wissen, dass sie in Sicherheit war, dass sie es langsam und sorglos angehen lassen konnte. Ein sorgenfreies Leben hatte sie schon so lange nicht mehr gehabt, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte.


      Das verdankte sie alles nur Garrett. Nun gut, Marcus natürlich auch, aber in erster Linie Garrett. Seit sie ihn kannte, fühlte sie sich wieder lebendig. Sie lächelte und gähnte ausgiebig. Erst jetzt fiel ihr das Geräusch auf, das aus dem Badezimmer drang – Garrett duschte.


      Mit einem teuflischen Grinsen sprang sie aus dem Bett und eilte ins Bad. Wie vermutet stand Garrett unter der Dusche. Überall war Wasserdampf, und die Duschkabinentüren und Fenster waren von oben bis unten beschlagen.


      Rasch zog sie ihr Nachthemd aus und öffnete die Duschkabinentür. Garrett stand mit geschlossenen Augen da und hielt das Gesicht in den Strahl, während das Wasser über seinen schlanken, muskulösen Körper rann.


      Sein Anblick verschlug ihr den Atem. Sah dieser Mann toll aus! Herr im Himmel, er war einfach umwerfend.


      Das Wasser lief über seinen Bauch, durch das dichte dunkle Schamhaar und dann seine muskulösen Beine hinunter. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Sarah die große, hässliche Narbe an seinem Oberschenkel, die ihr vorher noch gar nicht aufgefallen war. Sie sah aus, als wäre sie schon älter und damals schlecht genäht worden. Das wulstige Narbengewebe war an den Rändern weiß und in der Mitte dunkelrosa.


      Als sie den Blick wieder nach oben wandern ließ, stellte sie fest, dass er die Augen geöffnet hatte und sie anstarrte. Sein Schwanz zuckte im Wasserstrahl, dann richtete er sich auf, bis er fast zu seinem Nabel hinaufreichte.


      Sarah lächelte.


      Er sah sie missmutig an. »Erschreckend, wie wenig Kontrolle ich in deiner Gegenwart über mich habe«, murmelte er.


      Sie trat in die Duschkabine und schloss die Tür hinter sich. Als sie sich vor ihn stellte und an ihn schmiegte, wurde sie nass von den Wassertropfen, die von ihm abprallten. Beide stöhnten auf, als ihre Körper sich berührten. Sein Schwanz war zwischen ihnen eingeklemmt, und sie spürte, wie er an ihrem Bauch pulsierte.


      »Ich dachte, ich helfe dir ein bisschen«, sagte sie und griff nach Waschlappen und Duschgel.


      »Oh. Deine Hilfe kann ich immer brauchen.«


      Er streckte die Arme nach oben und legte sie an die Duschkabinenwand, damit sie an alle Stellen seines Körpers gut herankam. Sie gab Duschgel auf den Waschlappen und begann bei seinen Schultern. Zärtlich seifte sie ihn von oben bis unten ein, wobei sie sich den frischen Blutergüssen besonders behutsam widmete.


      Vielleicht wusch sie seinen Hintern ein bisschen länger als notwendig, aber sie war einfach fasziniert von diesen vollen Pobacken und dem Kontrast zwischen ihnen und den schlanken Hüften und muskulösen Beinen. Auch ihre Blässe hob sich deutlich von der Bräune seiner Arme und Beine ab. Am liebsten hätte sie sich hinabgebeugt und ihn in den Hintern gebissen.


      Sie kniete sich hin und fuhr mit dem Waschlappen erst über das eine und dann über das andere Bein, wobei ihr Blick immer wieder zu seinem prall aufgerichteten Schwanz wanderte. Sie beschloss, dass er besondere Aufmerksamkeit brauchte, warf den Waschlappen beiseite, umfing ihn mit den Händen und führte ihn zu ihrem Mund.


      »Oh Gott!«, stöhnte Garrett.


      Als sie etwas fester an ihm saugte, vergrub er die Hand in ihrem nassen Haar. Er zitterte am ganzen Körper und stieß tief zwischen ihre Lippen.


      Bevor sie richtig in Fahrt kommen konnte, packte Garrett sie und hob sie hoch. Er drückte sie gegen die Duschkabinenwand und stürzte sich auf ihre Lippen, als wäre er am Verhungern.


      »Kein Kondom hier drin«, sagte er frustriert. Er drehte sich um, riss die Tür auf und trat aus der Dusche. Sarah begann zu zittern, als die kühlere Luft hereinströmte. Garrett trug sie durch das Badezimmer ins Schlafzimmer, legte sie auf dem Bett ab und drehte sie blitzschnell auf den Bauch. Sie hörte, wie die Nachttischschublade aufgerissen und wieder zugeschoben wurde. Dann spürte sie seine Hände an ihren Hüften, und im nächsten Moment wurde sie zur Bettkante gezogen.


      »Das ist unser letztes Kondom, also gib dir ja Mühe«, neckte sie ihn.


      Er schob die Finger zwischen ihre Beine und ließ sie in sie hineingleiten, als wollte er testen, ob sie bereit war. Sie war feucht. Sie war eindeutig bereit. Ungeduldig wand sie sich, als er die Finger wieder herauszog.


      Kräftige Hände packten ihre Beine, spreizten sie, und dann drang er von hinten in sie ein.


      Sie schrie auf, als er sie schlagartig so ausfüllte. Was für ein unbeschreibliches Gefühl es war, wenn er sich bis zu den Eiern in ihr vergrub. Diese Spannung, diese Intensität! Ihr Herz raste, das Blut pochte durch ihre Adern, ihre Scham pulsierte und spannte sich um ihn herum an. Ihre Nervenenden standen in Flammen und knisterten und zischten wie superkurze Lunten.


      »Alles in Ordnung?«, murmelte Garrett dicht an ihrem Ohr. Er hatte aufgehört, sich zu bewegen, und wartete erst ihre Antwort ab. Ihre Brust bewegte sich heftig auf und ab, und sie musste die Augen schließen, so sehr berührte sie seine Sorge.


      »Mir geht es bestens«, stöhnte sie. »Hör bitte nicht auf. Du fühlst dich großartig an.«


      Er lachte heiser und zog sich aus ihr zurück, bis sein Schwanz über ihre geschwollene Klitoris glitt und Sarah sich einladend unter ihm wand. Dann stieß er wieder tief in sie hinein, und seine Hüften klatschten gegen ihren Hintern.


      Sanft strich er über ihren Rücken und küsste sie zwischen die Schulterblätter. Von dort ließ er die Zunge über ihre Schulter bis zu ihrem Nacken wandern, was eine Schockwelle nach der anderen durch ihre Wirbelsäule jagte.


      Schließlich begann er, rhythmisch in sie hineinzustoßen, und das klatschende Geräusch, das dabei entstand, fand sie außerordentlich erregend. Sobald er spürte, dass sie kurz vor dem Orgasmus stand, hielt er inne und stieß erst nach einer Weile erneut in sie hinein, allerdings langsamer, sodass sie die Spannung immer wieder neu aufbauen musste.


      Sie atmete keuchend durch den Mund, bis er völlig ausgetrocknet war und sie ihren Protest nur noch herauskrächzen konnte. Ihren halbherzigen Protest. Sie schaffte es doch glatt, sich selbst zu verwirren. Hör auf. Hör nicht auf. Du bringst mich um. Das fühlt sich großartig an.


      Er war geduldig, und er hatte die ausdauernde Kraft einer Maschine. Wie konnte er sich bloß so lange zurückhalten? Sie war erschöpft, und er vögelte sie noch immer, als hätte er gerade erst losgelegt.


      Sein Körper bedeckte ihren, drückte ihn in die Matratze und hüllte ihn von oben bis unten in seine Wärme ein. Seine Hüften klatschten rhythmisch gegen ihren Hintern, während er immer kräftiger und tiefer in sie eindrang. Sie schloss die Augen, krallte die Finger ins Betttuch und hob ihm das Becken – so gut das mit seinem Gewicht auf ihr ging – entgegen.


      Bis ihr klar wurde, dass er diesmal nicht aufhören würde, war sie bereits erschöpft und völlig von Sinnen vor Lust. Sie stöhnte, als er den Druck erhöhte. Immer weiter trieb er sie, härter und härter, schneller und schneller … Wie sollte sie das aushalten? Dieser Orgasmus würde sie umbringen.


      Ein hohes, schrilles Jaulen drang an ihr Ohr, und plötzlich wurde ihr klar, dass es von ihr selbst kam. Garrett presste die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes in die Matratze, stemmte sich hoch und bearbeitete sie jetzt erst richtig. Fester und fester stieß er zu. Er stand genauso kurz vor dem Orgasmus wie sie.


      Sie spreizte die Beine noch mehr, und die Kraft seiner Stöße schob sie immer weiter über das Bett, bis ihr Kopf auf der anderen Seite über die Kante hinaushing. Sie starrte auf den Boden, sah aber alles nur noch verschwommen.


      Und dann löste sich die Spannung plötzlich, als würde die Luft aus einem Reifen entweichen. Erleichtert schnappte sie nach Luft und genoss stöhnend die Nachbeben, die sie schmerzhaft und doch so herrlich erschütterten. So unglaublich herrlich.


      Er versenkte die Zähne in ihrer Schulter, als wäre er ein wildes Tier, das sein Weibchen markierte. Die Hüften hielt er fest gegen ihren Hintern gepresst, tief in ihrem Inneren verankert. Seine Botschaft war eindeutig: Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Sie gehörte ihm. Er war ein Teil von ihr.


      Sie ließ sich schwer in die Matratze sinken und genoss das Gefühl, seinen Schwanz tief in sich zu spüren. Sie war gefangen, ausgefüllt, bedeckt – und sie liebte es.


      Garrett küsste ihre Schulter, blieb jedoch weiter auf ihr liegen, seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Als er sich schließlich hochstemmte, fühlte sie sich wie beraubt, nackt und kalt. Fröstelnd drehte sie sich um und suchte seine Wärme.


      Er stand neben dem Bett und rollte gerade das Kondom herunter, um es in den Müll zu werfen. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, seufzte sie zufrieden auf. Wie er sie anschaute! Niemals hätte sich das, was seine Augen sagten, mit Worten ausdrücken lassen. Es war so unbeschreiblich wie seine Berührung, wie seine ganze Art, sie zu lieben, als gäbe es auf dieser Welt niemand anderen für ihn.


      Wieder lagen ihr die Worte auf der Zunge, und diesmal, das spürte sie, war sie auch bereit, sie auszusprechen.


      Sie griff nach seiner Hand. Sanft strich er über ihre Handfläche und legte sich dann neben sie ins Bett. Sie schmiegte sich an ihn, legte ein Bein über ihn und hielt ihn ebenso besitzergreifend fest, wie er es vorher mit ihr getan hatte.


      »Ich liebe dich«, sagte sie leise.


      Sie spürte, wie er sich anspannte, und lächelte. Bevor er antworten konnte, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen.


      »Scht. Sag nichts. Bitte. Ich wollte es dir schon längst gesagt haben, aber es war nie der richtige Zeitpunkt. Vielleicht ist er das jetzt auch nicht, aber ich konnte es nicht mehr länger zurückhalten. Ich will gar nicht, dass du mir antwortest. Du sollst einfach nur wissen, wie sehr ich dich liebe. Wie dankbar ich bin, dass es dich gibt. Und wie zutiefst erstaunt ich bin, dass ein Mann wie du wirklich existiert.« Sie erhob sich und sah auf ihn hinunter, voller Aufrichtigkeit. »Egal, was kommen mag – du sollst einfach wissen, dass du der erstaunlichste Mann bist, der mir je über den Weg gelaufen ist. Ich werde dich nie vergessen, genauso wenig wie unsere gemeinsame Zeit. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder jemandem vertrauen könnte, aber bei dir war es irgendwie ganz leicht. Es ging wie von selbst, ich musste nicht mal darüber nachdenken. Du hast dich einfach durch meine Verteidigungsmauern hindurchgemogelt und bist in mein Innerstes vorgedrungen.« Sie küsste ihn zärtlich. »Ich liebe dich«, wiederholte sie. »So sehr, dass es schon wehtut. Danke, dass du mir geholfen hast, mir all das zurückzuerobern, was Allen und Stanley Cross mir geraubt hatten.«


      Garrett nahm sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. »Sarah, ich …«


      Die Tür flog auf, und sofort rollte sich Garrett auf sie, um sie vor den Blicken der Eindringlinge zu schützen.


      »Was zum Teufel soll das?«, brüllte er.


      Rio stand mit grimmigem Gesicht in der Tür. »Wir müssen los. Der ganze Dschungel brennt, und die Feuerwalze kommt direkt auf uns zu.«
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      Garrett zog die Decke über Sarah und sprang aus dem Bett. Nackt ging er zu Rio, der in der Tür stehen geblieben war. »Schieß los.«


      »Ein riesiges Feuer. Es bewegt sich rasch in unsere Richtung. Die Hubschrauber sind wegen der Rauchentwicklung nicht einsetzbar. Wir müssen die Boote nehmen. Treffen in fünf Minuten bei den Wagen. Das Gelände wird evakuiert.«


      Fluchend drehte Garrett sich zum Bett um. Sarah hatte sich inzwischen aufgesetzt und die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Fingerknöchel fast so weiß wie der Bettbezug.


      »Steh auf und zieh dich an, Süße. Wir müssen uns beeilen«, sagte er, während er in seine Jeans schlüpfte.


      Sie stieg aus dem Bett und eilte zur Kommode, um ihre Sachen herauszuholen.


      »Nimm nur so viel mit, wie in die Tasche passt«, fügte Garrett hinzu. »Alles andere müssen wir hierlassen. Wir haben keine Zeit.«


      Während Sarah ein paar Sachen in ihre Tasche warf, schnappte Garrett sich sein Holster und schob die Glock hinein. Dann warf er sich den Riemen seines Gewehrs über die Schulter und vergewisserte sich, dass das Messer in seiner Tasche steckte.


      »Fertig«, sagte Sarah erstaunlich gefasst.


      Er küsste sie auf die Stirn und schob sie aus dem Zimmer. Sie eilten den Flur entlang und durch das Wohnzimmer hindurch zu den Garagen, wo Rio und die anderen bereits warteten.


      »Steele und sein Team geben uns Deckung und stoßen dann am Fluss zu uns«, sagte Rio, als sie in die beiden Geländewagen stiegen.


      Sobald sie aus der dunklen Garage fuhren, sah Garrett den Rauch in der Luft, und der Geruch von verbrannter Erde stieg ihm in die Nase. In der Ferne wurde die Sicht von einer Wand aus dunklem Rauch verdeckt, und als sie aus der Auffahrt abbogen, sahen sie orangefarbene Flammen in den Himmel schlagen.


      Sobald sie auf die holprige schmale Straße kamen, die zum Fluss führte, beschleunigte Rio. Sie rasten über Schlaglöcher und Bodenwellen, und Garrett packte Sarah fester, damit sie sich nicht verletzte oder vom Sitz rutschte.


      Der Fluss war bereits in Sicht, als plötzlich direkt vor ihnen zwei dunkle Geländewagen auftauchten und die Straße blockierten. Rio legte eine Vollbremsung hin und rammte den Rückwärtsgang rein. Der Wagen kam ins Schleudern, doch sofort gab Rio wieder Gas, drehte den Kopf nach hinten, lenkte den Wagen mit der linken Hand und raste rückwärts den Weg entlang, den sie gekommen waren.


      Garrett drückte Sarah hinunter in den Fußraum und zog seine Waffe, genau wie Terrence. Der andere Geländewagen mit Rios restlichem Team raste ebenfalls rückwärts. Die beiden Fahrzeuge hatten es fast bis zur Hauptstraße geschafft, als hinter ihnen auf einmal weitere Geländewagen den Weg blockierten.


      »Verdammter Mist!«, fluchte Rio. »Wusste ich’s doch, dass das eine Falle ist!«


      Er stieg auf die Bremse, legte wieder den Vorwärtsgang ein und gab Gas. Sie waren fast schon wieder bei den beiden Wagen, die ihnen als Erste den Weg blockiert hatten, als plötzlich eine Explosion zu hören war und ihr Wagen nach rechts geschleudert wurde. Rio kämpfte darum, die Kontrolle über das Fahrzeug zurückzugewinnen, und es gelang ihm, aber nicht schnell genug. Der Wagen landete an einem Baum, und Garrett wurde gegen den Fahrersitz geschleudert.


      »Sarah!«, schrie er. »Alles in Ordnung? Bleib unten!«


      »Alles okay«, gab sie zurück.


      »Sie haben uns den Reifen zerschossen«, fluchte Rio.


      »Scheiße«, murmelte Terrence.


      Garrett sah hoch und erkannte sofort, warum Terrence fluchte. Fünf schwer bewaffnete Männer umstanden das Fahrzeug und hatten ihre Gewehre auf sie gerichtet. Einer bedeutete ihnen mit einem Wink seiner Waffe auszusteigen.


      »Scheiße«, sagte jetzt auch Garrett.


      Rio nahm die Hände vom Lenkrad. »Hoffentlich taucht Steele bald mit seinen Leuten hier auf. So ungern ich das zugebe, aber sie werden uns hier raushauen müssen.«


      »Garrett?«, ertönte Sarahs verängstigte Stimme aus dem Fußraum des Wagens.


      »Komm hoch, Sarah«, sagte Garrett. »Langsam. Mach keine plötzlichen Bewegungen. Wenn wir aussteigen, bleibst du die ganze Zeit hinter Rio und mir. Verstanden?« Sie nickte und schob sich behutsam auf den Sitz hoch.


      Terrence öffnete die Tür und stieg langsam aus. Rio tat es ihm nach, und dann verließ Garrett auf Rios Seite den Wagen. Er bedeutete Sarah, ihm zu folgen, nahm ihr Handgelenk und achtete darauf, dass sie die ganze Zeit hinter ihm in Deckung blieb. Dann wandte er den Kopf, um sich der Bedrohung zu stellen.


      Hinter ihnen stieg der Rest von Rios Team aus dem anderen Fahrzeug und gruppierte sich um Sarah. Garrett spürte, wie Sarah zitterte, und drückte ihr beruhigend die Hand.


      Ein paar Meter von den Männern entfernt, die ihre Waffen auf sie gerichtet hielten, stieg jetzt ein weiterer Mann aus einem der Fahrzeuge. Als er sich zu ihnen umdrehte, wusste Garrett sofort, wen er da vor sich hatte.


      Marcus Lattimer setzte die Sonnenbrille ab, starrte Garrett abschätzig an und kam dann langsam auf ihn zu.


      Garrett packte Sarah noch fester.


      »Sarah, komm zu mir«, sagte Marcus sanft, als wollte er unbedingt vermeiden, ihr Angst einzujagen.


      Sarah versteifte sich, schaute aber um Garretts Schultern herum. »Marcus?«, flüsterte sie.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Lattimer.


      »Natürlich. Garrett hat gut auf mich aufgepasst.«


      »Geh weg von diesem Garrett«, befahl Lattimer. »Er ist kein Freund, Sarah. Er hat dich nur benutzt, um an mich ranzukommen.«


      Sarah trat einen Schritt vor. Sie wirkte völlig verwirrt. »Das verstehe ich nicht. Du hast ihn doch eingestellt. Er hat nur seinen Job erledigt. Er hat mich beschützt.«


      Marcus streckte ihr die Hand hin, und kaum hatte sie sie ergriffen, zog er sie neben sich.


      »Er hat gelogen«, erwiderte Lattimer kurz angebunden. »Ich habe ihn nicht eingestellt. Vermutlich arbeitet er für die US-Regierung. Er hätte alles getan, um mich herzulocken. Er hat sich in dein E-Mail-Konto eingehackt und mir in deinem Namen Nachrichten geschickt.«


      Jetzt wirkte Sarah noch verwirrter. Garrett glaubte, sich gleich übergeben zu müssen.


      »Nein, Marcus, du irrst dich. Garrett hat mich nicht benutzt. Er hat mich beschützt. Er …« Hilflos starrte sie Garrett an. Er starrte ausdruckslos zurück, und Sarahs Gesicht verdüsterte sich. »Stimmt das?«, fragte sie fassungslos.


      »Nein, das stimmt nicht«, knurrte Garrett.


      »Wieso hast du mir dann erzählt, dass du für Marcus arbeitest? Marcus bestreitet das.«


      Jetzt war nicht der geeignete Moment, ihr die ganze Sache zu erklären. Er konnte nur hoffen, dass Steele und sein Team rasch eingreifen würden. Außerdem wäre es nett gewesen, wenn Resnick ausnahmsweise mal im richtigen Moment aufgetaucht wäre.


      »Dein Bruder ist ein Verräter«, erwiderte Garrett verächtlich.


      Lattimer runzelte die Stirn und zog Sarah näher zu sich. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie besänftigend. Zumindest schien das Schwein seine Schwester wirklich gern zu haben. Er würde ihr nichts tun.


      »Jetzt erinnere ich mich an Sie«, sagte Marcus. »Sie sind der Marine, dem ich in Libyen eine Kugel verpasst habe.«


      »Bei dem Versuch, Ihren verdammten Arsch zu retten, haben eine Menge amerikanischer Soldaten ihr Leben verloren«, schnaubte Garrett.


      »Ich kann mich nicht erinnern, Ihre Regierung um Hilfe gebeten zu haben«, erwiderte Marcus gelangweilt.


      Sarahs Blick wanderte zwischen Marcus und Garrett hin und her, und mit jeder Sekunde wuchsen ihre Verwirrung und ihre Bestürzung.


      »Was geht hier vor?«, brachte sie mühsam heraus.


      Lattimer sah sie liebevoll an. »Sarah, es tut mir leid. Ich habe eine Menge Feinde. Und diese Männer schrecken nicht mal davor zurück, sich an eine Frau ranzumachen, um mir zu schaden. Es tut mir unendlich leid, dass er dich vor mir gefunden hat. Ich hätte alles darum gegeben, dir so etwas zu ersparen.«


      Sie richtete den Blick fragend auf Garrett, und was sie in seinen Augen sah, ließ keinen Raum für Zweifel. Er hasste Marcus. Ihr Blick wanderte weiter zu Rio und seinen Männern, die alle geschworen hatten, sie zu beschützen. Dabei hatten sie sie die ganze Zeit nur benutzt, um an ihren Bruder heranzukommen. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Sie war zum Köder für Marcus geworden. Nur sah sie sich hier nicht der Justiz gegenüber, wie sie ursprünglich befürchtet hatte. Diese Männer würden ihren Bruder erschießen, und sie hatte ihn direkt in ihre Arme getrieben.


      Ihr wurde übel. Sie hatte Garrett in einem Maß vertraut, wie sie sich das nie hätte vorstellen können. Sie hatte mit ihm geschlafen. Sie hatte ihm alles gegeben, und er war die ganze Zeit nur auf einem Rachefeldzug gegen ihren Bruder gewesen.


      Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte!


      »Wie konnte ich nur so blöd sein?«


      Sie sagte das so gequält, dass Garrett zusammenzuckte. Seine Augen funkelten wild. »Sarah …«, setzte er an.


      Neben Sarah explodierte der Boden, Erdklumpen flogen in alle Richtungen. In der Ferne hörte man das Echo eines Schusses. Sarah stand wie gelähmt da und starrte auf den Dreck auf ihren Schuhen.


      Garrett und Marcus versuchten im selben Moment, sie zu packen, aber Marcus war schneller. Er sprang vor sie und drehte sie herum, sodass sie zwischen ihm und dem Fahrzeug stand.


      Dann folgte ein weiterer Schuss. Marcus stöhnte vor Schmerz laut auf. Sarah machte sich los, weil sie sehen wollte, was passiert war. Im nächsten Moment zog Garrett sie von Marcus weg, drückte sie zu Boden und warf sich auf sie.


      Um sie herum brach die Hölle los.


      »Heckenschütze auf drei Uhr«, brüllte Garrett. »In Deckung!«


      Es war das totale Chaos. Sarah versuchte vergeblich, sich unter Garrett herauszuwinden. Sie konnte nicht sehen, was um sie herum vor sich ging, und die lauten Schüsse ließen sie taub werden für alles andere. Sie wandte den Blick zur Seite. Marcus lag auf dem Boden, aus seinem Mund floss Blut. Sarahs Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


      P.J. hörte den Schuss und wandte den Kopf sofort in die Richtung, aus der er gekommen war. Der Schütze war nah – vielleicht zwanzig Meter entfernt. Sie zog ihre Pistole und schlich lautlos durch den dichten Busch. Ihre Nasenflügel weiteten sich, während sie jeden Zentimeter des dichten Laubs mit den Augen absuchte. Sie wagte es nicht, zum Funkgerät zu greifen. Der Scharfschütze würde sie hören.


      Sie roch ihn, bevor sie ihn sah. So ein Vollidiot! Sein Geruch waberte aufdringlich durch die dichten Blätter. Schweiß. Er strömte ihm aus sämtlichen Poren. Er war kein Profi, und somit war er auch keine Herausforderung für sie. Es würde so leicht werden, wie ein Kind zu überwältigen.


      Sie kroch von hinten auf ihn zu und war nahezu empört, dass er sie nicht mal kommen hörte. Dann drückte sie ihm den Lauf ihrer Pistole an den Kopf. »Runter, du Arschloch.«


      Der Mann wirbelte herum und wollte sie angreifen. Sie verdrehte die Augen, streckte den Fuß vor und riss ihm blitzschnell den Arm nach hinten. Er fiel zu Boden, den Arm schmerzhaft nach hinten verdreht, und P.J. hielt ihn unten. Sein Gesicht lag im Dreck, der Lauf ihrer Pistole grub sich in seinen Rücken.


      Sie wälzte ihn herum und trat sein Gewehr außer Reichweite. Schon weil er nicht besser auf seine Ausrüstung aufpasste, gehörte dieser Typ eigentlich erschossen. Es war eine Sünde, eine so tolle Waffe derart zu missbrauchen. Sie bohrte ihm die Pistole seitlich in den Hals und setzte sich rittlings auf ihn.


      »Mach den Mund auf, du Arsch. Für wen arbeitest du?«


      Der Mann spuckte sie an. P.J. schlug zu. »Lass den Scheiß, sonst schneide ich dir die Eier ab.«


      Sie griff nach ihrem Messer und klappte es auf. Die Klinge glitzerte bedrohlich im Licht.


      »Ich würde auf sie hören. Sie kann ganz schön gemein werden, wenn sie wütend ist«, ertönte Coles Stimme.


      P.J. sah hoch. Ihr Teamkollege lehnte ein paar Meter entfernt an einem Baum und grinste sie an.


      Sie richtete den Blick wieder auf ihren Gefangenen. Er starrte sie ungläubig an. Rasch schnitt sie seinen Hosenknopf ab und riss mit dem Messer den Stoff zu beiden Seiten des Schritts weg. Als sie mit seiner Unterwäsche weitermachte, schnappte der Mann entsetzt nach Luft. Im Nu hatte sie das dünne Material zerfetzt.


      Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Viel ist da ja nicht, auf das du stolz sein könntest, aber trotzdem – die meisten Männern würden nun mal nicht so gern auf ihn verzichten. Obwohl es in deinem Fall vermutlich keinen großen Unterschied macht.«


      Die Augen des Mannes blitzten wütend auf. Mit aller Kraft versuchte er sie abzuschütteln. Sie rammte ihm die Faust in die Eier und hielt die Pistole unter sein Kinn.


      »Neuer Versuch. Du sagst mir, wer du bist und für wen du arbeitest, oder ich schneide dir den Schwanz ab und stopfe ihn dir ins Maul.«


      »Aber, aber, P.J.«, sagte Cole tadelnd. »Willst du ihn denn nicht deiner Sammlung hinzufügen?« Er sah den Mann an und schüttelte den Kopf. »Früher habe ich geglaubt, es sei bloß Penisneid. Inzwischen weiß ich, dass sie einfach ein gemeines Aas ist. Sie sammelt Schwänze, als wären es Trophäen. Sie trocknet sie, gerbt sie wie Tierhaut und hängt sie sich an die Wand. Ganz schön krank, wenn du mich fragst, aber jeder hat eben so sein Hobby.«


      »Du lügst!«, brüllte der Mann. Schweiß lief ihm über die Stirn, und die Augen traten ihm fast aus den Höhlen, so entsetzt starrte er das Messer an.


      »Dein Schwänzlein macht zwar nicht viel her, aber ich finde schon noch ein Plätzchen für ihn an meiner Wand.« P.J. zuckte mit den Schultern. Wieder schnitt sie in seine Hose, und auf einmal stieg ihr scharfer Uringeruch in die Nase.


      »Verdammt, jetzt hat er sich in die Hose gepisst, Cole. Das macht die Sache etwas schwieriger.«


      »Okay, okay«, schrie der Mann. »Ich arbeite für Stanley Cross. Ich soll diese Daniels umbringen, egal wie. Hauptsache, ich bringe als Beweis ein Foto mit, dann kriege ich eine Million.«


      P.J. lehnte sich zurück und tat so, als wäre sie enttäuscht. »Tja … verdammt.«


      »Holen Sie sie von mir runter!«


      Cole kicherte. »Ich lege mich nicht gern mit P.J. an. Ich hänge ziemlich an meinem Schwanz.«


      P.J. erhob sich, hielt die Pistole dabei aber die ganze Zeit auf den Kopf des Mannes gerichtet. »Aufstehen, Arschloch.«


      Nachdem P.J. neben Cole trat, murmelte er leise, damit nur sie ihn hören konnte: »Schwanzsammlung? Da haben wir ja ganz schön dick aufgetragen.«


      Sie lächelte. »Bei dem Zirkus, den ihr Jungs immer um euer bestes Stück macht, dachte ich mir, der macht schneller den Mund auf, wenn ich ihm mit Schwanzabschneiden drohe.«


      Sarah kroch zu Marcus, sobald Garrett sich von ihr erhoben hatte. Marcus lag halb auf der Seite. Sie rollte ihn auf den Rücken und starrte entsetzt auf die Unmengen von Blut auf seiner Brust.


      »Marcus«, flehte sie. »Rede mit mir, bitte. Ich hole Hilfe.«


      Marcus’ Augenlider flatterten, und er versuchte, den Blick auf sie zu richten. »Du bist in Sicherheit. Alles andere ist egal.«


      Tränen rannen ihr die Wangen hinab. Sie versuchte alles auszublenden, was um sie herum geschah. Überall waren auf einmal Menschen. Garrett hatte das Kommando übernommen, und Marcus’ Männer wurden entwaffnet. Bei so vielen Leuten konnte es sich nicht nur um Garretts Team handeln. Marcus hatte recht. Garrett hatte sie benutzt, um an ihren Bruder heranzukommen.


      »Marcus, du darfst nicht sterben. Du bist alles, was ich habe. Ich liebe dich. Das ist alles meine Schuld. Ich hätte es dir nicht erzählen dürfen. Ich hätte meine Kämpfe selbst ausfechten müssen.«


      Marcus hob die Hand und strich ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Nein, Sarah. Du musstest sie schon viel zu lange allein ausfechten. Du hättest ein Zuhause haben sollen. Mich. Einen Vater, der dich liebt. Aber den hatten wir beide nicht, fürchte ich. Trotzdem, ich hätte mehr für dich tun können. Es tut mir leid. Ich liebe dich wirklich. Du bist der einzige Mensch, den ich je geliebt habe und der mich ebenfalls liebt.«


      »Wir haben den Scharfschützen geschnappt, der auf Sarah geschossen hat«, sagte Garrett.


      Marcus ließ den Blick zu Garrett wandern. »Sie wollten sich in die Schusslinie werfen.«


      »Ja«, bestätigte Garrett.


      »Für meine Sünden bin nur ich verantwortlich. Sarah sollte dafür nicht bestraft werden.«


      »Ja, ich weiß.«


      Marcus’ Gesicht verzog sich vor Schmerz, und als er hustete, strömte Blut aus seinem Mund. »Bringen Sie sie weg. Sie muss das hier nicht sehen.«


      Sarah beugte sich über Marcus und nahm ihn in die Arme. »Nein«, widersprach sie heftig. »Ich lasse dich nicht allein.« Dann schaute sie zu Garrett hoch und rief wütend: »Willst du ihn hier einfach sterben lassen?«


      »Der Hubschrauber ist gleich da«, erwiderte Garrett leise. »Aber er kann wegen dem Rauch nur unten am Fluss landen.«


      »Hast du gehört, Marcus? Halt durch. Hilfe ist schon auf dem Weg.«


      Marcus schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät, Sarah.«


      Heiße Tränen liefen ihr die Wangen hinab. »Nein! Nein, das lasse ich nicht zu.« Sie beugte sich hinunter und presste die Lippen auf seine Wange. »Ich liebe dich, Marcus. Mir ist egal, was du getan hast. Ich liebe dich. Hörst du mich?«


      Er lächelte, aber das kostete ihn so viel Anstrengung, dass sein Gesicht ganz blass wurde. »Du bist das Beste, was mein Vater je zustande gebracht hat. Alles andere … ist … schlecht. Ich weiß nicht … wie du … so werden konntest.«


      Er hob die unkontrolliert zitternde Hand und berührte ihre Wange. Dann schloss er die Augen und lag still.


      »Marcus?«, sagte Sarah mit brechender Stimme. »Marcus? Mein Gott …«


      »Sarah, Süße.« Garrett legte ihr die Hände auf die Schultern, aber sie schüttelte sie ab. Sie konnte seine Berührung nicht ertragen. Stattdessen wiegte sie sich auf den Knien vor und zurück, vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.


      Als ein paar Männer, die sie nicht kannte, eine Decke über Marcus breiten wollten, flippte sie aus. »Rührt ihn ja nicht an! Weg da!«


      Sie riss ihnen die Decke aus den Händen und legte sie so über ihn, dass das Blut verdeckt war und er aussah, als schliefe er. Sein Gesichtsausdruck war überraschend friedlich.


      »Sarah«, sagte Garrett leise. »Komm jetzt, Süße. Wir müssen hier weg.«


      Was sollte sie jetzt tun? Darauf hatte sie keine Antwort. Ihr Kopf war leer, und sie konnte nur einen einzigen klaren Gedanken fassen: Garrett war nicht der, der zu sein er vorgegeben hatte. Er hatte sie angelogen. Sie hatte ihm vertraut, und er hatte dieses Vertrauen missbraucht.


      Ein Klagelaut entrang sich ihrer Kehle. Garrett versuchte ihr aufzuhelfen, aber sie entwand sich seinem Griff. »Fass mich nicht an! Lass mich bloß in Ruhe!«


      Ohne auf ihren Protest zu achten, hob er sie hoch und trug sie zu einem der Wagen. »Warte hier«, sagte er grimmig, schloss die Tür und ließ sie allein zurück. Sie war wie betäubt und so am Boden zerstört, dass sie sich nicht vorstellen konnte, sich jemals wieder normal zu fühlen.
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      Garrett fluchte laut und ausgiebig, als er auf Adam Resnick zutrat. Resnick schnippte seinen Zigarettenstummel weg und zündete sich sofort die nächste Zigarette an. Er inhalierte tief und ließ den Blick über die Szenerie schweifen.


      »Verdammt, Garrett! Ich wollte Lattimer lebend. So ein Scheiß! Mit seinen Männern kann ich nichts anfangen.«


      »Ich war nicht derjenige, der das Schwein umgebracht hat.«


      Steele und sein Team traten aus dem dichten Wald, und P.J. schubste einen verdreckten, armseligen Kerl vor sich her. Sie grinste selbstgefällig, als sie sagte: »Hier ist dein Heckenschütze, Garrett. Der Idiot war leicht zu überrumpeln. Er sagt, Stanley Cross habe ihm den Auftrag erteilt, Sarah umzubringen, und einen entsprechenden Beweis zu liefern.«


      »Verdammter Mist!«, fluchte Resnick und schnippte den nächsten Zigarettenstummel weg. »Meine gesamte Mission wird von einem Amateur ruiniert!«


      »Halten Sie die Klappe, Resnick«, fuhr Garrett ihn an. »Ich bin auch nicht gerade glücklich, wie alles gelaufen ist.«


      »Wenn Sie mich nicht abgehängt hätten, wäre das hier vielleicht nicht passiert«, brüllte Resnick zurück. »Was zum Teufel sollte dieser Alleingang? Das war ein von langer Hand geplanter Einsatz! Sie waren verpflichtet, meine Anweisungen bis ins letzte Detail zu befolgen!«


      Garrett zeigte ihm den Stinkefinger und ging. Kurz vor dem Wagen, in dem Sarah saß, blieb er stehen. Sie sah so blass und mitgenommen aus, und in ihren Augen lag so viel Schmerz, dass er sie kaum anschauen konnte. Was für eine verdammte Scheiße! Ihr egoistischer Bruder hatte auf einmal sein Gewissen entdeckt und die Kugel abgefangen, die eigentlich für Sarah bestimmt gewesen war. Absolut unglaublich – und doch musste Garrett diesem Schwein jetzt auch noch dankbar sein.


      Sarah drehte den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick war eisig. Sie verzog verächtlich den Mund und wandte sich wieder ab. Oh Gott, sie hasste ihn! Und es war ihr gutes Recht.


      »Garrett, ich muss sie mitnehmen«, sagte Resnick in seinem Rücken.


      Garrett wirbelte herum. »Was soll der Scheiß? Sie wissen doch ganz genau, dass sie nichts mit den Geschäften ihres Bruders zu tun hatte!«


      »Ja, das weiß ich. Mich interessiert trotzdem, was sie zu sagen hat. Ich brauche Zugang zu den E-Mails, die sie sich geschickt haben. Ich muss sie verhören. Machen Sie mir die Sache nicht schwerer als unbedingt nötig. Sie wissen doch, wie das Vorgehen ist.«


      »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«, zischte Garrett. »Sie hasst mich schon jetzt, weil ich sie hintergangen habe. Und nun ist ihr Bruder tot, was allein meine Schuld ist, und da wollen Sie sie auch noch mitnehmen und verhören!«


      »Ich werde ihr meine Rolle in der ganzen Sache erklären«, erwiderte Resnick leise. »Auch wenn ich bezweifle, dass das irgendetwas ändern wird. Aber ich schwöre Ihnen, dass ich Sie die ganze Zeit auf dem Laufenden halten werde. Geben Sie ihr ein bisschen Zeit, Garrett. Im Moment ist sie total sauer. Sie wird nicht auf Sie hören, egal was Sie sagen. Ich passe auf sie auf und werde vorsichtig mit ihr umgehen. Sobald wir fertig sind, gebe ich Ihnen Bescheid.«


      Garrett richtete den Blick wieder auf Sarah. Ihm war klar, dass Resnick recht hatte. Wenn er jetzt Druck auf Sarah ausübte, würde er sie für immer verlieren. Er würde ihr ein paar Tage Zeit geben, um sich zu beruhigen, und sich währenddessen um andere Dinge kümmern. Zum Beispiel um Stanley Cross.


      »Sagen Sie ihr, dass ich sie abhole, Resnick. Sagen Sie ihr, dass ich sie auf gar keinen Fall gehen lassen werde. Lassen Sie ja nicht zu, dass sie denkt, ich hätte sie im Stich gelassen!«


      »Ja, ja«, murmelte Resnick. »Ich erzähle ihr den ganzen schwülstigen Mist. Meine Güte, Mann! Sie und Ihre Brüder treiben mich noch in den Wahnsinn mit Ihren Frauen!«


      Garrett hätte Resnick am liebsten aufgetragen, ihr zu sagen, dass er sie liebte, aber das sagte er ihr wohl doch besser selbst, wenn er sie das nächste Mal sah. Hoffentlich war der Schock des heutigen Tags dann schon ein bisschen verblasst, und vielleicht konnte sie die Dinge dann etwas objektiver sehen. Wenn nicht, stand ihm ein langer, schwieriger Kampf bevor. Sie aufzugeben kam nicht infrage, denn sie gehörte zu ihm, in seine Arme, in sein Bett. Mit weniger würde er sich nicht zufriedengeben.


      »Verdammt, wir müssen hier raus«, sagte Resnick. »Sie und Ihre Männer sollten auch aufbrechen. Die hiesige Regierung wird wenig Verständnis zeigen. Lattimer und seine Leute haben einen Schaden in Millionenhöhe angerichtet, als sie den Wald in Brand gesetzt haben, und es wird sicher Tage dauern, das Feuer unter Kontrolle zu bringen.«


      »Ich bleibe hier und helfe Rio. Er läuft Gefahr, alles zu verlieren.«


      Resnick nickte und ging dann auf den Wagen zu, in dem Sarah saß. Zwei seiner Männer folgten ihm. Garrett sah ihnen nach und beobachtete mit geballten Fäusten, wie Resnick leise auf Sarah einredete. Kurz darauf half er ihr aus dem Wagen und führte sie hinunter zu einem der Boote.


      Sarahs Gang war steif, wie der einer alten Frau, als wäre jeglicher Widerstand gebrochen. Ihr Blick war starr auf den Boden gerichtet, und nicht ein einziges Mal hob sie den Kopf, um sich nach Garrett umzusehen.


      Einige andere Männer aus Resnicks Team führten den Scharfschützen ab, dem man die Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt hatte. Der Rest seiner Leute säuberte schnell und effizient den Tatort und trug Marcus’ Leiche fort. Fünf Minuten später waren nur noch Garrett und seine Männer übrig.


      Rio beobachtete die Rauchentwicklung und schaute dann in Richtung seines Hauses.


      »Glaubst du, dein Haus wird dran glauben müssen?«, fragte Garrett leise.


      Rio zuckte mit den Schultern. »Wenn ja, dann ist es eben so. Ich kann nicht viel dagegen tun. Notfalls muss ich es eben wieder aufbauen.«


      »Wir sollten verschwinden«, sagte Steele knapp. »Ich will nicht hier sein, wenn die örtliche Polizei aufkreuzt.«


      »Haut ruhig ab«, erwiderte Rio. »Meine Männer und ich bleiben und klären das mit den einheimischen Behörden. Ich habe Kontakte. Wir kommen schon zurecht.« Er schaute Garrett an und sagte zu ihm: »Fahr du mit Steele und seinem Team mit. Seht zu, dass ihr außer Landes kommt. Das Boot bringt euch flussabwärts zu einem Hubschrauber.«


      »Bist du dir ganz sicher?«


      »Ja. Völlig sicher«, erwiderte Rio.


      Garrett bedeutete Steele und seinem Team, ihm zum Landesteg zu folgen. Sie eilten zum Fluss hinunter und stiegen in das letzte noch verbliebene Boot. In einigen knappen kreolischen Sätzen gab Rio dem jungen Bootsführer Anweisungen und winkte Garrett nach, als das Boot ablegte.


      »Du lässt sie einfach so gehen?«, fragte P.J.


      Überrascht wandte Garrett sich zu P.J. um. »Was willst du damit sagen?«, knurrte er verärgert.


      »Mir ist aufgefallen, wie du sie angeschaut hast … Und trotzdem überlässt du sie einfach diesem Arschloch Resnick?«


      »Halt dich da raus, Rutherford. Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Männer sind solche Idioten«, murmelte sie. »Sie hat gerade miterleben müssen, wie ihr Bruder ermordet wurde. Natürlich ist sie wütend. Aber sie braucht dich an ihrer Seite und nicht Hunderte von Meilen weit weg, während Resnick sie auseinandernimmt.«


      »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor ich mich um Sarah kümmern kann«, entgegnete Garrett abweisend.


      P.J. schnaubte und drehte ihm den Rücken zu. Sehr zu Garretts Überraschung verzog auch Steele das Gesicht.


      »Du nicht auch noch«, murmelte Garrett. »Du bist doch sonst immer der gefühllose Roboter. Ich kann das jetzt echt nicht gebrauchen, dass du mir auch noch Stress machst.«


      Ein amüsiertes Lächeln zeigte sich auf Steeles Gesicht, aber er enthielt sich jeglichen Kommentars und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen wieder auf das Ufer und die von dort möglicherweise drohenden Gefahren.


      Sie fuhren zunächst eine Meile den Fluss hinauf und bogen dann in einen der Seitenarme ab, die tiefer ins Landesinnere führten. Als sie sich in dem Nebenfluss einer scharfen Biegung näherten, wurde das Wasser sehr seicht. Kaum waren sie nach links in eine Bucht abgebogen, kam bereits ein Hubschrauber in Sicht.


      Garrett stieg zusammen mit Steele und seinen Männern vom Boot in den Hubschrauber um. Nachdem er abgehoben hatte und dicht über dem Boden dahinflog, starrte Garrett aus dem Fenster und fragte sich, wie es Sarah wohl gehen mochte. Resnick hatte geschworen, sich gut um sie zu kümmern, und Garrett wusste, dass er sein Versprechen halten würde. Er war gar nicht so schlimm, wie Garrett und seine Brüder immer taten.


      Vielleicht hatte er sich wirklich wie ein Feigling verhalten, aber er musste noch einiges klären, bevor er Sarah wieder unter die Augen treten konnte. Er konnte es nicht riskieren, diese Sache mit ihr zu vermasseln. Zuerst musste er jede mögliche Bedrohung für sie aus dem Weg räumen. Erst dann konnte er zu ihr zurückkehren und um ihr Verständnis bitten.


      Vielleicht hatte sie die erste Trauerphase dann schon ein wenig überwunden. Vielleicht konnte sie die Dinge bis dahin in einem anderen Licht sehen.


      Eins wusste er mit Sicherheit, und er hatte es bereits in dem Moment gewusst, als sie ihn mit dieser Mischung aus Schmerz und Enttäuschung über seinen Verrat angesehen hatte: Er liebte sie, und er würde nichts unversucht lassen, damit sie Teil seines Lebens wurde – bis dass der Tod sie schied. Eine Alternative gab es dazu schlichtweg nicht. Und wenn es den Rest seines Lebens dauerte, sie zu überzeugen, dann würde er genau das sein Leben lang tun.
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      Rusty trottete vom Schulgebäude zum Schülerparkplatz. Schon wieder so ein beschissener Tag. Allmählich sah es aus, als würde das ganze Jahr so beschissen bleiben. Ihr Abschlussjahr. Was die Leute bloß immer für ein Gehabe um das Abschlussjahr machten! Magisch! Die beste Zeit des Lebens! Beinahe hätte sie laut gelacht. Das einzig Gute bisher war, dass Matt Winfree die Klappe hielt. Sie hatte keine Ahnung, was Sean zu ihm gesagt hatte, aber es hatte gewirkt. Vorerst zumindest. Stattdessen mieden er und seine Clique sie jetzt wie eine Aussätzige.


      Wenigstens hatte sie ihren Wagen zurückbekommen, und er war fast wie neu. Sie hatte Angst gehabt, dass Marlene und Frank ihn ihr nicht wiedergeben würden, nach allem, was passiert war. Aber sie hatten ihr einfach den Schlüssel in die Hand gedrückt und nur gesagt, dass niemand außer ihr den Wagen fahren dürfe. Kein Problem, solch einen blöden Fehler würde sie kein zweites Mal machen.


      Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die Männer auf dem Parkplatz erst bemerkte, als plötzlich Stimmengemurmel an ihr Ohr drang. Ihr fiel die Kinnlade runter, und ihr erster Gedanke war: Mist, was habe ich jetzt wieder angestellt?


      Die Kelly-Brüder – na ja, fast alle – standen in einer perfekten Reihe nebeneinander da. Sogar Garrett war mit dabei, wo er doch angeblich auf einer supergeheimen Mission sein sollte. Alle machten sich irgendwie Sorgen, dass er tief in der Scheiße steckte.


      Links außen stand Sam, daneben Ethan, dann kam Donovan und schließlich Garrett. Sie trugen Tarnanzüge mit entsprechenden Stiefeln und allem, was sonst noch dazugehörte. Verdammt, so wie sie daherkamen, wollten sie bestimmt jemandem kräftig die Hölle heißmachen. Sie seufzte. Vermutlich ihr.


      »Winfree, wir haben schon auf dich gewartet«, rief Garrett.


      Mist, verdammter. Das war ja noch schlimmer. Vorsichtig warf sie einen Blick hinter sich. Matt stand einige Meter entfernt und sah aus, als würde er sich gleich in die Hose machen. Vielleicht würde das hier doch nicht so übel werden.


      »Komm her, Junge«, sagte Sam in einem Ton, dem man sich einfach nicht widersetzen konnte.


      »Ja, Sir?«, fragte Matt, während er vorsichtig näher schlich.


      »Wir haben gehört, dass du unsere Schwester belästigt hast«, sagte Ethan.


      Rusty starrte die finster dreinblickenden Brüder mit offenem Mund an. Überraschenderweise traten ihr brennende Tränen in die Augen.


      Donovan trat einen Schritt vor und sah Matt grimmig an. Matt schien ein paar Zentimeter zu schrumpfen und wurde noch eine Spur blasser. »Weißt du, was wir mit miesen Typen wie dir machen?«, fragte Donovan.


      »N…nein, Sir.«


      »Ich habe nicht das Geringste übrig für kleine Arschlöcher, die Frauen verprügeln«, knurrte Donovan. »Schon gar nicht, wenn die Frau zufällig zu meiner Familie gehört. Lass mich dir einen Rat geben, Winfree. Halt dich von Rusty fern. Sollte ich dich auch nur ein einziges Mal dabei erwischen, wie du in ihrer Nähe rumlungerst oder ihren Namen irgendwo erwähnst, dann suche ich mir ein dunkles Loch für deine Leiche. Und du kannst sicher sein, dass dich dort niemand finden wird. Hast du mich verstanden?«


      Matt nickte hektisch, die Augen weit aufgerissen wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Rusty wischte sich über die Augen. Auf keinen Fall würde sie jetzt anfangen zu heulen, auch wenn sie das Gefühl hatte, ihr müsste gleich die Brust platzen. Unsere Schwester. Sie hatten sie »unsere Schwester« genannt. Sie war ein Mitglied ihrer Familie. Sie standen zu ihr. Verdammt, sie hatten dem Typen gerade angedroht ihn umzubringen, falls er sie jemals wieder belästigen sollte.


      Verwundert starrte sie die Brüder an, während Matt zu seinem Wagen rannte. Einen Moment später raste sein Wagen mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.


      »Ich kann nicht glauben, dass ihr das getan habt«, flüsterte sie. »Für mich.«


      Sam schnitt eine Grimasse, dann trat er auf sie zu, und sein Gesichtsausdruck wurde freundlicher. »Wir haben das völlig ernst gemeint. Du bist unsere Schwester. Mom hat dich unter ihre Fittiche genommen, also bist du jetzt ihr Küken. Niemand legt sich mit den Kellys an, und ich meine wirklich niemand. Du bist inzwischen lange genug bei uns, um das zu wissen. Du bist jetzt eine Kelly, also macht auch dir niemand Ärger.«


      Ohne lange zu überlegen, ob es richtig war oder ob es ihm gefallen würde, warf Rusty sich Sam mit so viel Schwung in die Arme, dass sie beinahe beide zu Boden gestürzt wären. Sie drückte sich fest an ihn, bis er kaum noch Luft bekam. Noch nie hatte sich etwas so gut angefühlt.


      Brüder. Ältere Brüder, die sie beschützten. Unglaublich! Es haute sie völlig um, dass sie ihnen wahrhaftig etwas bedeutete. Und es fühlte sich noch viel besser an, als sie es sich jemals hätte ausmalen können.


      »Danke«, sagte sie und drückte Sam noch fester. »So etwas hat noch nie jemand für mich getan.«


      Als sie ihn endlich losließ, liefen ihr Tränen über die Wangen, was ihr ziemlich peinlich war. Sie musste sich dringend die Nase putzen, und überhaupt sah sie vermutlich total lächerlich aus.


      »Und deine anderen Brüder umarmst du nicht?«, fragte Garrett.


      Einen Moment lang sah sie ihn misstrauisch an. Zu Rachel war er ja immer sehr nett, und sowohl mit Rachel als auch mit Sophie ging er äußerst herzlich und liebevoll um. Die Sache war nur, dass sie höllisch Angst vor ihm hatte. Doch als er die Arme ausbreitete, vergaß sie ihre Furcht und warf sich hinein.


      Einer nach dem anderen nahm sie in die Arme, bis sie nur noch ein schniefendes Wrack war. Sie heulte sie alle voll, und die vier seufzten nachsichtig, wie sich das für große Brüder gehörte. Es war der schönste Tag ihres Lebens.
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      »Und, was wirst du jetzt tun?«, fragte Donovan leise, als Garrett und er endlich allein waren.


      Garrett ließ sich auf das Sofa in der Einsatzzentrale fallen und sah seinen jüngeren Bruder müde an. »Ich fliege nach Boston und mache Stanley Cross die Hölle heiß, und zwar so, dass sich das Schwein nie wieder auch nur in Sarahs Nähe traut.«


      »Ich komme mit«, erwiderte Donovan in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


      Garrett nickte. »Rio hat vorhin angerufen. Er will auch mitkommen. Dieser Hurensohn Cross, das wird er mir büßen.«


      »Wir könnten ihn auch verschwinden lassen«, sagte Donovan und zuckte mit den Schultern. »Es gibt genügend Orte, wo man seine Leiche niemals finden würde.«


      »Führe mich nicht in Versuchung. Kaltblütiger Mord war noch nie mein Ding, aber diesmal wäre ich nicht abgeneigt, und ich würde es ganz sicher nicht bereuen.«


      »Und danach? Was dann?«


      Garrett wusste, was Donovan meinte. »Danach fahre ich zu Sarah und hole sie. Ohne sie komme ich nicht zurück nach Hause.«


      »Das habe ich mir schon gedacht.«


      »Ja, das wundert mich nicht«, murmelte Garrett. »Ich bin rettungslos in sie verliebt. Ein Leben ohne sie kann ich mir nicht mehr vorstellen. Aber vielleicht verzeiht sie mir nicht. Was ich dann tun soll – keine Ahnung.«


      »Du warst noch nie der Typ, der einfach so aufgibt«, bemerkte Donovan trocken. »Du bist der größte Sturkopf, den ich kenne.«


      Die Sicherheitstür ging auf, und Sam betrat den Raum.


      »Ich dachte, du kümmerst dich um Charlotte«, sagte Garrett.


      Sams Stirn war gerunzelt, und Donovan und Garrett warfen sich einen alarmierten Blick zu.


      »Joe ist verletzt. Sein Bein hat was abgekriegt. Er wird gerade nach Fort Campbell geflogen.«


      »Verdammt!«, fluchte Donovan. »Was ist mit Nathan?«


      »Keine Nachricht von Nathan. Mom hat den Anruf eben erst bekommen. Sie haben ihr nur gesagt, dass Joe bei Kampfhandlungen verletzt wurde. Sie flicken ihn notdürftig zusammen und fliegen ihn dann zum Stützpunkt. Er wird morgen dort eintreffen.«


      »Mehr haben sie nicht gesagt? Wie hat er sich die Verletzung zugezogen? Eine Kugel?«


      »Sie haben keine weiteren Informationen rausgerückt«, entgegnete Sam frustriert. »Mom ist total sauer und will ein paar Leuten in der Army in den Arsch treten. Ich begleite sie morgen, sonst macht sie noch so ein Theater, dass sie hinter Gittern landet.«


      Trotz des Ernsts der Situation musste Donovan grinsen. Dann sah er Garrett fragend an. »Sollen wir uns gleich auf den Weg nach Boston machen, oder willst du warten, bis wir Joe gesehen haben?«


      »Was zum Teufel wollt ihr in Boston?«, fragte Sam.


      »Wir haben da noch was zu erledigen«, erwiderte Garrett leise.


      »Ach, du Scheiße. Nun, mich braucht ihr nicht anzurufen, wenn ihr jemanden sucht, der euch aus dem Knast holt.«


      »Ich lasse nicht zu, dass er ihn umbringt«, versprach Donovan. »Rio und ich passen auf ihn auf. Cross fliegt nur ein paar Stockwerke die Treppe runter – fest versprochen. Vielleicht mehr als einmal.«


      Sam lächelte nur ergeben und schüttelte den Kopf. »Ernsthaft zurückpfeifen könnte ich euch sowieso nicht. Ich würde mir dieses Schwein am liebsten selbst ordentlich vorknöpfen.«


      »Wir warten, bis Joe da ist«, sagte Garrett. »Ich muss erst wissen, dass es ihm gut geht. Donovan, sorg dafür, dass unser Jet startklar ist. Ich sage Rio, was los ist. Er kann dann in Boston zu uns stoßen.«


      Die gesamte Familie Kelly fuhr am nächsten Tag zum Stützpunkt. Sogar Rusty kam mit. Marlene hatte offensichtlich erfahren, dass ihre Jungs bei Rustys Schule aufgetaucht waren, denn sie strahlte sie den ganzen Nachmittag pausenlos an.


      Immerhin hatte sie sie nicht vor dem Militärpersonal des Stützpunkts geküsst oder in die Wangen gekniffen.


      Sophie trug die kleine Charlotte in einem Wickeltuch vor dem Bauch, und Garrett musste zugeben, dass die Kleine in all dem Rosa zum Anbeißen süß aussah. Sie war ein hübsches Mädchen, genau wie ihre Mama. Garrett zog Sam die ganze Zeit damit auf, wie froh er war, dass die Kleine nicht nach ihrem Vater kam. Sam grinste nur und stimmte ihm aus vollem Herzen zu.


      Rachel hatte Garrett so fest umarmt, dass er sich sofort schuldig gefühlt hatte, weil er nicht gleich nach seiner Rückkehr zu ihr hinübergegangen war. Er war zu sehr mit seinem eigenen Kram beschäftigt gewesen und hatte Resnick alle fünf Minuten angerufen, um zu hören, wie es Sarah ging.


      »Hey, Liebes«, flüsterte er Rachel ins Ohr. »Alles okay bei dir?«


      »Mir geht es gut. Aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


      Sie ließ ihn los und sah ihn bekümmert an. Erfreut stellte er fest, dass sie ein bisschen zugenommen hatte und die dunklen Schatten unter ihren Augen beinahe verschwunden waren. Sie wirkte … glücklich. Zufrieden.


      »Du siehst klasse aus«, sagte er. »Ethan scheint sich gut um dich zu kümmern.«


      Rachel lächelte ihn strahlend an. Sie war eine schöne Frau, und wenn sie lächelte, schien die Sonne ein wenig heller zu strahlen. Ethan und Sam hatten mit Rachel und Sophie eine gute Wahl getroffen.


      Garrett konnte es kaum erwarten, Sarah seiner Familie vorzustellen. Sie würden sie lieben, da war er sich ganz sicher. Und Sarah würde sie ebenfalls lieben.


      »Sie wird dir verzeihen, Garrett«, sagte Rachel so leise, dass nur er es hören konnte. »Donovan hat mir ein bisschen von dem erzählt, was passiert ist. Sei nicht sauer auf ihn. Ich habe meinen Kulleraugentrick angewandt.«


      Garrett lachte, und der Rest der Familie sah fragend zu ihnen herüber. Er zog Rachel ein Stück zur Seite und flüsterte: »Du bist gemein, Rachel. Du weißt doch, dass Donovan nicht widerstehen kann, wenn du das machst.«


      »Genau darin besteht ja der Trick«, erwiderte sie mit einem spitzbübischen Grinsen. Dann wurde sie wieder ernst und sagte: »Du liebst sie sehr.«


      Garrett seufzte und ließ den Blick über seine Familie schweifen. Das Problem war nicht, dass er sich für seine Gefühle schämte. Er war nur noch nicht so weit, alle Welt daran teilhaben zu lassen. »Ja, das tue ich. Aber ich habe ganz schön Scheiße gebaut.«


      Rachel nahm ihn noch einmal fest in die Arme. »Ich weiß eine Menge über Schmerz – und über Vergebung.«


      Garrett erwiderte ihre Umarmung. »Ich weiß, Liebes. Ethan kann sich wirklich glücklich schätzen, dass er dich hat.«


      »Wenn sie dich liebt, wird sie dir verzeihen. Sie leidet, aber sie wird merken, dass sie ohne dich noch viel mehr leidet.«


      »Hoffentlich behältst du recht. Ich bin ein verdammt sturer Kerl. Ich habe nicht vor, ohne sie nach Hause zu kommen.«


      »Ich bin ja schon so gespannt auf sie! Wenn du sie liebst, muss sie eine großartige Frau sein.«


      »Nun, dich liebe ich auch, und du bist ebenfalls eine großartige Frau.«


      Rachel lächelte. Ihr Gespräch wurde unterbrochen, weil der Arzt das Wartezimmer betrat, in das sich die Familie Kelly zurückgezogen hatte. Marlene sprang sofort auf, gefolgt von Frank.


      »Wie geht es meinem Sohn?«, fragte sie.


      »Ziemlich gut«, erwiderte der Arzt und ließ den Blick über die versammelte Familie schweifen. »Eine Kugel hat sein Wadenbein zerschmettert. Wir werden ihn in Kürze operieren und den Knochen wieder aufbauen.«


      »Können wir ihn noch sehen, bevor Sie ihn in den OP bringen?«, fragte Marlene besorgt. »Er soll doch wissen, dass wir hier sind.«


      Der Arzt grinste. »Oh, das weiß er. Ich glaube, der ganze Stützpunkt weiß, dass Sie hier sind. Sie können für fünf Minuten zu ihm rein. Sie sehen ihn dann später wieder, sobald er aus dem Aufwachraum zurück ist.«


      Die ganze Familie zwängte sich in das kleine Zimmer, in dem Joe lag. Er hatte mehrere Kissen im Rücken, und sein verletztes Bein war mit einem festen Verband fixiert.


      »Mom, Dad!« Joes Gesicht leuchtete auf, als erst seine Eltern und dann seine Brüder ins Zimmer traten. »Ihr hättet doch nicht alle zu kommen brauchen.«


      Sam schnaubte. »Als wenn wir uns das nehmen lassen würden, Brüderchen. Wie hast du das denn nun schon wieder geschafft?«


      Marlene küsste und streichelte ihren Sohn und flatterte die ganze Zeit um ihn herum. Joe genoss es, als wäre er wieder ein kleiner Junge mit irgendeinem Wehwehchen.


      »Schön, dich mal wieder zu sehen«, sagte Frank und strahlte seinen Sohn an. »Allerdings wäre mir ein anderer Ort als das Krankenhaus lieber gewesen.«


      »Joe, weißt du irgendwas von Nathan?«, fragte Marlene ängstlich.


      Joe verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mom. Wir waren nicht zusammen. Die Lage war ziemlich angespannt. Wir wurden unterschiedlichen Teams zugeteilt. Unser Team geriet unter Beschuss. Ich habe eine Kugel abbekommen, und zwei unserer Leute wurden getötet. Was mit Nathans Team ist, weiß ich nicht. Kein Schwein sagt mir was.«


      »Das mit deinen Kameraden tut mir leid«, sagte Marlene leise.


      Joe lehnte sich zurück. Schmerzen und Müdigkeit hatten deutliche Spuren auf seinem blassen Gesicht hinterlassen. »Ja, es ist zum Kotzen. Das war die letzte Mission vor unserer Rückkehr. Die meisten von uns wollten den Militärdienst quittieren. Die letzten Wochen haben wir kaum von was anderem geredet. Wir alle hatten Pläne, und jetzt werden einige gar nicht heimkehren, und drei von uns sind im Krankenhaus. Ich kann froh sein, dass ich noch am Leben bin.«


      »So kommst du wenigstens schneller nach Hause, als du gedacht hast«, meinte Ethan. »Vielleicht dauert es noch ein bisschen, bis sie dich entlassen, aber zumindest schicken sie dich nirgendwo mehr hin.«


      »Nathan und ich sollten gemeinsam entlassen werden«, sagte Joe, und seine Kiefermuskeln arbeiteten angespannt. »Verdammter Mist. So sollte das nun wirklich nicht ablaufen.«


      »Ich bin einfach nur froh, dass du am Leben bist«, entgegnete Marlene und küsste ihn schon wieder auf die Wange. »Meine Gebete werden bald erhört werden. Dann sind alle meine Jungs wieder zu Hause, wo sie hingehören.«


      Die Krankenschwester steckte den Kopf zur Tür herein und sah die versammelten Kellys bedeutungsvoll an.


      »Wir müssen dich verlassen, Joe«, sagte Frank und stand auf. »Aber wir bleiben hier. Wir sehen uns, wenn du aus dem OP kommst.«


      Garrett trat ans Bett und nahm Joes Hand. »Ich muss für ein paar Tage weg und einige Dinge zu Ende bringen. Aber ich bin bald wieder da. Mom hält mich auf dem Laufenden, wie es dir geht.«


      Joe drückte ihm die Hand. »Sagt mir Bescheid, falls Nathan sich bei einem von euch meldet. Versprecht mir das.«


      »Klar doch. Pass gut auf dich auf, Kleiner.«


      Joe sah ihn böse an und zeigte ihm einen Vogel. »Dir gebe ich Kleiner! Warte nur, bis ich aus dem Krankenhaus raus bin.«


      Die Krankenschwester scheuchte die Kellys aus dem Zimmer und zurück in den Wartebereich. Marlene ließ sich auf einen Stuhl sinken und stieß einen tiefen Seufzer aus. Rusty, die ziemlich besorgt wirkte, setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. »Der wird schon wieder, Marlene.«


      Marlene lächelte sie an. »Ich weiß, Liebes. Aber ich werde niemals aufhören, mir um meine Kinder Sorgen zu machen. Ich fürchte, das ist das Schicksal einer jeden Mutter.«


      »Ich bleibe bei Frank und dir.« Rachel setzte sich auf Marlenes andere Seite und sah zu Ethan hoch.


      Ethan nickte. »Natürlich bleiben wir.«


      Stirnrunzelnd richtete Marlene den Blick auf Sophie und Sam. »Lasst mich meiner Enkelin noch einen Kuss geben, und dann bringt ihr sie schleunigst nach Hause, wo sie hingehört. An einem Ort voller Krankheitserreger und Keime sollte sie wirklich nicht länger als nötig sein. Ich rufe euch an, sobald ich was weiß.«


      Garrett beugte sich hinab und gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. »Donovan und ich gehen jetzt. Ich melde mich.«


      Marlene tätschelte ihm die Wange, verharrte dort mit ihrer Hand und musterte ihn eingehend. »Du siehst müde aus, mein Sohn. Du brauchst Ruhe. Du arbeitest viel zu viel.«


      »Ich werde jemanden ganz Besonderes mit nach Hause bringen. Ich liebe sie, und ihr werdet sie auch lieben.«


      Seine Mutter starrte ihn mit offenem Mund an. »Wieso erfahre ich so etwas immer als Letzte?«


      Garrett lächelte. Es laut ausgesprochen zu haben, erfüllte ihn mit neuer Entschlossenheit. Sarah gehörte hierher, zu ihm. Zu seiner Familie. Zu Menschen, die sie liebten und akzeptierten. Er musste sie nur noch davon überzeugen.
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      Sarah saß auf der Veranda der Strandhütte, in der alles begonnen hatte. Sie war müde. Wie betäubt. Völlig erschöpft. Ihr Kopf war ein einziges Chaos. Und sie vermisste Garrett mit jedem Atemzug.


      Adam Resnick hatte sie mehrere Tage hintereinander befragt, wenn auch sehr höflich. Er hatte dafür gesorgt, dass sie alles bekam, was sie brauchte. Man hatte ihr Essen gebracht, sie bedient und überhaupt behandelt, als wäre sie ein wichtiger Gast und nicht die Schwester eines von der CIA gesuchten Verbrechers.


      Es hatte wehgetan, die Wahrheit über ihren Bruder zu erfahren. Sie hatte gewusst, dass er in fragwürdige Geschäfte verwickelt gewesen war, aber das Ausmaß seiner Aktivitäten hatte sie dann doch schockiert. Sie war entsetzt darüber, was er alles auf dem Kerbholz hatte. Er hatte Menschen umgebracht. Leben ruiniert. Irgendwann hatte sie sich die Ohren zugehalten und Resnick angefleht, mit der Auflistung von Marcus’ mannigfachen Verbrechen aufzuhören.


      Sie hatte ihnen nicht helfen können. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie es getan. Aber Marcus hatte ihr nie irgendetwas erzählt. Diesen Teil seines Lebens hatte er konsequent von ihr ferngehalten, damit ihr daraus keine Schwierigkeiten erwuchsen.


      Sie hatte Resnick die Nummer ihres Auslandskontos gegeben, auf das Marcus ihr Geld überwiesen hatte. Nachdem sie nun genau wusste, wie er an dieses Geld gekommen war, würde sie es sowieso nie wieder anrühren.


      So kam es, dass sie jetzt quasi pleite war. Auf ihrem eigenen Konto waren noch knapp tausend Dollar. Hätte Resnick ihr nicht angeboten, ihr ein Dach über dem Kopf zu besorgen, wo immer sie wollte, hätte sie es sich nicht leisten können, hierher zurückzukommen.


      Dies war genau der Ort, an dem sie sich darüber klar werden wollte, wie es weitergehen sollte. Hier hatte sich ihr Leben unwiderruflich verändert. Natürlich hatte es sich bereits in dem Moment verändert, als Allen Cross sie vergewaltigt hatte, aber hier auf der Insel war ihr ein neuer Anfang geschenkt worden – dank Garrett. Doch dann hatte er sie vernichtet, tausendmal schlimmer als Allen Cross. Es war wirklich Ironie des Schicksals.


      Drei Tage lang hatte sie nur auf der Veranda gesessen und aufs Wasser gestarrt, ohne irgendetwas wahrzunehmen. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Über kurz oder lang würde sie eine Entscheidung treffen müssen. Sie konnte sich nicht den Rest ihres Lebens verstecken.


      Es hätte sie nicht überraschen sollen, als sie Garrett über den Strand auf ihr Haus zukommen sah. Und doch war es ein Schock. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht ins Haus zu flüchten und die Tür hinter sich zuzusperren.


      Stattdessen blieb sie so gelassen wie möglich sitzen und beobachtete, wie er näher kam.


      Er trug Jeans und T-Shirt. Nach seiner genervten Miene zu urteilen und wie er immer wieder seine Füße schüttelte, musste er auf dem Weg vom Ort hierher jede Menge Sand in seine Tennisschuhe bekommen haben. Offensichtlich hatte er von seinem vorherigen Aufenthalt nichts gelernt.


      Als er bereits recht nah war, sah sie, dass er etwas in der Hand hielt. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden und aufs Meer hinauszustarren.


      Nach kurzem Zögern setzte er sich neben sie auf die Stufe. Genau wie vor ein paar Wochen. Er spielte mit dem Gegenstand in seiner Hand und hielt ihn ihr dann hin, bis sie endlich den Blick darauf richtete.


      Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Wieso musste sie lächeln, wenn doch alles in ihr derart schmerzte?


      »Diesmal fahre ich die ganz großen Geschütze auf«, sagte Garrett und hob den Karamell-Schokoriegel hoch. »Diesmal halte ich nichts zurück.«


      Er legte ihn ihr in den Schoß und starrte dann genau wie sie aufs Meer hinaus.


      »Ich liebe dich, Sarah.«


      Sie schnappte nach Luft. Wieder einmal zerbrach ihr Innerstes in tausend Teile. Ihr Herz schmerzte wie eine tiefe Wunde, und sie versteifte sich so sehr, dass sie zitterte. Sie wollte aufspringen, aber er packte sie am Handgelenk und hielt sie fest.


      »Bitte«, sagte er leise. »Hör mich an.«


      Sie konnte ihn nicht ansehen, sonst hätte sie endgültig die Fassung verloren. Rasch schloss sie die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. In der letzten Woche hatte sie genug geweint. Noch immer tat ihr der Kopf weh, und ihre Nasenschleimhäute waren völlig hinüber. Sie würde keine Träne mehr vergießen.


      »Ich weiß, dass du verletzt bist und dich betrogen fühlst.«


      »Du hast nicht die geringste Ahnung, wie ich mich fühle«, erwiderte sie bitter.


      »Oh doch. Wenn du dich in etwa so fühlst, wie ich mich fühle, seit Resnick dich mitgenommen hat, dann weiß ich zumindest ansatzweise, wie es ist.«


      Ohne seinen Worten Beachtung zu schenken, sah sie wieder aufs Meer hinaus. Sie würde das hier durchstehen, selbst wenn es ihr Ende bedeuten sollte.


      Garrett seufzte. »Also, fangen wir ganz von vorne an. Resnick hat mir diesen Job angeboten, weil er wusste, dass ich noch eine Rechnung offen hatte mit … deinem Bruder. Vor sechs Jahren leitete ich eine Mission zu seiner Rettung. Er hatte sich damals mit den falschen Leuten eingelassen. Im Gegenzug sollte er der CIA Informationen über diverse terroristische Organisationen liefern, die er mit Waffen versorgt hatte. Lattimer hat ein falsches Spiel mit uns gespielt. Er hat zwei meiner Männer getötet und mir ins Knie geschossen. Resnick wusste, dass ich ihn hasste. Als er erfuhr, dass dein Bruder Allen Cross umgebracht hatte und du untergetaucht warst, bat er mich, dir zu folgen und in deiner Nähe zu bleiben, bis Lattimer aufkreuzte.«


      »Du hast mich benutzt«, sagte sie gequält. »Und jetzt ist er tot.«


      Garrett seufzte. »Ich weiß, dass du verletzt bist, Süße. Ich würde alles darum geben, das, was passiert ist, ungeschehen zu machen. Aber ich bin nicht traurig, dass er tot ist. Ich werde dich nicht anlügen, nur damit du mir vergibst. Er war ein Arschloch erster Güte. Ich werde ihm ewig dankbar sein, dass er dich gerettet hat, aber trotzdem – wenn ich die Wahl hätte zwischen deinem und seinem Leben, würde ich mich immer für dich entscheiden.«


      Jetzt strömten ihr doch wieder Tränen über die Wangen.


      »Die Sache war die: Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, war auf einmal alles anders. Ich habe die Verbindung zwischen uns gespürt, und ab da war ich wild entschlossen, dich zu beschützen. Irgendwie hatte ich vom ersten Moment an das Gefühl, dass du zu mir gehörst. Nachdem du von der Insel geflohen warst, habe ich Resnick den Auftrag gekündigt. Ich habe ihm gesagt, er könne sich den Job sonst wohin stecken. Ich wollte nur noch dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Ich hatte mich in dich verliebt, Sarah. Aber es gab da immer noch etwas, das ich erledigen musste. Lattimer hatte viele unschuldige Menschen auf dem Gewissen. Ich hatte geschworen, ihm das Handwerk zu legen. Ich habe dich geliebt, aber ich konnte nicht einfach wegsehen. Auch nicht dir zuliebe. Niemandem zuliebe. Ich wusste, dass er dein Bruder war und dass er dich auf seine Art durchaus liebte und beschützen wollte. Du hast ihn ebenfalls geliebt und beschützt. Auch das verstehe ich, aber nach allem, was er getan hatte, konnte ich ihn nicht einfach davonkommen lassen.«


      Sarah schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten und um den Schmerz zu lindern, den Garretts Worte auslösten. Sie ballte die Hände zu Fäusten, denn Garretts leidenschaftliche Beichte traf sie bis ins Mark.


      »Ich weiß, dass er kein guter Mensch war«, sagte sie leise.


      Garrett ergriff eine ihrer Fäuste, bog sanft ihre Finger auseinander und verschränkte sie mit seinen. »Ich verstehe, dass du mir nach allem, was passiert ist, nicht vertraust, Sarah. Und ich verstehe auch, dass Vertrauen nach der Geschichte mit Cross für dich generell ein schwieriges Thema ist. Ich wünsche mir nur, dass du mir die Chance gibst, es wiedergutzumachen. Ich möchte dir beweisen, dass du mir vertrauen kannst. Ich liebe dich. Ich möchte, dass du bei mir bist, und ich werde alles Menschenmögliche tun, damit du Teil meines Lebens bleibst. Für immer.«


      Sarah hob den Kopf und sah ihn an. Sein gequälter Gesichtsausdruck sprach Bände. Auch er litt, genau wie sie.


      »Was siehst du nur in mir, Garrett? Wie stellst du dir das mit uns beiden vor? Eins muss dir klar sein: Ich bin völlig am Ende. Ich habe keinen Job. Ich besitze gerade noch tausend Dollar. Und ich bin noch immer nicht ganz über die Vergewaltigung hinweg. Was mir passiert ist, hatte ich so weit wie möglich aus meinem Bewusstsein verdrängt. Ich lebte nur von einem Tag zum anderen, und tue es noch.«


      Garretts Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich sehe eine starke, unverwüstliche Frau, die mich jedes Mal umhaut, wenn sie mich anschaut. Ich sehe eine Frau, die so schlimm verletzt wurde, dass sie Angst hat, noch mal jemandem zu vertrauen. Ich sehe eine Frau, die so viel Liebe in sich trägt, dass sie immer an das Beste im Menschen glaubt, selbst wenn die Menschen ihr oft genug das Gegenteil beweisen. Wie ich mir das mit uns beiden vorstelle? Ich sehe dich an meiner Seite, wie du mich bis zu meinem letzten Atemzug glücklich machst. Ich sehe uns zusammen leben und lachen, und vielleicht haben wir irgendwann auch Kinder. Zusammen schaffen wir alles. Du bist nicht allein. Ich werde dich bei jedem Schritt begleiten. Darum geht es doch, wenn man sich liebt.«


      Sie blickte auf ihre ineinander verschränkten Finger hinunter und beobachtete, wie er mit dem Daumen ihren Handrücken streichelte.


      »Ich habe Angst, Garrett. Ich fühle mich so … allein. Vorher war ich zwar auch allein, aber ich hatte Marcus, und ich konnte mich darauf verlassen, dass er immer für mich da sein würde, ohne groß Fragen zu stellen. In der letzten Woche habe ich versucht zu begreifen, dass ich nun niemanden mehr habe. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Ich fühle mich einfach nur abgestumpft und verängstigt.«


      Garrett nahm sie in die Arme und zog sie fest an sich.


      »Ich habe auch Angst«, gestand er. »Ich habe schreckliche Angst, dass du mir nicht vergeben kannst und dass ich ohne dich nach Hause fahren muss. Dabei habe ich meiner Mutter längst versprochen, dass ich dich mitbringe. Sie ist schon ganz wild darauf, dich kennenzulernen. Vermutlich plant sie bereits unsere Hochzeit.«


      Sarah lächelte und schüttelte den Kopf.


      Garrett legte den Finger unter ihr Kinn und hob es an, damit er ihr in die Augen schauen konnte. »Ich liebe dich, Sarah. Ich glaube, ich habe mich verliebt, als ich diese wilde Entschlossenheit in deinen Augen gesehen habe, ja keine Angst zu zeigen. Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, Süße. Ich kann dir nur versprechen, dass ich es nie wieder tun werde. So etwas wird nicht noch einmal passieren. Aber ich will ehrlich zu dir sein: Ich bereue nicht, was geschehen ist. Mir tut nur leid, dass du darin verwickelt worden bist. So bin ich nun mal. Ich habe einen stark ausgeprägten Gerechtigkeitssinn.«


      »Wer bist du wirklich, Garrett? Für meinen Bruder hast du ja offensichtlich nicht gearbeitet. Arbeitest du für die CIA? Würde ich dich denn überhaupt mal zu Gesicht kriegen, oder bist du nie zu Hause?«


      Er legte die Handfläche an ihre Wange und streichelte sie zärtlich. »Wir bekommen Aufträge von der Regierung, aber wir arbeiten auch für Privatkunden. Ich bin selbstständig, genau wie meine Brüder. Hauptsächlich übernehmen wir Entführungsfälle oder machen Jagd auf Flüchtlinge. Ob du mich je zu Gesicht kriegst? Du wirst feststellen, dass ich verdammt oft zu Hause bin. So oft, dass du noch sehnsüchtig auf den nächsten Auftrag warten wirst, damit du endlich mal wieder deine Ruhe hast. Meine Arbeit ist mir wichtig, Sarah. Sie ist ein Teil von mir. Aber du bist für mich das Allerwichtigste.«


      Sarah spürte, wie der Eisblock rund um ihr Herz unter seinem Blick Risse bekam und zu schmelzen begann.


      »Du wirst immer an erster Stelle kommen. Du und unsere Kinder. Ist meine Arbeit risikoreich? Ja, verdammt, das ist sie, und ich weiß, dass dir das viel abverlangen wird. Aber wann immer ich unterwegs bin, um einen Auftrag zu erledigen, ist das Ziel immer dasselbe: zu dir nach Hause zurückzukehren. Immer.«


      Sie beugte sich vor und lehnte die Stirn gegen sein Kinn. »So wie du das sagst, klingt es so … einfach.«


      Er nahm sie wieder in die Arme und zog sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. »Ich liebe dich, und ich glaube, du liebst mich auch. Was also könnte einfacher sein? Alles andere kriegen wir schon hin. Gemeinsam.«


      Sarah legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. »Du hast recht, ich liebe dich. Selbst als ich dich gehasst habe, weil du mich angelogen hast, habe ich dich geliebt. Ich will mit dir zusammen sein. Ich bin nur so völlig aus der Bahn geworfen. Es fühlt sich an, als könnte ich mein Leben nie wieder auf die Reihe kriegen, weil alles völlig außer Kontrolle geraten ist.«


      Garrett schmiegte seine Hand an ihre Wange, und sein Gesichtsausdruck gab eine solche Fülle an Gefühlen preis, dass es sie tief berührte. Seine Augen glitzerten vor ungeweinten Tränen, und als er sprach, brach ihm fast die Stimme.


      »Im Moment reicht es erst mal, wenn du sagst, dass du es versuchen willst. Komm mit zu mir nach Hause. Lass uns gemeinsam an unserer Beziehung arbeiten. Du kannst auch bei mir entscheiden, was du tun willst. Wenn du mit jemandem über die Vergewaltigung reden willst, suchen wir dir einen wirklich guten Therapeuten. Wenn du wieder in deinem Beruf arbeiten möchtest, kannst du das gern tun. Oder du studierst und wirst Lehrerin. Nur dreißig Minuten von uns entfernt ist eine sehr gute Universität. Du hast die freie Wahl, Sarah. Du kannst tun und lassen, was immer du willst. Ich bitte nur darum, daran teilhaben zu dürfen. Lass uns die Probleme gemeinsam angehen.«


      Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, aber weil es einfach nicht genug war, kletterte sie auf seinen Schoß und schmiegte sich noch enger an ihn, bis sie schließlich fast miteinander verschmolzen.


      »Aber da ist immer noch Stanley«, sagte sie und seufzte.


      Er versteifte sich und löste sich ein wenig von ihr. Dann sah er ihr in die Augen. »Stanley wird dir nie wieder irgendwelchen Ärger machen.«


      Sie runzelte die Stirn, weil er das derart überzeugt hervorbrachte. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Was hast du getan?«


      »Sagen wir einfach, wir – Rio, mein Bruder Donovan und ich – haben uns um das kleine Arschloch gekümmert. Kann sein, dass er eine Treppe runtergeflogen ist. Vielleicht sogar zweimal. Jedenfalls ist das die offizielle Version, und bei der bleibe ich auch.«


      Sie konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Zwar schämte sie sich, dass sie die Vorstellung von Stanleys Treppensturz so befriedigend fand, aber gleichzeitig wünschte sie sich auch aus ganzem Herzen, sie hätte ihn miterleben dürfen. Erneut presste sie sich eng an Garrett.


      »Ich liebe dich, Garrett, wirklich. Ich möchte gern mit dir zusammen sein. Wenn du da bist, bin ich nicht so … ängstlich. Du gibst mir das Gefühl, dass sich Probleme tatsächlich lösen lassen.«


      »Das ist auch so, Süße. Glaub mir. Ich möchte dich mit zu mir nehmen. Du wirst meine Familie lieben, und sie dich auch. Bei mir gibt es ebenfalls ein paar Dinge, die ich regeln muss. Zum Beispiel lebe ich im Moment mit meinen zwei Brüdern und der Frau meines ältesten Bruders zusammen. Es ist ziemlich eng. Sam – das ist mein ältester Bruder – hat gerade angefangen, eine Anlage für die gesamte Familie zu bauen. Echt beeindruckend. Wir werden dort alles haben, was wir brauchen: eigene Start- und Landebahn, Hubschrauberlandeplatz, Trainingseinrichtungen, Schießstand, und – was das Wichtigste ist – jeder bekommt sein eigenes Haus. Und da bist du dann gefragt. Mein Sinn für Raumausstattung entspricht in etwa dem eines Maulesels.«


      Sarah lächelte. Ihr wurde das Herz mit jedem Schlag leichter. »Ich warne dich, ich habe einen ziemlich mädchenhaften Geschmack. Mein Wohnzimmer wird nicht in Tarnfarben gestrichen. Ach ja … und Patches.« Sie sah ihn fragend an. »Sie ist wieder bei mir. Können wir sie mitnehmen?«


      Garrett lächelte. »Klar, Patches und du, ihr kommt im Doppelpack. Dir zuliebe halte ich es auch mit einer Katze aus.«


      »Und das Mädchenhafte?«, fragte sie grinsend. »Macht es dir nichts aus, wenn es in deinem Haus ein bisschen Mädchenkram gibt?«


      Er tat so, als wäre das eine harte Nuss. »Vermutlich kann ich sogar das ertragen.«


      »Du musst dich daran gewöhnen, schon allein wegen deiner zukünftigen Töchter.«


      Aus Garretts Augen strahlten so viel Glück und Freude, dass ihr der Atem stockte. »Habe ich dir schon erzählt, dass ich seit Kurzem Onkel bin? Meine Nichte ist wunderschön. Nicht so schön, wie unsere Töchter sein werden, aber zum Anbeißen süß.«


      Begeistert drückte sie sich noch fester an ihn. »Die ganze Woche habe ich voller Angst über die Zukunft nachgedacht, und kaum bist du da, glaube ich, dass sie lauter wundervolle Dinge bereithält.«


      Garrett strich ihr zärtlich über das Haar. »Ich gebe dir ein feierliches Versprechen: Solange wir beide leben, werde ich mir jeden Tag etwas Wundervolles für dich ausdenken. Du sollst nie auch nur eine Sekunde daran zweifeln, dass du von ganzem Herzen geliebt wirst.«


      Sie lächelte und wischte sich die Tränenspuren von den Wangen. »Ich liebe dich.«


      »Ich dich auch. Denkst du, wir können jetzt nach Hause fahren?«


      Sie küsste ihn innig und leidenschaftlich, dann seufzte sie und ließ sich gegen seine Brust sinken. »Ich kann es kaum erwarten.«


      Er zog sie fest an sich, und so saßen sie dort auf der Treppe, bis sich der Himmel gold und rosa verfärbte und die Sonne nur noch ein halber Feuerball am Horizont war. Es sollte der erste von vielen weiteren Sonnenuntergängen werden, die sie gemeinsam sahen. In den folgenden Jahren kehrten sie oft zur Isle de Bijoux zurück. Und obwohl sie die Sonne an vielen Orten untergehen sahen, war der Anblick nie so schön wie hier, wo alles begann.
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